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/) Biographie. 

Friedrich Adolph August Struve. 

Die Wichtigkeit der Mineralquellen in ihren Anwendun- 
n als Trink- und Badecuren bei den vielfachsten Krankheiten 
ist seit den ältesten Zeiten eingesehen worden. Es sind Ge- 
schenke der Natur, der leidenden Menschheit dargeboten zur 
Linderung und zur Hülfe. Bei dieser Wichtigkeit in ihrer un- 
mittelbaren Anwendung, bei der Gröfse der merkwürdigen Er-, 
scheinungen, unter weichen viele derselben aus den Tiefen der 
Erde zu Tage treten, Erscheinungen, die ein um so höheres 
Interesse darbieten^ je genauer sie erforscht werden, ist die 
grÖfsere wissenschaftliche Renntnifs dieser Naturproducte eben 
so anziehend als itützlich. Wenn diese Kenntniis für die Me* 
dicin den segenbringendsten Nutzen mit sich führt, so erweitert 
sie auf der andern Seite unsern Blick in das Gebiet von Räu- 
men, die selbst zu betreten uns nicht vergönnt ist, von denen 
aber die Mineralquellen in ihren Product.en und Bestandtheilen 
uns die beachtungswerthesten Nachrichten mittheilen. 

Unter der grofsen Zahl von Gelehrten, die mit der Erfor- 
schung der Mineralquellen sich beschäftigt haben, nimmt Fri e d- 
rich Adolph August Struve, den der Tod vor kurzem aus 
diesem Leben abrief, mit den ersten Platz ein. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. L Hft. 1 
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In dem GefäWe der Verehrung für das ;Wirken dieses 
Mannes» Tiir seinen Charakter und seine ausgezeichnete Wissen- 
schaftlichkeity in dem Gefühle einer mir naheliegenden Ter- 
pflichtung, da er seit lange Ehrenmitglied des Apothekervereins 
in Norddeutschland war, und ich darf hinzufügen, in dem einer 

feffenseitigen Freundschaft, habe ich es als eine mir heilige 
chuld betrachtet, diesem hochverdienten Manhe in einem Abrisse 
seiner Lebensgeschichte ein kleines Denkmal zu weihen. Von be- 
freundeten Männern sind mir dazu mehre Notizen mitgetheilt 
worden, und auch habe ich die IVIittheilungen von Hrn. Dr. 
Mindinff, in Vetter^ 8 Annalen der Struv^sqhen Brunnen-AnstaU 
ten 1. Jahrgang, Berlin 1841 ^ dazu benutzen können. 

Unser Struve entstammt einer alten und wohlbekannten 
Familie in Thüringen. Sein Grofsvater war Kais. Russ. Leib- 
arzt, sein Vater Ernst Friedrich Struve, praktischer Arzt 
zfi Neustadt bei Stolpen, in welchem Orte unser Struve am 
9. Mai 1781 das Licht der Welt erbliökte. Sein Vater war von 
einem erasten Charakter, eine strenge Ordnung und ein unbe- 
dingter Gehorsam machten die Fundamente der Erziehung sei- 
nes einzigen Sohnes aus. Wie sehr auch die dem jus*endlichen 
Treiben dadurch gestellten Schranken dem lebhaften Geiste un- 
sers Struve widerstreben mochten, er hegte die gröfseste Ach- 
tung und Liebe stets zu seinem Vater, und diese Erziehungs- 
weise selbst ist sicher nicht ohne den wichtigsten Einflufs ge- 
wesen auf diie Ausbildung jener strengen und consequenten Ver- 
folgung eines Princips, welches eines solchen Verfahrens durch- 
aus bedurfte, um in der Ausführung zu der Entwicklung, zu 
der Vollendung zu gedeihen, zu welcher Struve dasselbe ge- 
führt vhat. Das Gefühl von Pflicht, was sich in ihm so früh 
entwickelte, den Vorschriften des Vaters aufs genaueste zu fol- 

fen^ jene Liebe zur Pünctlichkeit und Ordnung, die die Regel 
es Hauswesens mit sich führte, gaben seinem Streben und 
seiner Thätigkeit den hohen Grad von Beharrlichkeit, welcher 
ein nothwendiges Resultat zur Vollbringung der bedeutenden 
Arbeiten war, denen dereinst sein Leben gewidmet, die seinen 
Namen unsterblich machen sollten. 

Vorbereitet durch den Unterricht in seiner Vaterstadt kam 
Struve 1794 auf die Fürstenschule nach Meifsen, um die hö- 
here- Schulbildung sich zu erwerben. Seine Fortschritte waren 
80 ausgezeichnet, dafs er schon zu Ostern 1799 die Universität 
Leipzig bezog, um der Medicin sich zu widmen« Michaelis 1600 
▼erließ er Leipzig und zog nach Halle, wo besonders Spren- 

f>el, Jacob und Heil ihn anzogen, und letzter namentlich so 
edeutend auf ihn wirkte, dafs er beschlofs, sich der akademi- 
schen Laufbahn zu widmen. 

Nach Vertheidigttng seiner InsmgnrahchTift : .Disseriatio tnaU' 
gvralia de quibusdam theoriae resptratiönis capitibua prodromus, 
sistens docimasiam pulmonum Ploucquenetianam, S^^S ®^ ^^^^ nach 
Wien und benutzte hier vorzüglich die Kliniken des berühmten 
PeterFrank. Obwohl er darauf nach Halle zurückkehren 
wollte, um unter R eil als Unterlehrer der Klinik aufzutreten, 
so nöthigten ihn doch Familienverhältnisse, zu Ostern 1803 nach 
Neustadt zurückzukehreh, um seinen Vater zu unterstützen, den 
nicht allein eine bedeutende und beschwerliche Praxis, sondern 



Vereinszeitung. 3 

auch die Leitung^ der Apotheke ip, Neustadt besdiaftigte^ die ihm 
angehörte. Im Jahr 1805 starb sein Vater. In demselben Jahre 
hatte sich unser Struve verheirathet. Seine sehr ausgedehnte 
Praxisy mit bedeutenden Anstrengungen verbunden, und ein Sturs 
mit dem Pferde, 4ossen Folgen lange nachwirkten, hatten seine 
Gesundheit erschüttert, der Art, dafs er eine Veränderung sei- 
ner Verluiltnisse für nothwendig erkannte. Diese machte sich 
bald dadurch, daTs der Oheim seiner Frau, Besitzer der Salo« 
monsapotheke in Dresden, starb und die Familie wünschte, dafs 
Struve das Geschäft übernehmen möchte» was auch schon 1805 

Sschah, anfänglich mit einem Gompagnon. Die Pharmacie sagte 
m um so inenr su, da er für die experimenfirende Naturfor- 
schnng durch seine ganze Studienrichtung grofse Vorliebe ge- 
wonnen hatte, und namentlich die Chemie ihn sehr anzog. In 
dieser neuen Stellung wirkte er nicht nur für die Vervollkomm- 
nung seiner eignen Apotheke, sondern auch fär die des sächsi- 
schen Apothekerwesens überhaupt. 

An den Fortschritten dieser Wissenschaft, besonders der 
pharmaceutischen Chemie, nahm er regen Antheil» und prüfte 
und untersuchte, was ihm interessant und nützlich erschien« 
So beschäftigte er sich auch im Jahre 1808 mit der Darstellung 
der Blausäure, wobei durch einen unglücklichen Zufall dajs 
Springen des Apparates, worin die destillirende Masse sich be- 
füid, veranlafst wurde. Struve stürzte sogleich zur Erde nie- 
der und die Einschluckung des blausauren Dunstes zog ihm eine 
langwierige Krankheit zu. In Fol^e der tiefen Verletj^ungen' 
des Meduuarsystems stellten sich Leiden der motorischen und 
nutritiven Verrichtungen in den untern Gliedern ein, lympha- 
tische Anschwellungen und lähmungsartige Schwäche. Die Fol- 
gen dieser Krankheit haben ihn vi^leicht nie wieder ganz ver- 
lassen. Sein Arzt war damals Kreysig, auf dessen Anrathen 
er Karlsbad und darauf Marienbad, besonders dessen Moorbäder, 
besuchte. Der gute Erfolg von diesen Badecuren bestimmte 
ihn um so mehr, den Mineralwässern seine ganze Aufmerksam- 
keit zuzuwenden und namentlich deren Nachbildung auf eine 
möglichst vollkommene Weise zu versuchen* In Marienbad 
schon beschäftigte er sich mit solchen Nachbildungen, und na- 
mentlich mit der Wirkung der Gasbäder auf gelahmte Theile 
an sich selbst« Er hatte bei Hrn. von Reitenberg, Prälaten 
des Stiftes Tepl» die erste Gasbadeanstalt eingerichtet. Als es 
später Struve nicht möglich war, die Brunnencuren an Ort 
und Stelle zu wiederholen, mufste er die von den Quellen ver- 
sendeten Wässer gebrauchen, und namentlich auch den Eger- 
Franzensbrunnen. Bei den damaligen weit unvoUkommneren 
Fällungsmethoden mufsten die Mineralwässer durch die Versen- 
dung vieles von ihren Bestandtheilen verlieren, und deshalb 
auth von ihrer Wirksamkeit manches einbüTsen. Das konnte 
Struve um so weniger entgehen, als er Arzt^ Chemiker und 
Patient in einer Person war. 

Die Nachbildung der Mineralwässer fesselte ihn daher mehr 
und mehr, imd er widmete sich den Versuchen, diese auszufüh- 
ren, um so mehr, je unvollkommener bis dahin alle Versuche 
der Art waren, und je mehr seine Untersuchungen der künst- 
lidien Mineralwässer, wie häufig solche in Paris und anderen 

1* 
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Städten zubereitet wurden, ihm die Ueberzeugung verschafften, 
dafs man nur höchst unvollständig die natürlichen Wässer nach- 
ahmte. 

Eben die Unvollständigkeit dieser Nachahmungen, so wie 
der damals herrschenden und hin und wieder noch auftauchen- 
den, nicht selten phantastischen und aller reellen Forschung und 
Grundlage entbehrenden Ansichten über die Mineralwässer hat- 
ten es fast als eine Unmöglichkeit hingestellt, durch Kunst die 
natürlichen Mineralwässer nachzuahmen. Struve aber liefs 
sich auf seinem sichern Wege des Versuchs und der Erfahrung 
nicht irre machen, und bei den Fortschritten, welche die Ana- 
lyse der Mineralwässer machte, mufste es ihm mehr und mehr 
deutlicher werden, sein Ziel zu erreichen. Nach wieder gewon- 
nener Gesundheit arbeitete er emsi^ fort, die Analysen der Mi- 
neralwässer, die Reindarstellung der Bestandtheile derselben, 
das Verhalten dieser Körper bei ihren Vermischungen in den 
abgeändertsten Verhältnissen, und in welchen Verbindungen sie 
am zweckmäfsigsten anzuwenden sind, um eine Auflösung nach 
einer bestimmten Aufgabe zu bewirken, waren Gegenstände der 
vielfachsten Versuche. Die Basis, worauf Struve sich stützte, 
um eine möglichst vollkommene Nachbildung zu erreichen, war, 
daTs in dem Froducte der Nachbildung keiner der Bestandtheile, 
wenn er auch anscheinend noch so geringjfügig sei, fehlen dürfe, 
welchen die sorgfältigste, und umsichtigste Analyse in dem na- 
türlichen Mineralwasser dargethan habe. Es liegt in der Natur 
der Saphe, dafs dieses der Fundamentalsatz der ^^chbilclung der 
natürlichen Mineralwässer auf künstlichem }A/'ege sein mufs. 
Diesen Weg verfolgte Struve mit einer solchen Beharrlich- 
keit, mit einer solchen Schärfe und Gewissenhaftigkeit, und con- 
centrirte auf ihn allein die vereinte Thätigkeit seines Geistes 
der Art, dafs es ihm gelang, sein Ziiel, wie schwierig er es sich 
auch gesetzt hatte, auf eine ausgezeichnete Weise zu erreichen. 
Im Jahre 1818 war es, als er zuerst nach einem kleineren Mafs« 
Stabe die Sache zur Ausführung brachte. 

Es mag vergönnt sein, von seinen Ideen über die künstliche 
Nachbildung der Mineralquellen seine Vorstellung wiederzuge- 
ben, wie er sie selbst in dem ersten Hefte seiner Schrift über 
die Nachbildung der natürlichen Heilquellen so klar ausgespro- 
chen hat: 

»Zunächst glaube ich, darf ^ie künstliche Nachbildung einer 
Quelle keinen Bestandtheil ausschliefsen, der in derselben als 
chemisch gebunden und aufgelöst wahrgenommen worden ist, 
und seine Wiedergabe mufs in denselben Gewichtsverhältnissen 

? geschehen, die eine sorgfältige chemische Analyse bewährt hat. 
n einer Mineralquelle ist kein Bestandtheil gleichgültig; auch 
der kleinste hat seinen Antheil an der Gesammtwirkung, besäfse 
er auch für sich scheinbar keine Wichtigkeit. Ich dan hierbei 
nur an den häufig verkannten wichtigen Einflufs erinnern, wel- 
cher den sogenannten kohlensauren Erden u.s. w. zukommt. Wollte 
man sie auch nur als kohlensaure Erden, in kohlensaurem Was- 
ser gelöst, ansehen, so hat die Erfahrung bereits darüber ent» 
schieden, wie ganz anders diese flüssigen Bicarbonate im Ver- 
gleich zu den einfachen kohlensauren Erden wirken, die ver- 
möge ihrer Aggregatform so schwer sich dem organischen Körper 
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assirailiren. Denn die Fälle, wo die kohlensauren Erden dorch 
S'aare in den ersten Wagten zu andern Salzen umgebildet wer« 
den, gehören nicht hierher Eben so bedeutend mufste ihr Ein- 
flufs.seiny wenn sie, wie Murray behauptet, durch Austausch 
ihrer Säure in vielen Wassern als salzsaure Erden sich befanden. 
Und wie viel wichtiger erscheinen sie uns, wenn wir sie nicht 
als vereinzelte Salze, sondern als nothwendig integrirende Thelle 
einer Gesammtverbindung uns denken, die ohne dieselbe ihre 
chemische Eigenthtimlichkeit, und mit ihr auch das Eigen thüm- 
liehe ihrer Wirksamkeit auf den Körper einbUfst. Selbst die 
in dem Wasser gelöste Kieselerde gehört in diese Reihe, sie 
dürfte selten als solche darin befindlich sein, und sie geht ge- 
wifs häufig, wie in den Mineralien^ mit andern Substanzen che- 
mische Verbindungen ein. Ich habe wiederholt gesehen, dafs 
sie bei nicht zweckmäfsig geleitetem Verfahren sich aus der ' 
flüssigen Masse zum unlöslichen kieselsauren Kalk niederschlug. 
Ich l^be sie ebenfalls in Verbindung mit Eisen sich präcipitiren 
gesehen > ich habe bemerkt, dafs z.B. in den Wässern von Garls- 
bad das Eisenoxydul einer geübten Zunge sich so lange als sol- 
ches durch seinen eigenthümlichen Geschmack ankündigte^ bis 
der in den natürlichen Wässern aufgelöste kleine Antheil Kie- 
selerde auch in dem künstlichen enthalten war; dann erst theil- 
ten sie den milden Geschmack der ersten, und was mir doppelt 
auffallend war, das kohlensaure Eisen wurde weniger schnell 
an der Luft zersetzt, als es vor dem Zusatz der nöthigen Menge 
Rieselerde bei der hohen Temperatur dieser Wässer der Fall 
war. Auch manche Niederschlage^, die sich in den versandten 
naturlichen Wässern absetzen, zeigen, dafs das "Niederfallen ein- 
zelner Stoffe nicht etwa blofs dem Mangel ihres Auflösungs- 
mittels, E. B. der Kohlensäure, gehört, letztere ist oft noch in 
reichem Ueberschusse vorhanden. Die Ursache dieses Nieder- 
schlages dürfte nicht selten darin zu suchen sein, ^dafs die Be- 
dingungen, welche eine gemeinschaftliche Durchdringung der 
Bestandtheile zu einer flüssigen Gesammtverbindung veranlafs- 
ten, einzuwirken aufgehört haben, und die Stoffe sich von die- 
ser trennend, zu neuen weniger löslichen Verbindungen zusam- 
mengehen. Ich erinnere hierbei an das Eisensilicat, das Davy 
aus den Wässern von Pisa sich absetzen sah. Man könnte da- 
her in vielen Fällen behaupten, dafs gerade die Erden, die we- 
niger wirksam auf den menschlichen Körper zu sein scheinen, 
den Mineralwässern ihren eigenthümlichen Charakter aufdrücken, 
und dafs eine Jkünstliche Darstellung derselben sich von der Na- 
tur um so mehr entfernt, je weniger sie die Mengenverhältnisse 
der Erdarten berücksichtigt. Und noch mehr gilt dieses von 
den Metalloxyd ulen, denn auch die kleinste Spur kohlensauren 
Eisenozyduls ist nicht gleichgültig. Dieses Metall ist um so 
mächtiger in seinen Wirkungen auf den menschlichen Körper, 
je weniger andere Salze mit ihm gleichzeitig in einem Wasser 
vorhanden sind. Die grofse Wirksamkeit derjenigen Wässer, 
deren fast einziger Bestandtheil eine kleine Gabe durch Kohlen- 
säure aufgelöstes kohlensaures Eisenoxydul ist, beweist dies. 
Und dafs sie von dem Eisen abhängt, bekräftigt die gleiche Wir- 
kung der nach denselben Verhältnissen künstlich dargestellten 
Wässer. Namentlich kann ich dieses von der Nachbildung der 
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Radebergdr Quelle behaupten, wOTon mir ein merkwürdiges Bei- 
spiel vorgekommen ist. Ganz anders aber Terkält sich das £i- 
sen, wo es in Begleitung einer grofsen Menge anderer Stoffe 
Auftritt. Ohne susammensuziehen y und ohne toiiische Eigen- 
schaften direct zu verrathen, modificirt es dennoch die Wirkun^^ 
der in weit gröfserer Mengte vorhandenen anderen Salze. Sind 
sie auflösender Art, so beschränkt es den zerstörenden Einflufs» 
deb sie aufserdem bei längerem Gebrauch äufsem würden. Als 
Beleg führe ich die höchst kleine Menge kohlensauren Eisen- 
oxyduls der Garlsbader Wässer an. Man versuche es, dieselbe 
wegzulassen, und nur zu sichtbar werden in vielen Fällen die 
Wirkungen des Natrons, Glaubersalzes u. s. w. hervortreten, und 
leicht die Nothwendigkeit herbeiführen, eine Kur zu unterbre- 
chen, deren Zweck aufserdem glücklicher erreicht worden 
wäre.« 

Wir sehen aus dieser Mittheilung, wie sehr Struve alles, 
auch das anscheinend Unwesentlichste, beachtete, was in die Ziu- 
sammensetzung^ eines Mineralwassers eingeht, wie sehr er sich 
bemühte, die Beziehung desselben zum Ganzen der Zusammen- 
setzung sich deutlich zu machen, wie es in dieser Stellung ei- 
nen wesentlichen Werth für ihn erhielt, und die genaue Auf- 
nahme desselben in die Nachbildung durchaus erfoi^erlich ihni 
erscheinen mufste, sollte das Product der Kunst dem der Natur 
entsprechen. 

Welch' eine Masse von Details dazu gehörten, um die Nach- 
bildung der Mineralwässer zu dem Puncto zu bringen^ wie 
iStruve zu erreichen beabsichtigte und wirklich erreicht hat, 
das kann dem ganzen Umfange nach nur der Chemiker von 
Fach würdigen. Abgesehen von den zweckmäfsigsten Darstel- 
lungen der reinen Bestandtheile, der Säuren, der Basen, der Salze, 
muisten die AuflÖslichkeitsverhältnisse dieser Stoffe, die speci- 
llschen Gewichte ihrer Auflösungen nach verschiedenen Gehal- 
ten, die Yertriiglichkeit ihrer Mischungen auf das genaueste be- 
stimmt werden, und eine Masse der j^enauesten Yersuche war 
dazu erforderlich. Hierbei wurde er cUimals von Hm. Dr. Heri- 
mann, jetzigen Etatsrath und Director der Trinkanstalt in 
Moskau, und später von Hrn. Bauer, der jetzt in der Trinkan- 
stalt von Struve und SoltmaUn in Berlin die Technik leitet, 
so wie von F r i t z s ch e u. a. sehr unterstützt. In Bezug auf die Ein- 
richtung und Gonstruction der Apparate für die Entwicklung 
der Gase, deren Gondensation, deren Einführung in die Mine- 
ralwasser, um davon in bestimmten Mengen absorbirt zu wer- 
den, so wie der Apparate für die Erwärmung der künstlichen 
Wässer zu der Temp. der natürlichen, wenn es der Nachahmung der 
Thermalwässer galt, leistete der ausgezeichnete Mechaniker, In- 
Spector Bloch mann in Dresden, ihm die wichtigsten Dienste. 

Jahrelanges Streben, Forschen, Experimentiren und Schaf- 
fen war also vorausgeffanjren, als Struve im Sommer 1818 sei- 
nen schönen Garten als Trinkanstalt künstlicher Mineralwässer 
zuerst eröffnete, und damals noch im Kleinen und vorzugsweise 
für Freunde und Bekannte^ auch für arme Kranke geeigneter 
Art unter Vermittlung für die Sache sich interessirender Aerzte. 
Obwohl die Zubereitungsart der nachzubildenden* Mineralwässer 
fest stand, so war die Verabreichung dieser Wässer noch wie 
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die der natürlichen versendeten Wasser aus Flaschen, und für 
die Thernialwässer bildete ein grofser blecherner Heizkasten 
das Mittel zur ungefähren Erhaltung einer gleichmärsigen Tem- 
peratur. Demohnerachtet aber waren die Resultate dieser Trink- 
curen so bedeutend, dafs Struve nun auch die Verabreichung 
der künstlichen Wässer auf eine möglichst' vollkommene und 
angemessene Weise einzurichten unternahm, und die desfallsigen 
Apparate dazu construirte, und zwar mit einer solchen Berück- 
sichtigung aller Umstände sowohl in Bezug auf die Anforderun- 
fen der Wissenschaft als auch auf die der Annehmlichkeit, dafs 
ie künstliche Nachbildung der Mineralquellen in einer solchen 
Vollendung ins Leben trat, dafs sie, abgesehen von den äuPsern 
Verhältnissen, die Originale auf eine möglichst vollkommene 
Weise darstellten. Nach den früher gesammelten Erfahrungen, 
nach den Aussprüchen ausgezeichneter Aerzte, nach den Zeug- 
nissen eines Rreysig u. s. w., wurde nun im Jahre 182(^ die 
grofse Trinkanstalt der künstlichen Mineralwässer in dem Struve- 
schen Garten eröffnet. Struve hatte die Genugthuung, durch 
beharrliche Verfolgung seines der Wissenschaft wie der leiden- 
den Menschheit geweiheten Strebens ein Ziel erreicht zu haben, 
was in diesen beiden Bedeutungen wahrhaft grofs zu nennen 
ist. »Für dieses Mal sollte, wie Dr. Minding mit Recht sagt, 
deutsche Thätigkeit auch ins Leben rufen, was deutscher Geist 
erfunden hatte. < 

Wer die Struve'schen Anstalten hat kennen lernen, der mufs 
gestehen, dafs sie sogleich mit einer Vollkommenheit ins Leben 
traten, wie wohl selten mit neuen Erfindungen der Fall ist, 
und dafs vom Eingänge an die Principe der Physik, Chemie und 
Mechanik vereint die ganze Ausführung tragen, welcher der 
Charakter dieser Wissenschaften durchweg abgedruckt ist. 

So war nicht nur die Hervorbringung der künstlichen Mi- 
neralwässer, sondern auch die Bewahrung ihrer Aehnlichkeit 
mit dem Originale bis zum Moment, wo es die Lippen des Pa- 
tienten netzt, hervorgebracht worden. Struve spricht darüber 
selbst Folgendes : x^Ein natürliches Mineralwasser wird von dem 
Augenblicke an, wo es an die Atmosphäre kommt, ein anderes, 
und es bleibt sich nur deshalb stets gleich, weil es sich unun- 
terbrochen erneut. Dieser vorüber^hende und sich immer wie- 
der erneuende Moment der natürlichen Wässer mufs bei der 
künstlichen Nachbildung fixirt werden. Es ist für den Gebrauch 
nicht genügend, ein Mineralwasser mit allen ihm zukommenden 
Eigentümlichkeiten nachgebildet zu haben ; dieser specielle 
Charakter mufs in jeder auch noch so feinen Beziehung bis zu 
dem Augenblicke erhalten werden, wo das Mineralwasser in den 
Becher strömt, um getrunken zu werden, oder der Badewanne 
übergeben wird, um als Bad zu dienen. Deshalb ist es unerläfs* 
lieh, die künstliche Bereitung der Mineralwässer, und zwar so- 
wohl der kalten als der warmen, mit einer Anstalt zu verbin- 
den, welche den Zweck erfüllt, die der Natur treu nachgebildet 
ten Wässer in diesem Zustande bis zum Augenblicke ihres Ge- 
brauchs zu erhalten; sie ist der fortgesetzte Act der Bereitung; 
in ihr wiederholen sich fortdauernd viele der Bedingungen, von 
denen der specielle Charakter des Wassers abhängt, und nur 
durch sie ist es möglich, die Mineralquellen in allen ihren 
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E^genthümliclikeiten künstlich zu repräsentiren uad alle die 
UDgleicbkeiten zu vermeiden^ die mit dem Trinken der Wässer 
aus nach und nach geleerten Flaschen yerbunden sind. Aus 
dieser Ursache hat meine Trinkanstalt zwei Hauptabtheilungen. 
In der einen, der Bereitungsanstalt^ wird für die zweckmäfsige 
Bereitung der Wässer gesorgt. Der Zweck der anderriy der ei- 

f entlichen Trinkanstalt, ist Erhaltung der Ei^enthümlichkeit 
er Wässer und ilire Förderung in die Becher in diesem voll- 
kräftigen, sich in jedem Moment gleichbleibenden Zustande.« 

Die gelungenen Wirkungen,' welche der Gebrauch der so 
bereiteten und von diesen künstlichen Quellen in schönen Gar- 
tenanlagen gespendeten Mineralwässer mit sich führte, und die 
wesentlich denen gleich waren, die die gleichnamigen natür- 
lichen Mineralwässer hervorbringen, veranlafste bald die Begrün- 
dung einer solchen Trinkanstalt in Leipzig, und schon im Jahre 
1823 wurde von S t r u v e in Verbindung mit Hrn. Hofrath S o 1 1 - 
mann eine gleiche Anstalt in Berlin begründet. Mit grofser 
Umsicht und Thätigkeit Törderte Soltmann diese Anstalt, die 
in der That in ihren innern Einrichtungen und in ihren schö- 
nen Anlagen die gerechteste Bewunderung in Anspruch nimmt^ 
und um so mehr interessant ist, als die rühmlichst anzuerken- 
nende Liberalität des Besitzers die Details der inneren Einrich- 
tungen des grofsartigen Etablissements bereitwillig dem Gelehr- 
ten öffnet, und ihm so einen Blick in das Genie ihres Urhebers 
gestattet, der in diesen Einrichtungen und in der Sorgfalt aller 
amit verbundenen Manipulationeh den grofsen Vorzügen der 
Anwendung der Wissenschaften ein so bedeutendes als in seinen 
Folgen wohlth'atiges Denkmal gesetzt hat. Denn hier ist nichts 
Zufall oder rohe Empirie, sondern alles Ausfuhrung der Prin- 
cipe der Wissenschaften, die für diesen Gegenstand concurriren. 

Es lag in der Natur der Sache, dafs diese Einrichtungen 
mehr und mehr die Aufmerksamkeit auf sich ziehen mufsten, 
und aufs erhalb Deutschlands Gränzen wurden ähnliche Anstal- 
ten gegründet. So ging -Struve 1825 nach England, wo bald 
das Hoyal German Spaa zu Brighton unter Leitung des Dr. 
Swaine gegründet wurde. In Frankreich *fand Struve die 
verdiente Aufmerksamkeit nicht, die dort angenommenen Ver- 
fahrungsweisen zur Nachbildung von natürlichen Mineralwas- 
sern waren ihm keinesweges genügend. Dagegen wurden bald 
in Königsberg, Warschau, Moskau, Petersburg und Kiew Trink- 
anstalten künstlicher Mineralwässer begründet, die durch treff- 
liche Schüler Struve's geleitet werden, deren Namen auch 
ehrenvoll die Wissenschaft nennt, wie Hermann, Fritzsche, 
Schweitzer und Münster. Und hierbei gedenken wir auch 
nochmals des würdigen Bauer, der den Arbeiten in der Berli- 
ner Anstalt vorsteht, und der durch seine chemischen Analysen 
die Arbeiten Struve's so wesentlich unterstützte, und fortwäh- 
rend mit ausgezeichneter Sorgfalt für diesen Gegenstand thatig ist. 

Wir haben das Wirken Struve's in Bezu^ auf seine Er- 
findungen und Anstalten bisher wesentlich in Beziehung ihres 
medicinischen Zwecks betrachtet, und in der That muTste die- 
ser auch zunächst liegen. Es kann .keine Frage sein über die 
grofse Wichtigkeit dieser Anstalten in dieser Rücksicht. Wie 
manchem, dem die Krankheits-, Familien- und pecuniäre Verhält- 
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nisse nicht gestatten, ein ihm angezeigtes fernes Bad zu besu- 
chen , findet in seiner N*ähe in der Struve'schen Anstalt die 
heilbringende Quelle geöffnet, und was weiter besonders her- 
vorzuheben ist, die in der Natur darch Hunderte von Meilen 
getrennten Heilquellen, hat die Kunst in ihren Nachbildungen 
, unmittelbar neben einander gestellt. Wie leicht ist es hier, 
von dem Gebrauche einer zur andern überzugehen, und welche 
wohl zu beachtende bedeutende Hälfsmittel sind dadurch der 
Medicin dargeboten. Die froheren Vorurtheile gegen die Mög- 
lichkeit einer genauen Nachbildung der Mineralwässer, welche 
meistens in den mangelhaften Kenntnissen der chemischen, phy- 
sikalischen und geognostischen Verhältnisse derer ihren Grund 
hatten, die über diese Naturproducte schrieben, sind vor der 
Macht der gründlichen Forschung gesunken. Das Vertrauen auf 
die gelungene Nachbildung der Mineralwässer ist gehoben, die 
natürlichen Heilquellen sind dadurch selbst einer neuen erhö- 
heteren und wissenschaftlicheren Würdigung unterzogen wor- 
den, und Weit entfernt, dafs diese heilbringenden Naturgaben 
durch ihre Nachbildungen eine Beeinträchtigung erfahren hät- 
ten, haben sie vielmehr an Frequenz zugenommen, indem ihr 
Werth durch die Nachbildungen selbst eine neue. Stütze erhielt. 
Aber auch für die Theorie der Mineralquellen und für die 
Geologie sind die beharrlichen und consequenten Arbeiten Stru- 
ve's von einem bedeutenden Gewicht. Es war durchaus unver- 
meidlich, dafs Struve bei seinen Beschäftigungen nicht auf die 
interessanten Fragen über die Bildung der Mineralquellen ge- 
führt worden wäre, dafs er nicht versucht hätte, an das Licht 
der Forschung zu ziehen, welche Vorgänge die Natur in ihren 
unterirdischen Laboratorien verfolgt, um diese wichtigen Pro- 
ducte zu erzeugen. Wenn schon der bekannte Satz des Pli- 
nius über die Bildung der Mineralwässer eine gründliche An- 
sicht über die Entstehung derselben in sich schliefst, so konn- 
ten doch in den früheren Zeiten die wissenschaftlichen Beweise 
dafür noch nicht geliefert werden, und als man später die Bil- 
dung der Mineralquellen zu erklären suchte, warf man in Folge 
metaphysischer Speculationen und einer Menge herbeigezogener 
aber ungeprüfter Einwürfe der Theorie der Auslaugung so viele 
Entgegnungen ein, dafs dieselbe fast zu erliegen schien, und 
man kaum wagen durfte, sie noch anzuerkennen, und nament- 
lich wurden auch von mehren Brunnenärzten der Annahme des 
naturgepiäfsen Ganges die wunderlichsten Hypothesen entgegen- 

gestellt. Allerdings konnten diese nur eine ephemere Existenz 
aben, und mufsten verschwinden, als die gründlichsten chemi- 
schen, physikalischen und geologischen Forschungen sich ver- 
einten und sich des Gebietes bemächtigten, worauf bisher die 
Phantasie viel Unwesen getrieben hatte. 

Die durch die Arbeiten v. Humboldt's, v. Buch's und 
Elie de Beaumont's u.a. so erweiterte Kenntnifs der vulkani- 
schen Grebirge hat' den Zusammenhang der in deren Zügen vor- 
kommenden Mineralquellen, besonders mit ihren gasförmigen 
Bestandtheilen nachgewiesen, die Arbeiten D a vy's in dieser Bezie- 
hung, die in der Geschichte der Mineralwässer Epoche machendei> 
Untersuchungen vonB erzelius, von B i s ch o f u.a. traten gleich- 
sam mit den Forschungen Struve's zusammen, um der jetzt 
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TOn allen vorurtheilsfreien. Forschern allgemein angenommenen 
Theorie den Sieg zu verschafiFen, und einen Sieg, begründet durch 
die Ergebnisse beharrlicher rein wissenschafthcherTorschungen. 
Hier ist es, wo wir Struye im Glänze seiner naturforschenden 
Thätigkeit sehen. Zur Aufhellung desjenigen Gebietes der Na- 
tur, das sein ganzes Interesse in Anspruch genommen hatte, 
begnügte er sich nicht mit einzelnen wenigen, wenn auch schla« 
genden Versuchen, nein die genauesten Details nur konnten sei- 
ner beharrlichen Forschbegierde genügen^ und der Gegenstai;id 
wurde in alle, auch die geringsten Einzelnheiten verfolgt, bis 
derselbe keinen Zweifel mehr übrig liefs. Seit dem Jahre 1826 
bis zu seinem Tode machten diese Arbeiten vorzugsweise seine 
Beschäfti^ngen aus. Vornehmlich erstreckten sich diesie dar- 
auf, durch Auslaugung der Felsgestein«, aus welchen Mineral- 
quellen zu Tage kosomen, oder m welchen sie ihren Ursprung 
haben, eihe Auflösung zu erhalten, welche dem Mineralwasser 
gleich sei, das natürlich aus diesen Gesteinen zu Tage tritt. 
Diese Versuche wurden mit der grÖfsesten Umsicht angestellt 
und mit der gewissenhaftesten Beharrlichkeit verfolgt* IhrEr- 

Sebnifs war die Sicherstelluiiig einer Theorie, die für die Bil- 
ung der Mineralwässer, wie für bedeutende Fragen der Geolo- 
fie den bedeutendsten Werth hat. Nicht immer ist die blofse 
uslaugung im Stande, den Gesteinen und namentlich den vul- 
kanischen alle Bestandtheile zu entziehen, die das natürliche 
Mineralwasser, welches aus denselben quillt, enthält. Aber durch 
Mitwirkung des Drucks vonGaseuj und namentlich der so ver- 
breiteten Kohlensäure, hoflite Struve wesentlich conforme Re- 
sultate zu erhalten. Er ersann daher Apparate, in welchen die 
Gesteine mit Wasser unter einem heftigen Druck von Kohlen- 
säure in Berührung waren, und die Resultate der auf solche 
Weise erhaltenen Auflösungen rechtfertigten sein^ Vermuthun- 

gen. Im Herbst 1837 hatte ich bei einer Durchreise durch 
iresden den grofsen Genufs, in Struve's Gesellschaft seine An- 
lagen zu besuchen, und von ihm über seine Versuche und Appa- 
rate die belehrendsten Mittheilungen zu erhalten. Diese interes- 
santen Stunden werden stets in meiner Erinnerung aufbewahrt 
bleiben, und haben für mich auch darin einen besondern Werth, 
aU Struve's Ansichten über die Mineralwässer auch mit den 
meinigen wesentlich übereinstimmen, wie ich solche bereits frü- 
her ausgesprochen habe, und namentlich er dieses in Bezug auf 
meine Arbeiten über Meinberg äufserte. 

In Struve's hinterlassenen Papieren haben sich über die 
Begründung der exacten Theorie über die Mineralquellen noch 
sehr wichtige Aufsätze befunden. Hr. Dr. Vetter in Berlin 
hat sich ein grofses Verdienst erworben, dafs er diese Aufsätze 
in seiner Zeitschrift, »Annalen der Struve*schen Brunnen^Afsstal" 
ieUy 1841,«^ bekannt gemacht hat. So wie Struve erwiesen hatte« 
dafs die Bittersalzquellen von PüUna und Saidschütz sich aus 
der wenige FuTs unter der Oberfläche liegenden Erde durch 
blofses Auslaugen mit Wasser erzeugen lassen, dafs sich aus dem 
Porphyr der Teplitzer Quellen, aus dem Phonolith der Biliner 
Quellen durch Wasser und kohlensaures Gas Auflösungen erhal- 
ten lassen, die den natürlichen Wässern dieser Quallen ganz 
entsprechen : so zeigte er nun, dafs auf die letzte Weise auch 
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mit den analogen Gesteinen, wenn auch keine Mineralquellen 
daraus Kervorkommen , entsprechende Mineralwässer i^ebildet 
werden können. Er erhielt aus dem Syenit im Plauenschen 
Grunde und aus dem' Basalt von Stolpen Auflösungen, die den 
natürlichen Mineralwässern ähnlicher Gebirge entsprachen. So- 
nach kann der Satz als fest begründet angenommen werden, dafs 
die Mineralwässer durch Auslaugung der Erd - und Gesteinschich- 
ten entstehen, dafs ihr Vorkommen im Allgemeinen etwas Zru- 
iälliges sei, und meistens dadurch bedingt werde, dafs Wasser 
und Kohlensaures Gas mit den gedachten Schichten in gehörige 
Berührung kommen. Doch wir müssen des beschränkten Raumes 
wegen hier abbrechen, um noch mit einigen Worten des Lebens 
unsers Struve zu gedenken, in wie weit es aufser dem Gebiete 
der Wissenschaft ist. 

Der ehrenhafte, biedere und durchaus rechtliche Charakter 
Struve's hatte ihm die Achtung, und die Richtigkeit seiner 
Urtheile und die Umsicht und Gewandtheit in seinen Handlungs- 
weisen das Vertrauen seiner Mitbürger in Dresden in hohem 
Grade erworben.. Dieses sprach sich besonders aus, als in der 
bewegten Zeit des Jahrs 1890 auch Struve von der Bürger- 
schaft zu einem der sieben städtischen Üeputirten gewählt wurde, 
welche die Interessen der Stadt bei der neuen Ordnung der 
Dinge berathen 'sollten. Er that dieses, wie Dr. Minding sagt, 
mit um so gröfserem Erfolge, als einerseits seine Anhänglich- 
keit an die gesetzliche Ordnung dadurch bewiesen war, dafs er 
sich selbst an die Spitze der zur Herstellung derselben nöthigen 
BürfferbewafiFnung gestellt hatte, während andererseits sein frei- 
mäthiges Rechtsgefühl durch Unterschrift der bekannten, an die 
Regierung gerichteten Petition bewahrt war. Nicht joiehr allein 
das Wirken in seinem Berufe, in seinen trefflichen Anstalteh und 
in der Wissenschaft, auch das Öffentliche Wiaken für das Ge- 
meinwohl nahm jetzt seine Kräfte in Anspruch. Er wurde zu 
den Stadtverordneten gewählt, und thätig wirkte er hier für das 
städtische Armenwesen, für die Verbesserung des Waisen- und 
Armenhauses, für die Bildung eines grofsen Versorgungshauses 
für Bürgerwittwen und -Töchter, für die Beg;ründung eines all- 
gemeinen Krankenhauses, wozu er einen in der gröfsesten Voll- 
ständigkeit ausgeführten Plan hinterlassen hat. 

So stand Struve da, geliebt von den Seinigen, geehrt von 
seinen Mitbürgern und Freunden, und in seinem der Mensch- 
heit und der Wissenschaft gewidmeten Streben allgemein aner- 
kannt, ULud auch von der Gnade seines Königs, Friedrich Au- 
gust I., ausgezeichnet durch die Verleihung des Verdienst- 
ordens. 

Zum Schlüsse dieses erlaube ich mir noch aus Dr. Min- 
ding*s Aufsatze einige Data von Struve's Persönlichkeit und 
seinen Familienverhältnissen anzuführen. 

Jahrelanges Blasenleiden und wiederholte Schlaganfälle hat- 
ten Struve's kräftige Organisation zerstört. Schwer kränkelnd 
reiste er im August 1840 nach Berlin zu seiner Tochter, und 
starb hier in den Armen einer geliebten und treuen Gattin am 
29. Sept. 1840. Seine Leiche wurde nach Dresden gebracht und 
ruhet hier in der Familiengruft. Als sie dieser Ruhestätte über- 
geben wurde^ versammelten sich ohne alle Einladung eine Menge 
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Personen, die die Leiche dahin zu Fufs begleit et'en, über 200 
Personen aus den verschiedensten Ständen, vorzüglich Commu- 
nalrepräsentanten, Aerzte und alle Apotheker. 

Struve war zweimal verheirathet, die erste im Jahr 1805 
geschlossene Ehe wurde schon 1807 durch den Tod getrennt. 
Von seiner hinterlassenen zweiten Lebensgefährtin blieben ihm, 
nach dem im Jahr 1838 zu London erfolgten Tode seines jüngsten 
Sohnes, Dr. AlezanderStruve, und nach dem Hintritt einer 
geliebten Tochter, der ihn im Jahr 1838 traf, noch zwei ver- 
heirathete Töchter und ein Sohn, Dr. Gustav Struve, der in 
des Vaters Schule gebildet, das Erbtheil eines' so rühmlichen 
Namens und so vieler der Menschheit geleisteten Dienste mit 
Tüchtigkeit und Bifer zu erhalten strebt. 

Struve's Persönlichkeit war eine ausgezeichnete. Sein 
Körperbau war hoch und kräftig, die Stirn voll entwickelt, von 
edler Wölbung, die Organe des Wohlwollens, der Vergleichungs-' 
fähigkeit, des Schlufs Vermögens, Ton-, Zahlen- und Gröfsen- 
Sinn traten am Schädel besonders hervor. 

Ausgerüstet mit allen Mitteln zu einem langen und gesun- 
den Leben erlag er unter dem Scheine einer allgemeinen Krank- 
heit, den heillosen und unwiderstehlichen Felgen eines örtlichen 
Leidens. Eine schwere Erkältung auf einer neise nach Leipzig 
hatte ihm in früheren Jahren eine heftige Harnverhaltung zu- 
gezogen, zu welcher die ungeschickte Einbringung des Kathe- 
ters noch mechanische Verletzungen hinzugefügt hatte. Ein 
chronischer Reizzustand der Schleimhaut der Blase mufs zu- 
nächst hieraus erfolgt sein, es entstand Dysurie, die bis zum 
Lebensende anhielt, ohne doch recht beachtet zu werden. In 
der aufgelockerten Blasenschleimhaut bildeten sich zahlreiche 
Beutel und Taschen, und nun erst traten, in Form von Schlag- 
anfällen, Augenantzündungen und fieberhaften Aufwallungen, 
jene Symptome hervor, die auf eine mangelhafte Depuration des 
Blutes, auf dessen Ueberladung mit ThierstofP hindeuteten, und 
seinem Leben nach Verlauf weniger Jahre das von dem Leiden- 
den oft erwünschte Ziel setzten. Man fand die Nieren erweicht. 
Struve's Geist hatte sich, fast bis zum letzten Augenblicke, 
noch immer mit den Gegenständen seines Strebens beschäftigt. 

So schied dieser treffliche Mann, indem er der Menschheit 
ein vollendetes Werk hinterläfst, das hinfort nicht mehr unter- 
gehen kann, so lange Wissenschaft und Kunst auf der Erde sich 
Fortpflanzen. So ausgezeichnet seine intellectuellen Kräfte wa- 
ren, so haben doch hierin ihm Viele geglichen, Viele ihn über- 
troffen. Worin er aber von Wenigen erreicht, von Keinem 
überwunden wurde, das war die Redlichkeit seines Willens und 
Forschens, die unerschütterliche Festigkeit, womit er nach 
Ueberzeugung suchte und an der gewonnenen festhielt, und jene 
liebenswürdige Bescheidenheit, welche ihn seine Person stets ver- 
gessen liefs. Struve wird in seinen Werken fortleben. 

Rudolph Brandes. 
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2) Vereinsangelegenheiten. 

lieber die gröfsere Wirksamkeit der deutschen 
Apothekervereine und insbesondere des nord- 
deutschen. Vortrag in der Generalversammlung 
des letztern zur Feier seines Stiftungsfestes^ ge- 
halten zu Leipzig am 8. Sept 1840^ 

von 

Dr. Bley^ 
Vicedlrectop des Vereins. 

Zwei Jahrzehende sind verflossen seit der Gründung des 
Vereins, dessen Stiftungsfeier wir heute festlich begehen. Ein 
kleiner Anfang ist durch geschickte > beharrliche und tre£E- 
liche Leitung zu einem schönen Resultate gediehen. Wenn 
der Beginn des ersten Jahres nur wenige Apotheker zu einem 
kleinen Kreise vereinigt hatte, so war die Zahl der Theilneh- 
mer am Ende des ersten Jahrzehends nahe an 600 gestiegen. 
Am Ende des zweiten Jahrzehends sind es fast 1000 Mitglieder, 
welche den Apothekerverein Norddeutschlands bilden und überall 
zeigen sich Aussichten zu noch grÖf serer Ausdehnung. Zeugnifs 

fenug, dafs das Unternehmen zeitgem'äfs war. Auen hat sich' 
ieses durch die wohlwollend^ Genehmigung und Förderung 
erwiesen, welche der Verein bei den meisten hohen Regierungen 
Norddentschlands gefunden hat, durch die Annahme des Pro- 
tectorats, welche ein in diesem Jahre leider mit Tode abge- 
gangener hoher Staatsbeamter, der KÖnigl. Preufs. Staatsmini- 
ster Hr. Freiherr S t e i n zum Alten st ein übernommen hatte, 
durch die Ehrengeschenke, welche die Huld des hochsnigen 
Königs von Preufsen Friedrich Wilhelm III. Majestät und 
des Fürsten von Lippe Durchlaucht dem Vereine verliehen, die 
Vermächtnisse, welche durch die Herren Professor Eschen- 
bach und Apotheker Schröder und andere Ehrenmänner, auch 
dem TrommsdorfiTschen Stipendio und der Hagen - Bucholz'- 
sehen Stiftung zu .Theil wurden. Es geht dieses ferner 
hervor durch die freundliche Annahme der Ehrenmitglied- 
schaft von Seiten der ausgezeichnetsten Aerzte und Natur- 
forscher Deutschlands und anderer Länder, durch die Aussprüche 
angesehener und sachkundiger Gelehrten und Staatsmänner, 
wie sie sich z. B. wahrnehmen liefsen bei der letzten General- 
versammlung zu Pyrmont im Sept. 1839* Aber die Sache spricht 
für sich selbst. Würden wohl die Pharmaceuten fast aller 
Staaten Norddeutschlands sich mehr und mehr dem Vereine 
angeschlossen haben, wenn der Verein überflüssig und unnütz 
-w^äre? Gewifs nicht! Und sollten wir denn zweifeln dürfen, 
dafs unter den 1000 Mitgliedern die Mehrzahl aus denkenden, 
prüfenden Männern bestehe? Aber noch mehr: die grofsartige 
Ausbreitung des Vereins in Norddeutschland hat bei den ausge- 
zeichnetsten Pharmaceuten Süddeutschlands den Wunsch rege 
gemacht, einen ähnlichen Verein zu begründen imd die Aus- 
sichten dazu schienen günstig« 
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Schon war eine Yersammlung deshalb in Stuttgart und 
Eirlafngen gehalten, die Statuten entworfeni Ginli^ungen zum 
Beitritt erlassen und alles schien eine schone Entwicklung an- 
sudeuten», als durch eine unglückliche Gombination von Ver- 
hältnissen der Ausbreitung dieses Vereins in eipem der grörsern 
Staaten Süddeutschlands sich unerwartete Hindernisse in den 
Weg stellten. Nur MiTsTerständnisse mögen dieses beklagens- 
werthe Ereignifs herbeigeführt haben und wir dürfen um der 
guten Sache willen nicht zweifeln, dafs jene werden gehoben 
und der Verein kräftig hervorgehen werde» wie wir es aufrich- 
tig wünschen. Wenn wir nun am vorigen Stiftungsfeste den 
Wunsch aussprachen^ dafs Ein Verein alle deutschen Pharma- 
ceuten zu einem grofsen wissenschaftlichen Bunde vereinigen 
möchte, so ist die Erfüllung dieses Wunsches freilich dem Ziele 
noch nicht näher gerückt, aber wir hoffen beharrlich, dafs 
dennoch dieses Ziiel werde erreicht werden, wenn auch erst in 
einer spätem Zeit. Alles Gute gedeihet langsam in Deutschland, 
aber es führt am Ende zu einem gedeihlichen Resultate ! liassen 
Sie uns also an dem Gelingen nicht zweifeln und einstweilen, 
dahin trachten, dafs unser norddeutscher Verein immer mehr 
wachse in se^ensvollem Wirken, an wissenschaftlicher, wie mo- 
ralischer Höhe, an Achtung bei seinen Zeitgenossen. Dieses 
kann nur durch das gemeinsame Streben aller Kreise, aller 
Mitglieder geschehen. In jedem Standpuncte das Wahre wol* 
len, das Rechte und Nützliche thun, das Edle befördern, das 
Unedle abweisen, überall das allgemeine Beste der Menschheit 
begründen und aufrecht erhalten helfen, immer nur den sitt- 
lich wissenschaftlichen Standpunct im Auge haben, stets an 
unserer Vervollkommnung arbeiten, nie kleinlichen Egoismus 
zeigen, das Schlechte ausmerzen, wo wir es finden, die Fehlen- 
den und Irrenden auf die rechte Bahn zuruckleiten, an dem 
Gelingen dieses Strebens nie zweifeln, das unmöglich Scheinende 
zu erreichen streben, selbstsuchtige Interessen fern halten, Per- 
sönliches und Individuelles dem Allgemeinen aufopfern, dieses 
sei unsere Arbeit, dieses sei unser Bemühen! 

Der Verein hat demnach eine grofse Aufgabe zu lösen, ein 
noch fernstehendes Ziel zu erreichen. An der Erreichung 
desselben dürfen wir nicht verzagt zweifeln. Dem Menschen- 
fireunde, und das soll, das mufs der Apotheker sein, wofern er 
seinem Standpuncte Ehre machen, den Zweck seines Berufs 
erfüllen will, ist es eine heilige Aufgabe, die Menschheit in 
sich - selbst zu ehren, ihre Achtung zu mehren, ihre Würde 
4iufrecht zu erhalten. Dazu bedarf es aber des allseitigen 
Strebens und Wirkens. 

Die Irrwege des Egoismus, der Habsucht mufs der Men- 
schenfreund aufsuchen und ableiten in den Pfad des Rechten 
und Guten. 

Wie das noch mehr wie bisher geschehen könnte, (Jas las- 
sen Sie uns kürzlich untersuchen. 

Wer auf Andere wirken will, mufs zuerst Hand an sich 
legen, sein Inneres von Schlackens reinigen, das ächte Metall 
des reinen Menschenthums in seinem strahlenden Glänze, frei 
von Flecken hervorrufen, nicht zur Schau und «um Prunke, 
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sondern dafs seine Gediegenheit erkannt werde und sieb Freunde 
erwerbe. 

Wenn jedes Vereinsmitglied dahin strebt, so wird es nicht 
fehlen, dafs mit dem BegrilPe eines Apothekers auch der eines ' 
Biedermannes verbunden werde. Das wird aber die Achtung 
für unsern Verein nicht minder erhöhen und verallgemeinern, 
als das Streben nach der gröfstmöglichsten Ausbildung in wis* 
senschaftlicher Hinsicht, wie es Zweck, unsers Vereins ist, wo- 
zu wir die gebotene Vereinigung benutzen mögen. VTohl ist 
es wahr, dafs die Verhältnisse vielen unserer CoUegen wenige 
Mittel darbieten, aber die Vereine vergröfsem diese Mittel um 
ein Ansehnliches, indem sie für eine verhälcnifsm'äfsig geringe 
Summe ihnen die vorzüglichsten Zeitschriften darbieten über 
Chemie und Pharmacie und ihnen so Grelegenheit geben, auf 
eine nicht zu kostspielige Weise sich in Renntnifs zu erhalten 
mit den Fortschritten der Wissenschaften, indem sie zugleich 
Gelegenheit zu belehrenden Zusammenkünften und anregenden 
Bekanntschaften gewähren, in denen Lust und Liebe zu wissen- 
schaftlichen Fortschritten angefacht werden. 

Um aber die Achtung unsers Standes nach aufsen zu erhö- 
hen, würde es wünschenswerth sein, dafs von Seiten des Vereins 
noch mehr auf den sittlichen Werth seiner Glieder gesehen 
würde. Der Verein sollte eine Art Ehrengericht sein, welches 
darüber zu wachen hätte. Ohne Zweifel müfste eine solche 
Mafsregel dazu dienen^ die Achtung gegen den Verein beim 
Publicum zu steigern, Leichtsinn undMifsachtung seines Stand- 
puncts unter den Pharmaceuten immer seltener zu machen: 
denn es ist wahrlich nicht allein der Stand der wissenschaft- 
lichen Ausbildung, welcher bei den Apothekern, denen die Sorge 
für Gesundheit und Leben mit anvertraut ist, in Anschlag zu 
bringen ist, sondern um nichts weniger die moralische Höhe 
ihres Standpunctes. Damit wäre aber allen pflichtvergessenen 
Pharmaceuten der Weg zum Vereine abgeschnitten, sie würden 
abgesondert dastehen und der gerechten Beurtheilung nicht 
entgehen! Wie nun mit dem sittlichen Standpuncte soll es 
auch mit dem wissenschaftlichen sein. Derselbe mufs ein immer 
mehr gesteigerter werden! Man hat öfters von denjenigen, 
welche die Pharmacie in fremden Ländern beobachteten^ ver- 
nommen, dafs die Pharmaceuten Deutschlands auf einer höhern 
Stufe wissenschaftlicher Bildung ständen, als jene in Frankreich, 
England, Italien u. s. w. Die deutschen Pharmaceuten sind in 
den letzten Jahren keineswegs zurückgegangen, wenn auch 
ihre äufsern Verhältnisse, im Ganzen betrachtet, ungünstig 

fewesen sind, so haben sie doch ihre Ehre darin gesuicht, bei 
en Fortschritten der Wissenschaften nicht zurückzubleiben. 
Es würde eine für unsere Versammlung geeignete Arbeit sein, 
hierüber eine mehr detaillirte Untersuchung anzustellen, und 
in der That war es mein Vorsatz, dieses zu versuchen, doch 
haben Berufsgeschäfte verhindert, damit mich zu beschäftigen, 
und ich mufs eine solche Darlegung für eine günstigere Mufse- 
seit mir vorbehalten. Aber wenn nun auch wahrzunehmen ge- 
wesen, dafs die Pharmaceuten nicht zurückgegangen sind, so 
ist es doch ihrer würdig, auch fernerhin alles zu thun, auf 
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dem Gebiete der Wissenschaft fortzugehen und sich stets in 
Kenntnifs zu erhalten von den schnellen und vielseitigen Fort- 
schritten der Naturwissenschaften und so sich fähig und tüch- 
tig zu machen für einen edlen und schönen WirKungskreis : 
Leiden su mildern- und dem Menschen wieder zu schaffen das 
liöstliche Gut der Gesundheit. Wohl ist ein solcher Beruf 
w^erth der Anstrengung unserer Kräfte. Dieses lassen Sie uns 
immer beherzigen und bethätigen, dann kann es nicht fehlen, 
dafs der Verein an Achtung, an Ansehen, an Wirksamkeit ge- 
winne, dafs er Einflufs sich eröffne bei den Medicinal- und 
Staatsbehörden, dafs die Pharmacie endlich das Ziel erreiche, 
überall durch wissenschaftlich, wie sittlich hochstehende Phar- 
maceuten vertreten zu werden ; dann wird uns auch der schönste 
Lohn nicht fehlen, die Achtung und der Dank unserer Neben- 
inensche%^ vor allem aber das schöne Bewufstsein 'achter Pflicht- 
erfällung, welches höher zu achten ist, als alle äuTsere Aner» 
kennung. Dieses sei eine Frucht des heutigen Festes! Sie 
wird uns dauernd erquicken und stärken auf der Bahn des 
Rechten und Wahren beharrlich fortzuschreiten, ob auch Mühe& 
und Sorgen unser Leben umgeben. Der Segnen, welcher auf 
allem Guten ruhet, wird auch unserm Wirken nicht versagt 
werden ! 

Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Ap. Döhl in Spandau ist, nach Anmeldung des Hrn. 
Kreisd. Prof. Dr. Erdmann in Berlin, als wirkliches Mitglied 
des Vereins in den Kreis Spandau aufgenommen worden. Hr. 
College Döhl ist bereits 1840 beigetreten. 

Hr. Ap. Pfeffer jun. in Grebenstein ist, nach Anmeldung 
durch Hrn. Viced. Dr. Fiedler, als wirkliches Mitglied des 
Vereins in den Kreis Gassei aufgenommen worden. 

Desgl. Hr. Ap. Hensel in Berlin, nach Anmeldung durch 
Hm. Kreisd. Prof. Dr. Er d mann, in den Kreis Berlin. 

Desgl. Hr. Ap. Wes sei in Detmold, nach Anmeldung durch 
Hrn. Dir. Overbeck, in den Kreis Lippe. 

Der Oberdirector des Vereins. 

Dr« Brandes. 

Anzeige der Direction der Generalkasse. 

Noch aus einem Kreise restirt von 1840 die Einsendung der 
Abrechnungen und Zrahlungen an die Generalkasse. Da nun die 
Generalrechnung des Vereins vom Jahre 1840 aufgestellt werden 
mufs, und das Directorium auf deren Vorlage dringt, so sehe 
ich mich veranlafst, nochmals dringend um die obengedachte 
Einsendung zu ersuchen. Wie sehr das so bedeutende Rech- 
aunffsgeschäft der Anstalt durch solche Verzögerungen erschwert 
wird, ist leicht zu begreifen, und in Allem, was das Cassenge- 
6chäft betrifft, mufs ich recht sehr bitten, die desfallsigen Vor- 
ephriften der Statuten genau zu beachten. Weiteren Einsendun- 
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gen der Cassenbestande und resp. abscLlä^licIier Einzalilani^en 
auf die Generalrechnung von 1841 wird ebenfalls entgegenge* 
sehen. , 

Die Direction der Generalkasse. 
Dr. E. F. Asch off. 



Generalversammlung des Vereins. 

Die diesjährige Generalversammlang und Stiftungsfeier des 
Vereins wird nach yielfachen Wünschen und nach desfallsigem 
Beschlufs des Direotoriums in Braunschweig gehalten werden» 
und zwar zu derselben Zeit, wo daselbst die Versammlung deut- 
scher Naturfor.scher und Aerzte statt finden wird. Wir glau« 
ben in der Wahl des Orts um so mehr den Wünschen vieler 
Mitglieder entsprochen zu haben> als sie dadurch zugleich an 
der oben gedachten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte werden Theil nehmen können. Die Generalversamm- 
lung ist dem Andenken Geiger's gewidmet^ und auf den 
20. September anberaumt worden; sie wird eine öffe^ntllche 
sein, wozu die Mitglieder, Ehrenmitglieder und Gönner der 
Anstalt hiermit freundlichst eingeladen werden« Es wird 
uns erfreulich sein, wenn dieselbe zahlreich besucht werden 
wird, und die Mitglieder diese Gelegenheit benutzen woUeni 
ihre Wünsche und Ansichten über Verbesserungen und Erwei- 
terungen des Instituts der Versammlung mündlich oder schrift- 
lich mitzutheilen, damit solche der näheren Berathung der Ver- 
sammlung unterworfen werden können, zu welchem Behufe auch 
noch private Sitzungen angesetzt werden sollen. Der Mitthei- 
lung wissenschaftlicher Vorträge sehen wir nicht minder mit 
Interesse entgegen. Die Herren Gollegen in Braunschweig ha- 
ben zuvorkommend übernommen, alle Anordnungen zu tre£fen, 
welche das Interesse der Versammlung erhöhen können, und 
ersuchen wir die geehrten Theilnehmer^ bei ihrer demnächsti- 
gen Ankunft in Braunschweig an dieselben sich zuwenden, von 
welchen sie alle die Versammlung betreffenden näheren Nach- 
richten erhalten werden. 

Dr.£.F«Aschoff. Dr.BraDdes. DuM^niLOverbeck. 

Wilken. Witting. 

Dr. L. Aschoff* Faber. 



Aufforderung in Betreff der Bearbeitung einer Denk- 
schrift über den jetzigen Zustand der Pharmacie. 

In Folffe der im Januarhefte cur. Bd. XXV. 2. JR. S. 30 des 
Archivs erlassenen Aufforderung sind uns bereits mehre werth- 
ToUe Nachrichten und Mittheilungen in Bezug auf die beabsich- 
tigte Denkschrift über den jetzigen Zrustand der Pharmacie ein- 
gesandt, und von einigen verehrten CoUegen ist dabei der Wunsch 
geäufsert, dafs der Termin zur Einsendung der erbetenen Nach- 
richten noch hinausgesetzt werden möchte, um ihre Mittheilnn- 
gen vollständiger zu bearbeiten. Diesem zufolge haben wir die« 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVII. Bds. 1. Hft. 2 
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sen Termin bU Ende de$ Monats August hinausgesetzt nnd er* 
suchen nun die verehrten GoUegen^ welche diese Sache unter- 
stützen wollen, uns alle d^B zu dem Zweck geeigneten Mitthei« 
lungen über die pharmaceutische Medicinalgesetzgebung^ über 
die Verhältnisse des Apothekerwesens in ihren Gegenden, über- 
haupt über die in unserer ersten Aufforderung namhaft gemach- 
ten Puncto Tor jenem Termine gütigst einzusenden. 
Salzufleui den 18. März 1841. 

Das Directorium des Vereins. 
Brandes; £. F. Aschoff. Overbeck. 

L. Aschoff. 



3) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Ueber die Zahl der Medicinalpersonen im König- 
reich Preufeen *). 

Die Generalübersicht von dem Stande der Medicinalperso- 
nen in den Jahren 1839 und 1840 im Königreich Preufsen ge- 
währt in mancher Beziehung ein nicht unbedeutendes Interesse« 
und führt zu Beobachtungen, die für den Statistiker, den Medi- 
cinalpolizeibeamten und den Nationalökonomisten gleich wich- 
tig sind. Aehnliche Mittheilungen über alle Zweige der Staats- 
Terwaltung können nur belehrend sein und zugleich dazu die- 
nen, manche schädliche Irrthümer aus dem "W^ge zu räumen. 

Geht man ins Detail der Uebersicht, so ergeben sich fol- 
gende hinsichtlich der verschiedenen Provinzen von einander 
•bweicheade Resultate. Bei einer Bevölkerung von liJOO^OOO 
/ Seelen in runden Zahlen sind 2740 promovirte Aerzte, 660 
Wundärzte erster Klasse und 1640 Wundärzte zweiter Klasse 
vorhanden. Hiernach kömmt durchschnittlich ein promovirter 
Arzt auf 5150 Seelen; ein Wundarzt Ir und 2r Kl. auf 6130 
Seelen; ein Arzt imd Wundarzt Ir Kl. (letzterer bedingungs- 
weise zur innern Praxis befugt) auf 4120 Seelen; ein Arzt und 
Wundarzt Ir und 2r Kl. zusammen genommen auf 2800 Seelen. 
Jeder Arzt oder Wundarzt niufs demnach sein Bestehen im 
Durchschnitt von 2800 Seelen finden. 

Die Rheinprovinz mit 2,500»000 Seelen in runden Zahlen 
sählt dagegen auf einen promovirten Arzt nur 4170^ auf einen 
prom. Arzt und einen Wundarzt Ir Kl. 3490 und auf einen Arzt 
tmd Wundarzt Ir und 2r Klasse 2580 Seelen. Der Regierungs- 
bezirk Düsseldorf mit 770,000 Seelen hat verhältniTsmäfsig noch 
ein gröfseres Medicinalpersonal, und in demselben kommen auf 
einen prom. Arzt 3520 Seelen; auf einen prom. Arzt und Wund- 
arzt ]r Kl. 3200 und auf einen prom. Arzt» Wundarzt Ir und 
2r Kl. 1750 Seelen. Hier muTs also eine noch geringere ZaU 
zur Subsistenz genügen. 

Die meisten Aerzte und Wundärzte ezistiren in Berlin^ wo. 

*) Hr. Kreisd. Ap. Röhr in Grefeld hatte die Gute, diese in- 
teressante Mittheilung einzusenden, Br. 
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mxf 1000 SeelenF ein prom. Aret, auf 930 ein prom. Arst und 
Wondarst ]r Kl«y und auf einen prom* Arzt, Wundarzt Ir und 
2r KL nur 750 Seelen kommen» wenn man die Bevölkerung zu 
285»000 Seelen rechnet. Das Bestehen des dortigen 'ärztlichen 
Personals wird indessen mehr durch die gröfsere Anzahl der da- 
selbst vorhandenen vornehmem und reichern Stände, des Mili- 
tairs etc. gesichert, als dies mit den Aerzten des platten Landes 
und ^ der kleinern Städte der Fall ist, deren Wirkungskreis sich 
durch die fast mafslose Vermehrung mehr und mehr verengt, 
und deren Aussichten sich immer trüber gestalten. 

Die Zahl der Apotheken im Königreich beträgt 1335 oder 
in runder Zahl 1340. Die Menschenmasse auf 14,1^,000 gerech- 
net, fällt daher auf eine Apotheke eine Durchschnittszahl von 
10,600 Seelen; auf die Residenz Berlin eine von 9200. 

In der RheinproVinz stellt sich dieses Zahlenverhältnifs an- 
ders. Im Durchschnitt kommt eine Apotheke auf 8340 Seelen. 
Wenn man die Seelenzahl wie oben zu 2^ Millionen und die 
der Apotheken in runder Zahl zu 300 anschlagt« Der Regie- 
rungsbezirk Düsseldorf stellt sich noch auf eine geringere Zah- 
l«itpotenz, denn, die Apotheken zu 120 angenommen, kommt 
auf eine Masse von 6450 Menschen schon eine Apotheke. 

Durchschnittlich berechnet, kommen : 
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m Reg.-Bez. Königsberg auf eine Apotheke ungefähr 

11800 Seelen 
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Hiemach sind verhältniTsmäTsig die meisten Apotheken im 
Regierungsbezirk Düsseldorf und die wenigsten im Reg.-Bezirk 
G^imbinnen, indem die Zahl der erstem nach der Bevölkerung 
ungefähr das Dreifache in letztgenanntem Bezirke ausmacht. 

Da die Volksmasse im Reg.-Bez.Düsseldorf die stärkste nach 
•einem Flächeninhidte ist, daher am susammengedrängteften 
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yprohntf so wurde im Reg.-Bez. Gambinnen Bclion der Bequem- 
lichkeit- des Publikums wegen eine Mehrzahl gegen den Düssel- 
dorfer Bezirk erforderlich sein, wenn es nicht, schiene, dafs bei 
Anlegung von Apotheken auch auf das Bestehen der Besitzer 
Rücksicht genommen würde, was mit dem Inhalte eines Rescripts 
des Medic-Depart. vom 17. Aug. 1800 übereinstimmt, indem 
nach demselben ohne Noih keine Vermehrunff derselben statt 
finden soll, augenscheinlich deshalb ins Besondere, dafs der Apo- 
theker nicht der Gefahr preisgegeben werde, Schulden zu ma- 
chen oder sich nebenher einem, für die Pharmaoie verderblichen» 
f ewerblichen Betriebe hinzugeben, daher dann auch im Geiste 
er desfallsigen wohlth'atigen Bestimmung, eine Gewerbefreiheit 
auf die Apotheken und deren Anlegung ohne Naohtheil des phy« 
. sischen Wohls des Publikums nicht ausgedehnt werden kann. 

Der als Schriftsteller bekannte Wilberg fordert zum 
nothwendigen Bestehen einer Apotheke eine Seelenzahl von 
lOyOOO Seelen. Ein anderer. Buchner, geht in seiner Forde- 
rung bis zu 12^16,000 Seelen. Ohne in eine desfallsige Erör- 
terung einzugehen, dürfte der Ansicht des erstem in Absicht 
des platten Landes und der kleinern Städte vor allem beizu- 
pflichten seiny dagegen würde in grölsem Städten, in welchen 
die complicirteren Lebensverhältnisse, die mancherlei Krankhei- 
ten, der Luxus und selbst das Sittenverderbnifs stärkere Forde- 
rungen an die Officin machen, eine geringere genügen. 

Der Apotheker, der nicht blofs als Gewcrbtreibender, son- 
dern auch als Officiant betrachtet werden mufs, hat selbst im 
Interesse der allgemeinen Wohlfahrt Anspruch auf eine ange- 
messene Subsistenz, die ihm nicht durch eine allzugrofse Ver- 
mehrung der Apotheken verkümmert werden darf. Im. Reg.- 
Bez. Düsseldorf scheint eine solche nachtheilige Vermehrung 
eintreten zu wollen, wenn man die gegen andere Reg.-Bez. weit 
geringere Seelenzahl auf eine Officin in Betrachtung zieht; denn 
wenn selbst angenommen werden wollte, dafs ein gröfserer 
Luxus und das engere, zusammengedrängtere Leben in Fabrik- 
orten, das Bedürfnis nach Aerzten und Apotheken gröfser machte 
erscheint das Verhältnifs dennoch überschritten. 

Di« in einzelnen Provinzen mehr oder weniger vorhande- 
nen Zahnärzte können, da sie zufällig oder nach Sedürfnifs des 
Orts mehr oder weniger sich hier und da angesiedelt haben, 
hier nicht in Betrachtung kommen. , 

Die Zahl der Hebammen ist äufserst bedeutend. Durch- 
schnittlich kommt auf eine Population von 1260 Seelen schon 
eine Hebamme. Rechnet man auf 100 Seelen 4 Geburten, so fal- 
len auf jene 1260 60 Geburten, eine Zahl, die bei weitem nicht 
zur Sicherung der Subsistenz einer Hebamme hinreicht. 

Die Hebammen sind übrigens nicht in gleichem Verhältnifs 
in den verschiedenen Regierux^sbezirken vorfindlich^ so sind 
in dem Reg.-Bez. Düsseldorf bei einer Bevölkerung von 770,000 
446 derselben vorhanden, während in dem von Koblenz, bei einer 
Bevölkerung von 462,000 nur 195 existiren. Im Reg.-Bez. Trier 
kommt dagegen schon auf ungefähr 1000 Seelen eine Hebamme 
mid in dem von Frankfurt sogar auf 850 eine solche. . 

Die Zahl der Thierävzte zu 486 dürfte als bei weitem noch 
nloht hinreichend angesehen werden^ Die meisten sind in den 
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Regiemnpsbesirken Magdeburg und Merseburg vorhanden. In 
erstem) befinden sich deren 46 und in letsterm 40, während im 
Reg.-BeE. Trier »ich nur 5 und in dem von Bromberg sogar 
nur 4 befinden. Zu bedauern ist> dafs auf dem fjande noch zu 
sehi" die Quacksalberei gepflegt wird und der Ackersmann nicht 
zo dem Schritt übergehen will» sich, wenn es die Noth erfor- 
derty Hülfe bei einem gebildeten Thierarzte zu holen. Daher 
hält es schwer^ dafs der Thierarzt sein hinlängliches Auskom- 
men auf dem Ratten Lande findet. P. 



Pharmaceutischer Unterricht in Frankreich« 

Bericht an den König. 
S i r e. 

Durch das Gesetz vom lt. April 1803 wurden drei SpeciaF- 
schulen der Pharmacie geschaffen^ und zwar in denselben Städten, 
worin die drei Facultäten der Medicin sich befinden. Diese 
Schulen haben das Recht der Prüfung und Aufnahme der Ele- 
ven, die för die Pharmacie sich bestimmen, für ganz Frankreich) 
sie sind beauftragt, überdies die Principien und die Theorie in 
öffentlichen YorHsungen zu lehren, die Ausübung der Pharma- 
cie SU überwachen, Bifusbräuche anzuzeigen und die Fortschritte 
zu erweitem. 

Der Artikel 4 des Gesetzes vom 11. April 1803 besagt: 
»£i8 wird vorgesehen werden durch Reglements der öffentlichen 
Administration: die Organisation der Schulen der Pharmacie, 
deren Administration, der darin ertheilte Unterricht, sowie die 
Festsetzung ihrer Unkosten, und ihre Verantwortlichkeit. c 
Cin Beschlufs des Gouvernements vom 13. August desselben 
Jahres regelt in der That Alles, was den Unterricht und die 
pharmaceutische Polizei betrifft. Aber dieser Beschlufs und 
ebenso das org^anische Gesetz enthalten viele Lücken und Män- 
gel, die seit langer Zeit einstimmige Reclamationen hervorge- 
rufen haben. Ich habe geglaubt, Sire, dafs es .dringend noth- 
wendig sei, Ihre hohe Aufmerksamkeit auf Fragen zu lenken, 
welche nicht nur die Fortschritte der Wissenschaft, sondern 
das öffentliche Gesundheitswohl betreffen. Ich habe demzufolge 
die Ehre, Eurer Majestät eine Reihe von Mafsregeln vorzuschla- 
gen, deren Zweck ist, eine regelmäfsigere Ordnung in der Or- 
ganisation der pharmaceutischeh Schulen zu bewirken, den Un- 
terricht in ]6der dieser Schulen zu vervollständigen und mit 
neuen Garantien zu umgeben, und so einem liberalen Fache 
die Würde zu verschaffen, die ihm gebührt. 

Die erste Disposition des Ordonnanz -Entwurfs unterwirft 
die pharmaceutischen Schulen dem Universitäts- Reglement. 
Diese Mafsregel, gestützt auf die Art. 1, 2 und 3 des Decrets 
vom 17. März 1808 und überdies conform mit dem durch die 
Ordonnanz vom 18. Mai 1820 für die secundären Schulen der 
Medicin getroffenen Anordnungen, Ist von den verschiedenen 
Gommissionen, berechtigt mit der Untersuchung medicinischer 
Fragen, und von den pharmaceutischen Schulen selbst in An- 
trag gebracht worden. Ueberall, wo es regelmafsige Yorlesun«- 
gtti giebt für die Schüleri die .IxisGriptionen ndimen und exami« 
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nirt werden» mufs das Umyersitäts- Reglement angewandt wer- 
den, mufs eine gleichförmige Ordnung nerrschen» nicht nur in 
der Richtung der Studien, sondern auch in der Administratian 
und der Verantwortlichkeit. 

Bis jetEt wurden die Aufnahmen und Kosten der pharma- 
ceutischen Schulen nicht auf das Staats -Budget gebracht. Der 
Ertrag der Inscriptionen und der Examinationsgehühren fiofs 
in die Casse jeder Schule y und das Budget der jährlichen Un- 
kosten der Schule wurde durch die Gesammtheit der Professo- 
ren ohne Controle festgesetzt; denn das Reglement vom 13. 
August 1803 unterwirft die Rechnungen des Scnatzmeisters nur 
nachträglich der Verification der Prafecten und der Approbation 
des Ministers. Dieser Zustand der Dinge ist gegen alle Finanz- 
und Administrationsregeln. Die pharmaceutischen Schulen sind 
öffentliche Anstalten, ertheilen Grade und ziehen Gebühren ein^ 
wie die Facultäten; ihre Unkosten dürfen der Controle der 
Cammern nicht entgehen, und müssen wie jede öffentliche Aus- 

fabe durch den Rechnungshof verificirt werden. Nach den 
emerkungen der verscKteaenen Budgets-Gommissionen ist dieses 
Princip nach und nach angewandt auf die Administrationen^ 
deren Verantwortlichkeit auTser der allgemeinen Verantwort- 
lichkeit des Staats geblieben war, wenn auch ihre Ausgaben 
durch den Rechnungshof controlirt wurden. Die pharmaceu- 
tischen Schulen können allein hiervon keine Ausnahme machen. 
Es ist daher angemessen, auf das Budget des öffentlichen Un- 
terrichts die verschiedenen Kosten dieser Schulen, und auf das 
Staatsbudget den Betrag der Gebühren, welche sie erhalten« 
einzutragen. Diese Operation wird den Schatz nicht belasten« 
denn seit dreifsig Jahren ist die Summe der Gebühren für die 
Aufnahmen der pharmaceutischen Schulen stets grÖfser gewe- 
sen, als die ihrer Unkosten, und dieses Verhältnifs wird um so 
mehr steigen, als der Unterricht sich vervollkommnet. 

Das sind die beiden Hauptpuncte, welche der erste Artikel 
des Ordonnanz -Entwurfs regelt. Die folgenden Artikel sind 
Folgen derselben Principe. 

So wie die Universität, Sire, in den Besitz eines Etablisse- 
ments tritt, muTs dieses erstarken und sich verbessern. Schon 
sind bei der pharmaceutischen Schule in Paris neue Lehrstühle 
errichtet worden. Neben den Vorlesungen über Chemie, Na- 
turgeschichte, materia medica und Pharmacia werden Vorlesun- 
gen über Physis, Toxikologie, chemische und pharmaceutische 
Manipulationen begründet werden. Dieser letzte Unterricht ist 
schon seit einigen Jahren in Paris eingerichtet unter dem Na- 
men praktische Schule^ und durchaus nothwendig, um den Schü- 
lern die materiellen Details kennen zu lehren^ aus welchen ihre 
Kunst besteht. . ^ 

Die pharmaceutische Schule zu Paris, wo eine gröfsereZahl 
von Studirenden sich findet, wird 5 Titulair- Professoren und 
drei Ad junct- Professoren haben, die Schulen zu^ Strafsburg und 
Montpellier drei Titulair -Professoren und zwei Adjunct- Pro- 
fessoren. Das Gesetz selbst setzt diese Unterscheidung dieser 
beiden Ordnungen von Professoren fest. Ich schlage überdies 
^w. Majestät vor, an jeder Schule Aggregirte anzustellen, bestimmt 
cur Supplirung der Professorenii zur Theilnahme an den Pril- 
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fang^en» mit einem Worte gleich^^estellt den A^gregirten der 
Facoltäten nach den Ordonnansen vom Märe und April des vo- 
rigen Jahres. Die Wohlthat dieser Institution ist von den Fa- 
ciiltaten anerkannt i sie wird es nicht minder Ton den pharma- 
ceatischen Schulen, die darin eine der glücklichsten Folgerun- 
gen des UniTersitäts- Reglements erblicken werden. 

Der £(eschlufs vom 13. Aug. 1803 hatte für die Ernennuns^ der ^ 
Professoren der PharmaciedieselbeErnennungs weise vorgeschrie* 
ben, als für die Professoren der übrigen Specialschulen, die nach 
swei Präsentationslisten gewählt werden, von denen die eine durch 
die Schule, die andere von einer der Klassen des Instituts ein- 

Sereiohtwird. Es schien mir angemessen, indem man die eine 
ieser Präsentationslisten den pharmaceutischen Schulen über- 
läfsty sie durch ein neues Band mit der Universität su Terbin- 
den, .und die s weite Liste der medicinischen Facultät su über» 
tragen, die mit den Schulen die unmittelbarsten und nothwen- 
digen Beziehungen hat. 

Für die Titulair- Professoren wird der Doctorgrad der Phi* 
losophie und ein Alter yon dreifsig Jahren, für die Adjunct- 
Professoren der Grad des Licentiaten und ein Alter von fünf 
und zwanzig Jahren erfordert. Die Affgregirten werden durch 
Ooncurs ernannt und brauchen nur durch das Diplom eines 
Baccalaurei der Philosophie und des in einer Schule erhaltenen 
Titels als »Apotheker« sich zu berechtigen. Diese letzte Bedin* 

ging mufs sich auch ebenfalls auf die Professoren erstrecken» 
er Director> der Schule wird unter den Titulair- Professoren 
gew^ählt; und sein Titel währt, wie der der Decane der Facultät, 
fünf Jahre. Einer der Professoren kann auch die Functionen 
des Rechnungsführers Übernehmen. Die Präparatoren und son« 
atige Angestellte ernennt die Schule selbst. 

Diese Dispositionen werden durch die Artikel 2 — 8 des Or* 
donnanz- Entwurfs geordnet und complctiren den ersten Titel 
Über die Organisation der Schulen. Ew. Majestät werden in 
diesen verscl^iedenen Mafsnahmen den Universitätscharakter er- 
kennen, welchen ich den pharmaceutischen S'chulen einprägen 
möchte. 

Der Titel II. betrifft den Unterricht. Die verschiedenen in 
dieseni Berichte angezeigten Vorlesungen werden auf ein drei- 
jähriges, vom Gesetze vorgeschriebenes Studium vertheilt wer- 
den. Das erste Jahr wird speciell den Htilfswissenschaften, 
welche die Basis des theoretischen Unterrichts ausmachen, ge- 
widmet sein; das zweite der Pharmacie ini engern Sinne und 
ihren Entwicklungen, das dritte Jahr der Anwendung derselben, 
den chemischen und pharmaceutischen Manipulationen. Die 
Vorlesungen sollen jährlich sein, und jeder Professor wird drei 
Lectionen für die Woche halten, jede von anderthalb Stunden« 
Die Eleven nehmen jedes Jahr ihre Inscription im Monat No- 
vember. 

Nach dem Artikel 35. des Gesetzes vom 13. Aug. 1803 mufs 
jeder Aspirant auf den Titel eines Apothekers seine Kenntnisse 
in der lateinbchen Sprache nachweisen. Aber dieser Beweis 
ist nichts weniger als streng, selbst in den pharmaceutischen 
Schulen, weil er sich auf die Uebersetzung einiger Zeilen aile 
ä&em Codex beachrlCnkt^ welcher seit der Pttblication de» 
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Code fran^aia von 1837 aufgehört hat , legal 2a sein. Wdnn 
man aber erwägt, dafs der Apotheker die Etymologie und den 
Werth der Wörter kennen mufs, welche die wissenschaftliche 
Sprache seiner Kunst ausdrücken; dafs der grofseste TheU der 
Arzneimittel, die er bereiten mufs, aus dem Griechischen oder 
Lateinischen abgeleitete Namen haben; dafs er in keiner aus- 
wärtigen Pharmakopoe sich Raths erholen und kein Recept ge- 
nau übersetzen kann, ohne eine genaue Kenntnifs der letztem 
Sprache ; dafs das Baccalaureat der Philosophie überdem die Ele- 
mentarkenntnisse der Physik, der Chemie und der Mathematik, 
Wissenschaften, die für die pharm. Studien unerlärsUch sind, 
in sich begreift, so wird man sich nicht wundern, wenn dieser 
Grad einst fär dieses Fach gefordert wird, eben so ffut, wie 
TvLT die beiden andern Zweige der medicinischen Schulen. Die 
Praktiker wie die Schulen sind über diesen Punct einstimmig. 
Im Mafse, wie die Unterrichtsmittel sich erweitern und leich- 
ter und vollständiger werden: mufs die Strenge der Prüfungeu 
zunehmen; sie wird danzi selbst ein Anziehungsmittel für den 
legitimen Ehrgeiz fleifsiger Talente. Es ist also eben so gerecht 
als liberal, das Baccalaureat der Philosophie von den Apothekern 
zu verlangen, wie von den Doctoren der Medicin und Chi- 
rurgie. 

Wie sehr nun auch die Wünsche der verschiedenen Com- 
missionen und der Apotheker selbst in dieser Beziehung zu respec- 
tiren sind, so hat es mir doch nicht nothwendig geschienen, 
das Baccalaureat der Philosophie für die Inscription in den 
Schulen selbst zu fordern, wie dieses in derFacultät der Medi- 
cin geschieht. Es wird genügen, wenn der Eleve sein Diplom 
producirt für die Zulassung zum Examen, welches die pharma- 
ceutischen Studien beschliefst. Und da, nach dem Wortlaute 
des Gesetzes, die Prüfungen für die Receptionen in den Schu- 
len und vor den medicinischen Jurys dieselben sein müssen, so 
werden auch diese zum Examen nur Candidaten des Baccalau- 
reats der Philosophie zulassen können. Diese Vorschrift ist der 
Gegenstand des 13. Art. der Ordonnanz. Sie hat den doppelten 
Yortheil, die Zahl der Studirenden in den Facultaten der Wis- 
senschaften zu vermehren, und das Apothekerwesen zu heben 
durch die Bedingungen, die es demselben auflegt. 

Aber diese Mafsregel darf keine rückwirkende Kraft haben 
in Bezug auf diejenigen jungen Leute, welche bereits in der 
Carriere sich befinden; sie wird also nur obligatorisch sein vom 
1. Januar 1844 an; bis zu diesem Zeitpuncte werden die Can- 
didaten der Prüfung im Lateinischen bei ihrem ersten Examen 
unterworfen, wie solches durch das Gesetz von 1803 vorgeschrie- 
ben ist. 

Die Artikel 14. und 15. der Ordonnanz beziehen sich auf 
die Prüfungen. Das Gesetz selbst bestimmt die Ordnung, in 
welcher sie statt finden sollen, und zwar am Ende des Studiums. 
Dieses System mag zwar einige Inconvenienzen haben, es hat 
aber auch Vortheile, da es die Eleven vom Augenblick der Re« 
ception auf die Justification der Gesammtheit ihrer erlangten 
Kenntnisse verpflichtet. 

Der Artikel 12. des Gesetzes beruft für die Examen zwei 
Professoren der medicinischen Schule und überläTst dem Goa- 
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vdrnenieiit die WaKl der libri^n RicKter. Es genügt ohne 
Zweifel dieVerpflichtungy dafs bei {eder Prüfung zwei Titulair^ 
oodAdjunct- Professoren und ein Aegregirter gegenwärtig sind« 
Die Zuziehung dieses letztern verbindet ihn genauer mit der 
Schale^ überträgt ihm das Recht der. Gegenwart als eine Art 
Belohnung und Defördert den Eifer un4 Elrnst der Jugend. . 

Das Gesetz bestimmt für die Zulässigkeit zum Examen ein 
Alter von 25 Jahren. Diese Zeit mufs aber oft abgekürzt wer- 
den, und eins der Principe des Universitäts* Reglements ist, in 
Königlichem Rath von der Altersbedin^ung zu dispensiren, 
wenn gesetzliche Beweggründe dazu beigebracht werden. 

Wenn also die Studirenden der Pharmacie der allgemeinen 
Wohlthat der Univers itäts - Gesetzgebung theilhaftig werden, 
so möchte ich jedenfalls doch vorbehalten^ dafs diese Gunst nur 
denen Eleven bewilligt werde, welche die Vorlesungen der 
Schulen besuchen und darin ihre Examen machen. Der Art. 
24. der Ordonnanz schiebt diesen Vorbehalt vor^ welcher für 
den Flor der Schulen nicht ohne Wichtigkeit ist. 

Durch das Gesetz vom 13. Aug. 1803 sind für di^ Schulen 
der Pharmacie jährliche Preise gestiftet. Ew. Majestät werden 
ohne Zweifel den Laureaten der Eleven ähnliche Belohnungen 
zugestehen, wie den Eleven in den Facultäten durch die Ordon- 
nanzen vom 17. März und 10. Jun. 1840 bewilligt worden sind. 

Ich komme zum Titel Hl. der Ordonnanz, welcher das 
Rechnungswesen der pharmaceuti sehen Schulen betrifft. 

Die Artikel 17.^ 18. und 19* sind nur Anwendungen des Art. 
1. der Ordonnanz^ welche dem allgemeinen Staats -Budget die 
Receptionen imd Rosten der in Rede stehenden Schulen über- 
weisen. Ich werde demzufolge, mit Genehmigung Ew. Majestät^ 
in meine Budgetsvorschl'äge nir 1842 die nöthigen Summen füv 
die Rosten der pharmaceutischen Schulen mit aufnehmen. Der 
Finanzminister wird seiner Seits auf das Einnahme- Budget des« 
selben Dienstes alle betreffenden Einnahmen von diesen Schu- 
len aufnehmen. Die Renten^ welche sie besitzen, werden ih- 
nen femer gehören und in die Casse der Depositen und Con- 
signattonen niedergelegt werden. Das Jahresbudget jeder Schule 
wird im königl.. Conseil beschlossen. Da diese Dispositionen, 
conform dem allgemeinen Geiste der Repräsentativ -Regierung, 
wie ich hoffe, die Sanction der Cammern erhalten werden, so 
werden die Specialkassen der Schulen der Pharmacie mit dem 
Ende des Jahres 1841 aufhören^ und von dieser Zeit an die Be- 
soldungen der Beamten von dem Schatze bezahlt werden, nacl^ 
dem im 21. Artikel der Ordonnanz angegebenen Tarif. 

Bis jetzt erhalten die Titulair- Professoren einen fixen Ge- 
halt von nur 1600 Franken und die Adjunct- Professoren sind 
auf 600 Franken fixirt; aber die Examinationsgebühren sind 
beträchtlich und steigern den ganzen Gehalt in Paris auf jähr« 
lieh 5000 Franken. vVenn nun die pharmaceutischen Schulen 
unter das Universxtäts-Regim gestellt werden, so ist es ange* 
messen, auch die Universitäts- Ordnung in Betreff der fixen und 
eventuellen Besoldung darauf anzuwenden. Die Titulair-Pro- 
leseoren werden von 1842 an zu Paris einen Gehalt von 4000 
Franken und in den Provinzen von 3000 Franken beziehen, die 
Adjunct -Professoren in Paris ein.en Gehalt von 2400 Franken 



26 ^ Vereinszeiiung. 

und in den fibri^en Schulea von 1500 Franken. Die Gebühr 
vom Examen wird 20i Franken sein, wie in der medicinischen 
FacultSt. Diese beiden fixen und eventuellen Besoldungen wer- 
den in Paris dem f^^nwärtigen Einkommen der Titufair- und 
Adjunct* Professoren nahe gleichkommen, in den Departements 
aber wird der neue Tarif eine wesentliche Verbesserung der 
l^rofessoren sein und auch dadurch zum Gedeihen der Schulen 
selbst beitragen. Der Director wird, wie die Decane der Fi^- 
cultäty ein Voraus bekommen, und alle Beamten werden auf 
ihre fixe Besoldung die durch die Reglements bestimmten Ab- 
süge fiir die Pensionskasse erleiden, auf welche sie demnächst 
dieselben Rechte unter denselben Bedingungen haben werden, wie 
die übrigen Mitglieder der Universität. 

Die Ordonnanz reducirt die zehn Professoren der pharma« 
ceutischen* Schule zu Paris auf acht, und verordnet, dafs der 
Director stets aus den Titulär-Professoren gewählt werde. Diese 
Anordnung kann aber nicht unmittelbar ausgeführt werden, denn 
es giebt gegenwärtig zu Paris einen Director und einen Vice- 
director, die, nach einer langen und ehrenvollen Professur, auf 
die Besorgung der Administration sich beschränken. Alle ge-> 
setzlich erlangten Dispositionen müssen respectirt werden, und, 
kraft einer transitorischen Disposition, wird temporär auf das 
Budget ein Specialcredit für den Gehalt der jetzt noch überzäh* 
ligen Beamten zu bringen sein. 

Es bleibt mir noch übrig, einige Mafsregeln anzugeben in 
Bezug auf die Gebühren, welche die Eleven zu entrichten ha- 
ben. Das Gesetz bestimmt ein Maximum von "36 Franken für 
die jährliche Inscription bei jeder Vorlesung. Da die Zahl der 
Vorlesungen vermehrt worden ist^ so muTs der Betrag der In- 
scriptionsgebühren auchgröfser sein; zu Paris bezahlt jeder ein- 
geschriebene Eleve jähruch 72 Franken. Da aber die Recep« 
tionskosten in den pharma ceutischen Schulen schon sehr hoch 
sind, so wird eine jährliche Retribution von 36 Franken ge- 
nügen. 

Die Kosten des Examens, die nach dem Gesetz vom 13. Aug. 
1833 auf 900 Franken festgesetzt sind, werden folgendermafsen 
vertheilt: Für das erste Examen 200 Franken, für das zweite 
200 Franken und für das dritte 500 Franken. Die Eleven müs- 
sen aufserdem für die Kosten der Operationen eine Summe be- 
zahlen, die 300 Franken nicht übersteigen darf, die aber gerin- 
ger sein kann, und ein Zeugnifs, welches in Paris 100 Franken 
und in den Departements 50 Franken kostet. Die Summe die- 
ser Ausgaben für die Studien und Receptionen beträgt 1408 Fr. 
Diese Summe, weit beträchtlicher als die, welche für das Doc- 
torat der Medicin erfordert wird, und welche bis auf die Inscrip- 
tionsgebühren im Ganzen bei der Reception entrichtet wird# 
könnte zu gleichen Theilen auf die drei Schuljahre vertheilt 
werden. Die Gebühren für das Doctorat der Medicin sind eben- 
falls auf den ganzen Cursus der Studien vertheilt ; ich wollte 
aber in dieser Beziehung das Resultat der Erfahrung über die 
neue Berechnungsweise abwarten. 

Die Kosten der Operationen für das letzte Examen sind zu 
Paris, nach Ministerialbeschlufs vom 27. Sept. 1827, auf das vom 
Gesetz angegebene Maximum, 300 Franken, fixirt} zu MontpeU 
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lier und Strafsburg» wo es noch keine praktiiche ScKulen^ fi^iebt, 
tchaSen die Eileyen selbst die Materialien' für die OpeVationen 
an. Ich sphlage Ew. Majestät Tor su bestimmen, daJCs für die- 
sen Gegenstand in Paris nur 200 Franken und in den anderen 
Schulen 150 Franken bezahlt werden, letztere werden auch yoU« 
ständige praktische Gursus einrichten und können alsdann alle 
Bum £zamen nothwendigen Materialien zur Disposition derCan« 
didaten stellen. Die neue Organisation der pharraaceu tischen 
Schulen verringert sonach die Ausgaben der Familien, während 
sie den Eleven einen vollständigeren Unterricht und alle Yor- 
theile des Verdienstes in den Facultäten gewährt. 

Das ist die Gesammtheit der Mafsregeln, welche die neue 
Ordonnanz heiligt. 

Die Apotheker haben noch über andere Puncte, die nicht 
den Unterricht betrefiFen, ' Reclamatione^i an mich gerichtet« 
Diese Reclamationen beziehen sich auf die Ausübung der Fhar- 
macie selbst. Sie umfassen schwierig 'zu regelnde runcte, die 
aber meine g^nze Aufmerksamkeit beschäftigen. Vielleicht werde 
ich später Ewv Majestät neue Dispositionen in dieser Beziehung 
TOrlegen. Gegenwärtig war es von Wichtigkeit, zuerst die 
Zulassung zum Apothekerfache und die Studien in den Schulen 
einer reeelmäfsigen Organisation zu unterwerfen. Das geschieht 
durch die gegenwärtige Ordonnanz. Sie entspricht, Sire, den 
legitimen Wünschen, sie wird den ersten Bedürfnissen genügen, 
und den Weg zu ferneren Mafsregeln eröfPnen, welche diese 
erste Reform complettiren müssen. 

Ich bin, Sire, mit dem tiefsten Respect 

Ew. Majestät 
unterthänigster und gehorsamster Diener, 
der Minister-Staats-Secr. im Depart. des öfPentl. Unterrichts, 

V. Cousin. 

Ordonnanz des Königs. 

Louis Philipp, König der Franzosen. 

Allen Gegenwärtigen und Zukünftigen Unsern Grufs. 

Auf den Beridit Unsers Minister-Staats-Secretairs im Depar« 
tement des öffentlichen Unterrichts; 

Angesichts des Gesetzes vom ] 1. April 1803, über die Schu« 
len der Pharmacie, namentlich des Art. 4« des besagten Gesetzes» 
welcher folgendermalsen lautet : 

»Es wird durch Reglements der öffentlichen Administration 
die Organisation der Schulen der Pharmacie, der darin gegebene 
Unterricht, deren Administration, wie die Fizirung ihrer Ko- 
sten imd die Art ihres Rechnungswesens vorgesehen werden« ; 
Angesichts des Grouvernements-Beschlusses Tom 13. Aug. 1803, 
Angesichts des Art. ]., 2. u. 3. des Decrets vom 17. März 1808$ 
Angesichts der Berichte der Terschiedenen Gommissionen, 
die mit .der Untersuchung der Fragen in Bezug auf den Unter- 
richt und die Ausübung der Medicm und Pharmacie beauftragt 
waren ; 

Angesichts der von den Apothekern der Stadt Paris einge« 
reichten Denkschriften) 
haben verordnet und verordnen wie folgt. 



28 Vereinszeitung. 

Titel I. 
Organiiaiion der Schulen der Pharmacie, 

Art. 1. Die Schulen der Pharmacie, gestiftet dilrcli dai 
Gisset^ Töin 11. April 1903, werden in Zukunft einen Theil der 
Universität ausmachen und dem Regim des Unterrichts&orpers 
unterworfen sein. 

Ihre Einnahmen und Unkostten werden auf das allgemeine 
Staatsbudget eingetragen. 

Art. 2. Die pharmaceutische Schule in Paris wird durch 
fanf Titulär-Professoren und zwei Adjunct-Professoren gebildet« 

Die übrigen Schulen werden, drei Titulär-Professoren und 
swei Adjunct-Professoren haben. 

Art, 3. Ueberdies werden sich an jeder Schule Aggregirtd 
befinden, die für fünf Jahre ernannt werden, welche die Stelle 
der Professoren ersetzen, wenn diese ' verhindert sind, an den 
Prüfungen Theil nehmen, und zur Erö&ung complementä- 
rer Yorlesiingen autorisirt werden können, übereinstimmend mit 
den Festsetzungen für die verschiedenen Facultäten, nach Un«» 
Sern Ordonnanzen vom 22., 24* und 28- März und 10. April 1S40. 

Für die Schule zu Paris werden fünf Aggregirte angestellt 
sein; drei für die Schulen zu Montpellier und Strafsburg. 

Art. 4. Die Titulär-Professoren und die Adjunct-Professo<^' 
ren werden durch Unsern Minister des öffentKchen Unterrichts 
ernannt werden, nach einer doppelten Präsentationsliste, von 
denen eine von der Schule der Pharmacie, die andere von der 
in derselben Stadt befindlichen medicinischen Facultät einge- 
reicht wird. 

Jede Liste wird die Namen zweier Candidaten enthalten. 

Es können dieselben Candidaten von der Schule der Phar^ 
macie und von der medicinischen Facultät präsentirt werden. 

Art. 5. Niemand darf zum Titulär-Professor ernannt wer- 
den, wenn er nicht Doctor der Philosophie ynd 30 Jahre alt ist. 

Die Adjunct-Professoren müssen Licentiaten der physischen 
Wissenschaften und 25. Jahre alt sein. 

Die einen wie die andern müssen in einer pharmaceutischen 
Schule aufgenommen gewesen sein. 

Art. 6. Die Aggregirten werden durch Concurs gewählt, 
nach einem Reglement, welches später vom königl« Rath des 
öffentlichen Unterrichts beschlossen werden wird. Für die Zu- 
lassung des Concursus ist erförderlich das Diplom als Apothe- 
ker, so wie das Diplom als Baccaläureuls der physikalischen 
Wissenschaften zu produciren. 

Art. 7. DerDirector der Schule wird durch Unsern Mini- 
ster des öffentlichen Unterrichts aus den Titulär - Professorea 
|pewählt. 

Er wird seine Functionen fünf Jahre hintereinander ver- 
sehen, und kann aufs neue wieder gewählt werden. 

Art. 8. An jeder Schule wira sich ein Rechnungsführer 
finden, welcher durch Unsern Minister des öffentlichen Unter- 
richts unter den Titular<^Professoren oder den Adjunct-Professo- 
ren gewählt werden kann. 

Aufserdem werden sich mehre Präparators finden, welche 
den Grad des Baccalaureus der physikalischen Wissenschaflen 
justificiren müssen. 
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Die Präparators werden durch denDirector nacli Bericht dev 
Professoren ernannt. 

Der Director ernennt die Terschiedenen Diener. 

Titel IL ; 

Unterricht.' 

Art. 9. Ix^ jeder Schule wird gelehrt werden: 
Im ersten Jahre: Physik^ Chemie und medicinische Naturge^ 

schichte. 
Im zweiten Jahre : Medicinische Naturgeschichte, Materia me' 

dica und Pharmacie im engem Sinne. 
Im dritten Jahre : Tozikologiey und in der praktischen Schult 
die chemischen und pharmaceutischen Manipulationen. 

Art. 10. Durch einen besondern Beschlufs wird für jede 
Schule die Yerlh eilung der Vorlesungen unter den Titular- und 
Adjun et -Professoren bestimmt w^erden. 

Art. 11. Die Vorlesungen werden j^desJahr im Monat No- 
vember eröffnet und am Ende des Monats Juli geschlossen. 

Jeder in der Folge ernannte Titulär- oder Adjunct- Profes- 
sor mufs seine Vorlesungen während der ganzen Dauer des 
Schnljahrs halten. 

Art. 12. Das Register für die Inscriptionen der Eleven steht 
jedes Jahr in den ersten fünfzehn Tagen des Monats Novem* 
ber offen. 

Art. 13. Um den durch den Art. 26. des Beschlusses vom 
13. Aug. 1803 vorgeschriebenen Bedingungen zu genügen, wird 
kein Candidat zum Examen für den Apothekertitel zugelassen^ 
wenn er nicht den Grad eines Baccalaureus der Philosophie, 
nachweist. 

Uebereinstimmend mit dem Art. 15. des Gesetzes vom 11. 
April 1803^ welches dieselben Prüfungen für die Receptionen in 
den Schulen und vor den Jurys vorschreibt, wird der gegen- 
wärtige Artikel auch obligatorisch für die Aspiranten, die vor 
den medicinischen Jurys ihr Examen als lApomeker machen. 

Art. 14. Vom Alter zur Zulassung zum Examen kann fer- 
ner keine Dispensation mehr bewilligt werden, als nur solchen 
Candidaten, die behufs ihrer Prüfungen in einer der pharma- 
ceutischen Schulen sich melden. 

Art. 15. Unabhängig von den beiden Professoren der Me- 
dicin, welche nach dem Art. 12* des Gesetzes vom 11. April 
1803 zu besagtem Examen ernannt sind, sollen drei Mitglieder 
der pharmaceutischen Schule daran Theil nehmen : nämlich zwei 
Titulär- oder Adjunct -Professoren und ein Aggregirter. 

Art. 16. Die Eleven der pharmaceutischen Schule, welche 
in den nach Beschlufs vom 13. Aug. 1803 angestellten Goncur- 
sen Preise erhalten haben, sollen zugleich eine Vergütung ihrer 
Unkosten erhalten, cooform den Bestimmungen Unserer Ordon- 
nanzen vom 17. März und 10. Juni 1840. 

Der Betrag dieser Vergütung wird für jeden Preis durch 
ein Universitäts- Reglement festgesetzt werden. 

Die Namen der gekrönten Eleven werden in den jährlichen 
Sitzungen proclamirt. 

Titel III. 
Rechnungswesen, 

Art. 17. Vom l^ Jan. 1843 an sollen die IQr die fizea und 
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•▼entaellen Betoldung^en der Professoren nothwendig|eii Sammeii, 
eo wie die fär den Aufwand des Materials und der öammlangen 
auf das Budget des öiientlichen Unterrichts gebracht werden. 

Art. 18. Alle durch die Schulen der Pharmacie, sufolge 
des Gesetzes vom II., April 1803, eingegangenen Prodncte wei^ 
den für Rechnung des Schatzes aufgenommen $ man wird sich 
hierbei nach den fdr die Producte der Facultäten vorgeschrie- 
benen Regeln richten. 

Art. 19« Die auf den Namen der pharroaceutischen Schu- 
len eingeschriebenen Renten werden in die Kasse der Depositen 
und Consignationen niedergelegt $ die Zinsen fliefsen dem Schatze 
sui wie die Zinsen der der Universität gehörigen Renten. 

Art. 20. Das jährliche Budget jeder Schule wird jäl&rlich 
im königl. Rath des öffentlichen Unterrichts, festgestellt. 

Art. 21« Die Titulär - Professoren in Paris werden einen 
fixen Jahrsgehalt von 4000 Franken, die in den Departements 
einen fixen Jahrsgehalt von 3000 Franken beziehen. 

Der Gehalt der adjungirten Professoren in Paris ist auf 2400 
Franken» in den Departements auf 1500 Franken bestimmt. 

Der Professor -Director wird jährlich ein Voraus von 1500 
Franken in Paris und von 1000 Franken in den anderen Schu-* 
len erhalten. 

Der Rechnungsführer wird in Paris' eine Besoldung von 3000 
Franken und in den anderen Schulen eine Besoldung von 1500 
Franken erhalten. 

Der Jahrsgehalt des Präparators wird 1200 Franken sein. 
Art. 22. Die Titulär- und Adjunct- Professoren, so wie der 
Rechnungsführer werden die durch das Reglement zum Besten 
der Pensionskiisse bestimmten Abzüge auf ihren Gehalt erleiden; 
auf welche Kasse sie demnächst dieselben Ansprüche haben, und 
unter denselben Bedingungen, wie die anderen Mitglieder der 
Universität. 

Art. 23. Die Gebühren fär die Gegenwart beim Examen 
werden für jeden der dazu berufenen Functionärs 10 Franken 
betragen. Dieselben Gebähren werden die cum Examen der Her- 
boristen berufenen Professoren erhalten. 

Art. 24. Der Preb der jährlichen Inscription fär jeden- 
Eleven ist in allen drei Schulen auf 36 Franken festgesetzt. 

Die Repartition der Kosten des Eixamens bleibt, wie sie in 
dem Beschlufs vom 13. Aug. 1803 vorgeschrieben ist, nämlich: 
Erstes Examen 200 Franken, zweites Examen 200 Franken, 
drittes Examen 500 Franken. ^ 

Die Kosten der Operationen und Demonstrationen, welche 
beim letzten Examen statt finden und nach Art. 17. des Gesetzes 
vom 11» April 1803 dem Aspiranten zur Last fallen, sind für 
Paris auf 200 Franken und für die anderen Schulen auf 150 Fr. 
festgesetzt. 

^ Titel IV. 

TranMitoriMche Dispositionen. 

Arti 25. Die Bedingung des Diploms, als Baocalaureus der 
Philosophie, nach Vorschrift des Art. 13. der gegenwärtigen Or- 
donnanz, behufs der Zulassung zum pharmaceutischen £xamen» 
wird erst vom 1. Febr. 1844 an obligatorisch. 

Art. 20. Die Gehalte der Titulär- und Adjunct-Professoren 
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werden in der jetsigen Art noch fortbesahlt, bis aie durcli einen 
Speoialcredit für diese Ausgabe auf das Budget des öffentlichen 
Unterrichts eingeschrieben sind. 

Art. 27. Die Schulen der Pharmacie werden gleichfalls for 
ihre Rechnung die durch das Gesetz vom 11. April 1803 fest- 

gesetEten Gebühren so lange beziehen, bis diese Terschiedenen 
rebtihren auf das Staatsbudget gebracht sind« 

Art. 28. Bie Kassenlage jeder pharmaceutischen Schule wird 
am 3i. Dec. 1841 durch den Director geschlossen und darüber 
an den Minister berichtet. 

Die Kosten von 1841| die am 31. Dec. 1841 nicht bezahlt 
8ind> werden vor dem 1. April 1842 liquidirt und saldirt; sie 
werden auf die in der^^asse am 31* Dec. vorgefundenen Fonds 
und nach den noch in Kraft befindlichen Regeln bezahlt. Die 
Zahlungen werden auf ein besonderes Register eingetragen. 

Am 1. April 1842 wird der Director die ständigen Register 
schliefsen, so dafs keine Summe mehr für die Unkosten von 1841 
SU zahlen bleibt Das Proteooll wird die Summe aufführen, 
welche am 31. Dec. 1841 in Kasse war, den Betrag der mit die* 
sem Fond effectuirten Zahlungen und die dann übrigbleibende 
Summe. Diese Summe wird an demselben Tage in die Kasse 
des Schatzes ausgeschüttet und auf das Budget des Staats ge- 
bracht. * Die Erläuterungen des ProtocoUs und die Empfangs« 
besohäinigung werden dem Minister eingesandt. 

Art. 29. Die Titulär-Professoren, deren (yehalt jetzt mehr 
beträgt, als die durch den Art. 3. der gegen vrärt igen Ordonnans 
festgesetzte Summe, werden fortfahren, ihre Functionen zu er- 
füllen, und werden eine fixe Besoldung erhalten, gleich den Tor- 
theilen, welche ihnen durch die früheren Reglements gesichert 
sind und deren Betraff temporär auf das Budget eingetragen 
wird. Im Mafse des Aussterbens werden diese Verhältnisse er^ 
löschen. 

Art. 30. Die Vorschriften des Gouvernements -Beschlusses 
vom 13. Aug. 1803, in sofern sie der gegenwärtigen Ordonnanz 
nicht entgegen sind, sind femer zu beobachten. 

Art. 31. Unser Minister^^Staats-Secretair des Departements 
des öffentlichen Unterrichts wird mit der Ausfuhrung der ge« 
genwärtigen Ordonnanz beauftragt. 

Geschehen im Pallast zu Samt-Cloud, den 7. Sept. 1840« 

Louis Philipp» 

Für den König : 
der Minister-Staats-Secr. im Depart. des öffentl. Unterrichts, 

V, Cousin. 

i 

Notiz über den Zustand der Medicinalpolizei in 

Belgien. 

Die Aerzte, Wundärzte und Apotheker in Brüssel hielten 
kürzlich eine Zusammenkunft in dem grofsen Saale des Stadt- 
hauses. Der Dr. Gr aus als Präsident eröffnete die Sitzung, an 
deren Bewegungsgrunde erinnernd, nämlich eine Vereinigung 
for Berathung der Mittel, um dem Gharlatanismus, welcher 
l^tzt das Fablikom ausbeutet > Gränzen sa setzen, und cor 
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E^relc^nng von Institutionen, die mit den Anforderungen und den 
Bedürfnissen unserer Zeit ito Einklang sind. ' Es wurde be* 
schlössen, alle Medicinalpersonen des Landes, Aerzte, Wund* 
arzte und Apotheker, einzuladen, für die Erreichung dieser 
Zwecke mitzuwirken, die desfallsigen Vorschläge drucken su 
lassen und ihnen mitzutheilen, und darauf das Ganze zu bera- 
then und der Staatsregierung vorzulegen. 



4) Personalnotizen. 



Der Hr. Geh. Regierungsrath Professor Dr. Beseel in Kö- 
nigsberg hat von Sr. Majestät dem Köaige von Schweden den 
Nordsternorden erhalten. 

Der Hr. Medicinalrath Dr. Ollenroth in Bromberg hat 
von Sr. MajesfiK dem Könige von Preufsen den rothen Adler- 
orden dritter Klasse mit der Schleife erhalten. 

Der Hr. Medicinalassessor und Kreisphysikus Dr. Koch in 
Neuhaldensleben ist zum Regierungs- und Medicinalrath bei der 
Kön. Preufs. Regierung^ zu Merseburg ernannt worden. 

Der Hr. Gen. Medicinalrath Dr. Dieffenbach in Berlin 
hat von Sr. Majestät dem Könige von Dänemark den Dannebrog» 
orden vierter Klasse erhalten. 

Hr. Stadtphysikus Dr. Elkendorf in Göln und Hr. Kreis- 
physikus Dr. Maizier in Burg sind zu Hofräthen ernannt 
worden. 

Hr. Dr. Erdmann, Lehrer an der Thierarzneischule in 
Berlin, ist zum Professor ernannt worden. 

Der Hr. Kreisphysikus Dr. Muhrb eck zu Demmin und der 
Hr. Kreisphysikus Dr. W i tt z a ck zu Templin haben den Charak- 
ter als Sanitätsrath erhalten. 

Der Hr. Regierungs-Medicinalrath Dr. Andrea e zu Magde- 
burg hat den rothen Adlerorden vierter Klasse erhalten. 

Der Hr. Geh. Medicinalrath Dr. Waeener in Berlin ist 
zum Regierungs-Medicinalrath bei dem dasigen Polizei-Präsidium 
ernannt worden. 

Der Hr. Gonferenzrath Schumacher» Director der Stern- 
warte zu Altona, hat von Sr. Majestät dem Könige von Preufsen 
den rothen Adlerorden zweiter Klasse erhalten. 

Hr. Hofrath Dr. Seegert in Berlin hat den rothen Adler- 
orden dritter Klasse mit der Schleife erhalten. 

Hr. Ap. Müller in Medebach ist von Sr. Durchlaucht dem 
Fürsten von Waldeck zum Medicinalrath ernannt worden. 

Hr. Regimentsarzt Dr. Grofsheim in Berlin ist zum Me- 
dicinalrath und Mitglied des Medicinal-CoUegiums der Provinz 
Brandenburg ernannt worden. 
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Zweite Abtheilung. 
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Verbesserte Vorschrift zur Darstellung des 

acidum phosphoricum ex ossibus depuratum 

Pharmac. Boruss. Ed. V.i 

von 

H. Wackenroder. 



JViemand wird läugnen, dafs die in Deutschland 
jetzt geltenden Pharmakopoen entschiedene Vorzüge be- 
sitzen vor den altern. Niemand, dem es um ein unpar- 
teiisches TJrtheil zu thun ist» wird aber auch in Abrede 
stellen wollen, dafs die jetzigen Normalbücher der aus- 
übenden Pharmacie mancherlei Verbesserungen bedürf- 
tig sind, Verbesserungen, die nicht nur durch den Fort- 
schritt der Wissenschaf t, sondern auch durch die Praxis 
selbst an die Hand gegeben werden. Wir müssen wün- 
schen, dafs bei neuer Redaction der Pharmakopoen sorg- 
fältiger Rücksicht darauf genommen weräe^ als einige 
bekannte Beispiele aus neuerer Zeit zeigen. Geschieht 
dies gewissenhaft, und wird dabei das Interesse <f^s Publi- 
kums eben so wohl, als das der Apotheker mit den An« 
forderungen der strengen Wissenschaft in Einklang ge-'* 
bracht — und man sollte meinen, dieses Ziel sei gar 
wohl erreichbar — , so werden alle deutschen Pharma- 
kopoen hinsichtlich der chemischen Präparate im We- 
sentlichen übereinstimmen, mag ihr Geburtsschein Ton 
Berlin oder Dresden, von Hannover oder München, yon 
Hamburg oder Cassel u. s. w. ausgestellt sein. Mögen 
die einzelnen Pharmakopoen auch ihre Landesfarbe tra- 
gen, sie werden dennoch eine Nationalfarbe führen^ und 
eher. 60, als auf andere Weise wird sich die jetzt herr- 
schend gewordene Lieblingsidee einer Universal- oder 
besser National - Pharmakopoe ihrer Verwirklichung 
nähern. 
Arcb. d. Pharm. IL Reihe. XXYII. Bd8. 1. Hft. 3 
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Wenn ich zonächflt die Preafs. Pharmakopoe im 
Auge behalte, so geschieht das theils deswegen, weil sie 
seit Anfang unsers Jahrhunderts die Reformation der 
Pharmacie repräsentirt, theils weil mich ein specielles 
Interesse an dieselbe als unsere Landespharmakopöe bin- 
det. Eine Verbesserung ihrer Vorschriften, wo sie durch 
die Erfahrung geboten wird, hat also für uns einen un- 
mittelbaren Werth. Nur von diesem Gesichtspuncte 
aus wünsche ich Alles beurtheilt zu sehen, was ich von 
Zeit zu Zeit gegen die Vorschriften der 5. Aufl. der 
PreuTs. Pharmakopoe zur Darstellung der pharmaceu- 
tisch - chemischen Präparate vorzubringen mir erlaube. 

So jetzt in Betreff des acidum phosphoricum ex ossi- 
bus depuratum. Ich stimme der Pharmakopoe vollkom- 
men bei, dafs sie dieses Präparat nicht wie einige an- 
dere Pharmakopoen ganz ausgelassen hat« Denn offen- 
bar kann diese Säure die reine Phosphorsäure in den 
meisten Fällen ihrer medicinischen Anwendung vollkom- 
men vertreten, obwohl durchaus nicht das depuratwn 
mit dem purum^ wie man öfters wahrnimmt, identificirt 
werden darf und soll. Aber die Vorschrift der Phar- 
makopoe ist ungenügend, sowohl weil sie ein nicht ge- 
hörig reines, sondern auch ein mehr als erforderlich 
kostspieliges Präparat liefert. Die neue Sachs. Pharma-- 
kopöe giebt eine modificirte Vorschrift, die aber ein 
«eben so vv^enig befriedigendes Resultat gewährt, insbe- 
sondere eine so stark eisenhaltige Phosphorsäure liefert, 
dafs das Präparat ganz untauglich für medicinische 
Zwecke erscheint. Gerade durch diesen bei Apothekenre-. 
Visionen zuerst bemerkten Umstand wurde ich veranlalst, 
manche Versuche über das acidum phosphoric. ex ossib* 
cfep. anzustellen und in unserm Laboratorio anstellen zu 
lassen, da es anfänglich schien, als sei eine directe Ver- 
unreinigung der Säure mit Eisen vorgefallen in den Fa- 
briken, aus welchen das Präparat bezogen worden. 

Die Zersetzung der gebrannten Knochen mit Schwe- 
felsäure kann nur darauf abzielen, den gröfsten Theil 
der Phosphorsäure in Freiheit zu setzen. Eine voUstän- 
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dige Zersetoung würde eine Veranreinigping der Phos* 
phorsäare mit Schwefelsäure veranlassen. Anflserdem 
wird aber auch durch eine %vl ^o£se Menge der lete* 
tem auch viel mehr phosphorsaures Eisenoxyd aus den 
Knochen aufgenommen, als sonst der Fall ist. üebri* 
gens, obwohl nicht zu bezweifeln ist, dafs die gebrann- 
ten Knochen nicht immer von ganz gleicher Beschaffen- 
heit sind, sowohl hinsichtlich ihrer Reinheit, als auch 
ihres Gehalts an Kohlensäure, kann man sie doch füc 
unsere Zwecke als ziemlich gleichbleibend betrachten. 

Nach der Preufs. Pharmakopoe sollen 200 6rm. 
comu cervi ustum album subtilissime pulveratum mit 120 
6rm« concentrirter Schwefelsäure und 1200 Grm. Was- 
ser zersetzt werden. Die Sachs. Pharmakopoe schreibt 
dagegen auf dieselbe Menge gebrannter Knochen 200 
6rm. Schwefelsäure und 1200 Grm. Wasser vor, ob- 
gleich in demselben Verhältnisse der Vermehrung der 
Säure auch die Menge des Wassers hätte vergröfsert 
werden müssen. Behandelt man beide Gemische genau 
nach der Vorschrift der Pharmakopoen, so erhält man 
aus dem erstern Gemisch 79 Grm. acid. phosphoricum 
ex ossibus depuratum von 1,137 spec. Crew, bei 17^ C, 
mithin 39| Proc. der angewendeten Knochen, aus dem 
letztern Gemisch aber 147 Grm. Phosphorsäure von 1,131 
spec. Gew.» also 73^ Proc. der gebrannten Knochen. 
Wenn auch die alkoholische Auflösung der Phosphor- 
säure so weit abgedampft und so stark erhitzt wird in 
einer Porcellanschale, bis der. Rückstand schwarz er- 
scheint, was besonders bei der Säure nach der letztern 
Vorschrift einzutreten pflegt, so behalt die wässrige Auf- 
lösung der Säure immer noch eine mehr oder weniger 
gelbliche Farbe und einen unangenehmen Geruch. Beide 
verschwinden aber leicht und vollkommen, wenn man 
die fertige Phosphorsäure noch mit ein wenig besonders 
frisch geglühter Holzkohle schüttelt oder digerirt. In- 
dessen sind beide Säuren nicht einander gleich in ihrer 
Reinheit oder vielmehr Unreinheit, wie ich weiterhin 
zeigen wül. 

3* 
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Unsere Versuche, welche darauf abzweckten, die 
möglichst gröfste Ausbeute neben möglichster Reinheit 
der Phosphorsäure zu erzielen, haben uns folgendes Ver- 
fahren als das geeignetste ergeben. £s werden 200 6rm. 
feingepulverte oder präparirte, zur Weifse gebrannte 
Knochen mit 1500 Grm. Wasser in einer Porcellanschale 
angerührt. Man kann auch gutes ebur ustum nigrum 
pulveratum anwenden, mufs aber dann 250 Grm. davon 
nehmen, weil dasselbe beim Glühen bis zur Weifse f 
an Gewicht zu verlieren pflegt. Die Kohle macht je- 
doch die Masse sehr voluminös, und nur dann, wenn 
man die Kohle für sich gewinnen will durch Auskochen 
mit vielem Wasser und etwas Salzsäure, haben die 
schwarz gebrannten Knochen den Vorzug. Man fügt 
alsdann 150 Grm. gehörig starke englische Schwefelsäure, 
die vorher mit einem Theil des vorgeschriebenen Was- 
sers gemischt werden kann, unter Umrühren hinzu. Hat 
das Gemisch etwa 12 Stunden lang gestanden, so dige- 
rirt man dasselbe etwa | Stunde lang und ersetzt das 
dabei verdampfende Wasser nach dem Augenmafse, ge- 
wöhnlich mit 200 Grm. Der ziemlich dünne Brei wird 
noch warm auf ein Tuch von gebleichtem Leinen gege- 
ben und mit den Händen ausgepreist. Der erdige Rück- 
stand wird mit 200 Grm. Wasser ausgewaschen. Die 
trübe Flüssigkeit wiegt naqh dem Filtriren 1500 bis 1520 
Qrm. Da man in der Regel nicht sicher sein kann, ob 
alle metallischen Verunreinigungen der gemeinen Schwe- 
felsäure vollkommen abgeschieden sind oder werden — 
denn die Phosphorsäure kann wirklich arsenikhaltig wer- 
den nach unserer Erfahrung, — so leitet man durch die 
Flüssigkeit etwa i Stunde lang Schwefelwasserstoffgas. 
Dampft man dieselbe bis zu 400 Grm« ab, so scheiden 
sich beim Erkalten etwa nur 2 bis 3 Grm. phosphorsau- 
rer und schwefelsaurer Kalk ab. Es ist daher zweck- 
mäfsig, sie ohne Unterbrechung bis zu 160 Grm. abzu- 
dampfen, wo sie syrupsdick und nach dem Erkalten 
breiartig erscheint. Man giebt sie in eine Flasche und 
fügt die doppelte Menge, also 320 Grm. Weingeist von 
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84 Proc« hinzu nnd läfst unter ofterm Umschütfeln das 
Gemenge 24 Stunden lang in der yerstopften Flasche 
stehen. Hierauf colirt man die Flüssigkeit möglichst 
schnell durch ein leinenes Tuch, wäscht den Kückstand 
mit 30 6rm. Spiritus ab, und filtrirt nun die weingei- 
stige Lösung der Phosphorsäure durch weilses Papier. 
Der ausgepreHste Rückstand besteht in anderthalb 
phosphorsaurem Kalk (= 4 Ca O 4* 3 P2 Os) nebst wenig 
schwefelsaurem Kalk und wenig phosphorsaurer Talk-» 
erde. Nach dem Austrocknen wiegt er meistens 45 Grm«, 
doch auch zuweilen weniger, was sowohl von der mehr 
oder weniger vollständigen Zersetzung der Knochen, 
als auch von einer abweichenden Mischung des Kalk- 
salzes, bewirkt durch stärkern oder schwächern Spiri- 
tus, herrühren kann. Auf die Stärke des Spiritus scheint 
es nicht so sehr anzukommen, als vielmehr darauf, dais 
der etwas schwächere Spiritus in gröfserer Menge an- 
gewendet werde« Nimmt man anstatt 320 6rm..Spiri* 
tus das dreifache Gewicht desselben, also 480 Grm. Spi- 
ritus von 84 Proc, so bringt ein Zusatz von 80 Grm. 
absolutem Alkohol keine Trübung n>ehr hervor, obgleich 
sich noch Salze in Auflösung befinden. Stärkern Alko- 
hol, als den von 84 Proc, kann man nicht füglich an- 
wenden^ weil die übersauren phosphorsauren Salze we- 
nig oder auch gar nicht davon zerlegt werden. Wird 
der durch Spiritus gefällte saure phosphorsaure Kalk 
mit Wasser und mit kohlensaurem Natron bis zur blei- 
benden schwach alkalischen B.eaction in der Wärmte ver- 
setzt, so hinterbleibt basischer phosphorsaurer Kalk, und 
durch Krystallisation erhält man noch 45 bis 50 Grm., 
also 7 der angewendeten gebrannten Knochen, gutes, 
von Kalk, Talkerde und auch Schwefelsäure reines phos- 
phorsaures Natron als Nebenproduct. Die Preufs. Phar- 
makopoe schreibt zwar vor, das acidum phosphoricum 
depuratum zur Darstellung dieses Salzes anzuwenden« 
Diese Säure ist aber ihres gröfsem Gehalts an phosphor- 
saurer Talkerde wegen wahrscheinlich weniger tauglich 
dazu, als gerade das durch Spiritus gefällte saure Kalk- 
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fial£. Anch ist gar kein Gmnd vorhanden, warum nicht 
das ungereinigte ac. phosphoric, ex o$8. direct dazu ver- 
wendet werden sollte, zumal die Pharmakopoe natrum 
carbonicwn crudum zu nehmen vorschreibt. 

Die weingeistige Lösung der Phosphorsäure wiegt 
400 6rm., oder wenn man die dreifache Menge Spiritus 
angewendet hatte^ 580 6rm. Man destiilirt nun den 
Weingeist aus einer gläsernen Retorte ab, was mittelst 
etner kleinen Oellampe eben so leicht als bequem in ein 
paar Stunden geschehen kann. Der wiedergewonnene 
Weingeist ist gewohnlich auf 62 Proc. heruntergebracht^ 
aber Völlig rein und daher wieder brauchbar. Der Ver- 
lust an Weingeist ist unbedeutend. Die Destillation 
kann so lange fortgesetzt werden, bis der Rückstand in 
der Retorte 160 6rm. beträgt. Man giefst ihn dann in 
eine Porcellanschale und läfst ihn bis zu 36 6rm. ein* 
dampfen, wo er syrupartig erscheint und eine bräun- 
liche oder auch wohl schwärzliche Farbe, wegen Zer- 
störung der Phosphorweinsäure, angenommen hat, auch 
keinen unangenehmen brenzlichen Geruch mehr verbrei- 
tet. Man fügt dann 84 6rm. oder überhaupt so viel 
Wasser hinzu, dafs das Gewicht der Flüssigkeit 120 
Grm. beträgt, also 60 Proc. der angewendeten Knochen. 
'Das spec. Gew. der Säure ist alsdann 1,136. Sie ist 
aber gewöhnlich trübe von etwas ausgeschiedenen phos- 
phorsauren erdigen Salzen und gelblich gefärbt. Nach 
kurzer Digestion mit geglühter Holzkohle läuft sie aber 
farblos durchs Filtrum. Sie hat die Eigenthümlichkeit^ 
beim Aufbewahren einen weifsen Byssus abzusetzen. 

Prüft man diese Säure vergleichend mit der nach 
den beiden anderen erwähnten Vorschriften dargestell- 
ten, so ergiebt sich ein nicht unwichtiger unterschied. 

Beim Vermischen der Säuren mit dem vierfachen 
Volumen Alkohols von 84 Proc. entstehen starke Trü- 
bungen, jedoch am wenigsten iü der nach der Sachs. 
Vorschrift bereiteten. 

Chlorbaryum bringt in der letztern einen starken 
Niederschlag von schwefelsaurem Baryt hervor, wäh- 
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rend dje beiden anderen Sauren fast gar nicht davon 
getrübt werden« ^ 

Oxalaaures Kali, im Ueberschufs hinengefügpt, trübt, 
wohl die beiden letetern Säaren ziemlich stark, die Sachs. 
Säure aber äufserst wenig. 

Ueberschüssig hinsngefügtes Ammoniak bringt in 
allen drei Säuren einen fast gleich starken Niederschlag 
hervor, welcher beim Stehen krystallinisch wird, jedoch 
der aus der Sachs. Säure am wenigsten. 

Schwefelwasserstoffsaures Ammoniak bis zum, Vor- 
walten hinzugesetzt, giebt mit der letztern Säure einen 
starken, graugrünen bis grünlichschwarzen Niederschlag, 
mit den andern beiden Säuren aber nur einen grünlich- 
grauen. Offenbar enthält die nach der Sächs-Vorschrift 
bereitete Säure eine beträchtliche, in medicinischer Hin« 
sieht gewils nicht zu vernachlässigende Menge von phos^ 
phorsaurem Eisenoxyd. Und ob die darin befindliche 
Schwefelsäure an Talkerde gebunden, oder nicht auch 
in freiem Zustande vorhanden sei, läfst sich nicht mit 
Gewifsheit sagen. 

Beim Kochen der verdünnten Säuren mit essigsau- 
rem Natron geben sie weifse Niederschläge von phos- 
phorsaurem Eisenoxyd. Der Niederschlag aus der Sachs. 
Säure wird auf dem Filtrum sogleich schwärzlichgrün, 
wenn man schwefelwasserstof&anres Ammoniak darauf 
gie£st. Die beiden anderen Niederschläge sind geringer 
und färben sich, auf gleiche Weise behandelt, nur 
schwach grünlich. — In den abfiltrirten Flüssigkeiten 
findet sich die phosphorsaure Talkerde. 

Die Säuren enthalten übrigens keine andere fremde 
Substanzen, ausgenommen wahrscheinlich eine kleine 
Menge von phosphorsaurem Natron aus der Knochen- 
asche. 

Aus diesem Allen folgt^ daDst meine Vorschrift die 
gröDstmöglichste Menge der verhältnifsmäfsig reinsten 
Säure liefert. Sie kann aber sehr leicht zu einem sol- 
chen Grad der Reinheit gebracht werden, dafs sie kaum 
dem acidwtt phosphoricum purum nachsteht Man braucht 
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die 120 Grm. Säure nur bis zur Syrapsconsistens^ in 
einer Abdampfschale zu verdampfen und abermals mit 
240 6rm. Alkohol von 84Proc. zu schütteln und über- 
haupt wie bei der ersten Reinigung zu verfahren. Man 
erhält alsdann ungefähr 115 Grm. Säure von vorschrifts- 
mälsiger Stärke, die nur Spuren von Talkerde und Ei- 
senoxydy und meistens keine Spur von Kalk und Schwe- 
felsäure enthält. Einen stärkern Alkohol als 84prQcea- 
tigen kann man auch hier nicht anwenden, weil die 
syrupartige Säure sich so gut wie gar nicht darin auf- 
löst. Wiederholt man diese Depuration mit der nach 
der Sachs. Vorschrift bereiteten Säure, aa dürfte auch 
sie ganz rein ausfallen, und dann würde gerade diese 
Vorschrift die vortheiihafteste sein. 

Also ist klar, welche Verbesserung die Vorschrift 
der Preuls. Pharmakopoe zu wünschen übrig läfst. 

• t • > e t < ■ 

Ueber das Hydrargyrum ammoniato - muria- 
ticum der Preufs. Pharmakopoe; 

von 

Georg Krug und Karl Vahle. 

Ueber die Zusammensetzung keines officinellen Prä- 
parates sind vielleicht so viele verschiedene Ansichten 
aufgestellt worden, als über die des Hydrargyrum am'- 
moniato-muriaticumy wovon man sich leicht überzeugen 
^ann^ wenn man in den verschiedenen pharmaceutischen 
Lehrbüchern über diesen Artikel nachliest. 

Ebenso glaubte man früher auch, dafs der Nieder- 
Bchlagy welcher durch Behandlung einer Sublimatauf- 
lösung mit Aetzammoniakflüssigkeit gebildet wird, iden« 
tisch sei mit demjenigen^ welchen das Aufeinanderwir- 
ken der Auflösungen des Sublimats, Salmiaks und des 
kohlens. Natrons erzeugt. 

Dieses ist jedoch durch neuere Untersuchungen 
des Hrn. Dr. Geisel er als Irrthum dargethan worden. 

Wir wenden uns nun nach dieser Vorbemerkung 
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za dem im Preufs. Staate officinellen weifsen Präcipität 
und es möge uns vergönnt sein, dasjenige mitzutheileh, 
was wir bei der Untersuchang dieses Präparates ge- 
fanden haben, um dann unsere Ansichten hierüber dem 
pharmaceatischen Publicam yorznlegen. 

Unter allen den verschiedenen Analysen des erwähn- 
ten Präparates schien uns die neueste von Hrn. Duf los, 
welche er im Septemberhefte des vorigen Jahrganges 
des Archivs bekannt machte, das meiste Zutrauen zu 
verdienen, indem das dabei befolgte Verfahren speciell 
angegeben war. 

In Folge dieser Analyse schlofsDuflos, dafs dieses 
officinelle Präparat vielleicht die Formel: 2HgCl2 4- 
HgO + N2H8Gl2 haben könnte. Diese Formel aber 
ist gleichbedeutend mit der hier folgenden: 

(Hg€l + NS4 ei) + (Hg ei + Hg). 

Diese jener gleichbedeutende Formel bitten wir nun 
ins Auge zu nehmen^ weil sie unsere späteren Ausein- 
andersetzungen verständlicher machen wird. 

Man kann bekanntlich bei unorganischen Substan- 
zen aus den bei' ihrer Sublimation (wenn solche möglich 
ist) vorkommenden Erscheinungen und neu entstehencjen 
Producten häufig auf die chemische Constitution der 
Substanzen selbst einen Schlufs ziehen. 

Diesen Weg nun beschlossen wir einzuschlagen, 
um die Richtigkeit der von Hrn. Duflos aufgestellten 
Formel zu prüfen. Um eine gröfsere Sicherheit zu er- 
zielen, stellte Jeder von uns beiden die hierzu erfor- 
derlichen Versuche für sich allein an. 

Zu dem Ende wurde vorläufig eine kleine Quanti- 
tät des officinellen Präparates in einer trocknen Glas- 
röhre der Hitze einer Spirituslampe ausgesetzt. Sofort 
schmolz die Substanz zu einer gelblichen Flüssigkeit, 
liefs einige Zeit hindurch Ammoniakgas entweichen, 
und zugleich setzte sich ein Sublimat mehr im obern 
Theile der Glasröhre an. Bald darauf wurde die flüs- 
sige Masse dicker, bekam eine dunklere Farbe und der 
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Ammoniakgenich wurde immer schwächer and schwächer, 
bis er bald ganz verschwand. 

Um genau sehen zu können, zog man nun die Rohre 
auf einen Augenblick aus derFlammCi wobei man deut- 
lich sah, da£i die am Bodea noch liegende Masse fest^ 
war und ein krystallfaseriges rothbraunes Ansehen 
hatte. 

Abermals wurde nun die Röhre in die Flamme zu- 
rückgebracht, und die Masse sublimirte jetzt, ohne 
weiter zu schmelzen. Das jetzt Verflüchtigte schien 
sich aber mehr in dem untern Theile der Glasröhre 
anzusetzen. 

Um nun das, was sich bei der Sublimation des 
weifsen Präcipitats in fester Gestalt absetzt, genauer 
untersuchen zu können, wurde eine gröfsere Quantität 
des Präparates in einer Sandkapelie der Sublimation 
unterworfen^ bei deren Beginn ebenfalls sogleich der 
stechende Geruch der Ammoniakdämpfe wahrgenommen 
wurde. Nachdem Alles in die Höhe getrieben war, 
wurde das Sublimationsgefafs zerschlagen und das Subli- 
mirte einer chemischen Prüfung unterworfen. Hierbei 
ergab sich, dafs es aus Quecksilber, Ammonium und " 
Chlor bestand, und zwar in dem Verhältnisse, dafs 
Quecksilberchlorür, Quecksilberchlorid und Salmiak ge- 
bildet worden war. 

Wir fanden demnach, dafs das Präparat durch Er- 
hitzung in Ammoniak, Salmiak, Quecksilberchlorür und 
Quecksilberchlorid zerlegt worden war. 

Dieses sind die Resultate unserer Sublimationsver- 
suche, welche wir jetzt mit den Veränderungen ver- 
gleichei) wollen, welche das der Sublimation ausgesetzte 
Präparat möglicherweise erleiden könnte, wenn ihm die 
von Hrn. Du f los vorgeschlagene Formel: 

(Hg €1 + NH4©1) +(Hgei + Hg) entspräche. 

Dem Einflufs der Hitze ausgesetzt, würde ein sol- 
ches Präparat möglicherweise auf zwei verschiedene 
Arten zerlegt werden können, welche wir jetzt anfüh- 
ren werden: 



lieber Btfdrarg. ammon. jnuriat. 43 

Erste Art der Zerlegung: 
Das Präparat würde bei der Erhitzung wegen sei- 
nes Gehaltes an Quecksilberchlorid schmelzen, das Qneck- 
silberoxyd würde dem Ammoniam sein Chlor entrei- 
fsen und zu Quecksilberchlorid werden, während Am- 
moniak und Wasserdampf (aus einem Doppelatom Was- 
serstoff des Ammoniums und dem Sauerstoff des Queck- 
silberoxydes gebildet) Entweichen würden. Die dann 
in der Röhre noch der Hitze ausgesetzte Masse würde 
' ganz aus Quecksilberchlorid bestehen, welches unver- 
ändert sublimiren würde, während die am Boden be- 
findliche Masse bis zu dem Augenblicke, wo Alles in 
die Höhe getrieben ist, flüssig bleiben würde. 

Zweite Art der Zerlegung: 
Das Präparat würde bei der Erhitzung wegen sei- 
nes Gehaltes an Quecksilberchlorid schmelzen und es 
würde Quecksilberchlorid und Chlorammonium subli- 
miren. Dann würde die Masse fest werden und unter 
Entweichung von Sauerstoff würde Quecksilberchlorür 
in die Höhe getrieben werden. 

Nach D uf 1 OS Formel würden daher die Zersetzungs 
producte des Präparates sein: 
Entweder 
1} Wasser, Ammoniakgas und Quecksill^erchlorid, 

oder 
2) SauerstojBT, Chlorammonium, Quecksilberchlorür 
und Quecksilberchlorid. 

Weder die erste noch die zweite Art der Zerlegung 
stimmt aber mit unsern Resultaten überein, und daher 
dürfte denn auch wohl die von Hm. Duflos aufge- 
stellte Formel dem weifsen Präcipitat nicht entsprechen. 

Nach einigem Nachdenken kamen wir nun darauf, 
daTs das erwähnte Präparat wohl die Formel: 

(Hg ei + Mi4 ei) + (Hg ei + »&) haben könnte. 
Ein Pr|lparät von dieser Zusammensetzung wird 
offenbar bei der Sublimation dieselben Resultate gewäh- 
ren, wie wir sie erhielten. 
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Der Hitze aasgesetzt würde es zuerst schmelzen, 
es MTÜrde Ammoniak aus ihm entwickelt, Qaecksilber- 
chlorid nnd Salmiak aber sublimirt werden. Die noch 
am Boden befindliche Masse würde dann fest nnd als 
Onecksilberchlorür snblimiren. 

Das hierbei entstehende Ämmoniakgas würde ans 
dem Amid gebildet werden, was in dem Präparate 
nach unserer Formel, an Quecksilber gebunden, vorhan- 
den ist. 

Die Zersetzungsproducte eines Präparates mit der 
von uns aufgestellten Formel würden daher sein: 

Stickstofi*, Ammoniakgas, Salmiak, Onecksilberchlo- 
rür und Quecksilberchlorid. 

Bis auf den Stickstoff haben wir nun aber genau 
dieselben Resultate erhalten; da aber der Stickstoff, so 
zu sagen, nur negative Eigenschaften hat, so konnten 
wir ihn freilich bei unserer Operation nicht bemerken. 

Hätte Hr. Duflos bei seiner Analyse die doppelte 
Menge Ammoniak gefunden, dann würde er ohne Zwei- 
fel die von uns aufgestellte Formel vorgeschlagen haben^ 
deren Richtigkeit um so wahrscheinlicher wird, da sich 
der Verlust von einem Atom Ammoniak bei der Ana- 
lyse des Hrn. Duflos wohl allenfalls nachweisen lälst. 

Er löste nämlich das Präparat in concentrirtem Es- 
sig auf, wozu Siedehitze erforderlich ist. 

Betrachten wir nun, auf welche Art ein Präparat 
von der Zusammensetzung: 

(Hg Ol + Jf H4 ei) + (Hg €1 + Hg NS2) 
durch siedenden concentrirten Essig aufgelöst wird, so 
wird sich dieser Verlust herausstellen. 

Das in dem Präparate enthaltene Quecksilberamid 
wird unter Mitwirkung zweier Atome Wasser durch 
die Essigsäure in essigsaures Ammoniumoxyd und in 
essigs. Quecksilberoxyd verwandelt. Beide Salze und 
ebenso das Quecksilberchlorid* und Chlorammonium, 
welche noch in dem Präparat enthalten sind, lösen sich 
in dem Wasser des concentrirten Essigs. 

In einer soldien Auflösung müfste man also Chlor- 
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ammoniam, Qaecbsilberchlorid, essigs. Qnecksilberoxyd 
und essigs. Ammoniamoxyd yorfinden. Letzteres wird 
jedoch sicherlich in der Lösung fehlen, indem es in der 
Siedehitze gebildet wurde, aber, obgleich an Wasser 
gebunden, dennoch bei einem solchen Hitzgrade flüch- 
tig ist. Aus diesem Grunde wahrscheinlich hat Hr. 
Duflos statt zweier Atome Ammoniak nur eins ge- 
funden. 

Zu einer ganz richtigen Analyse dieses Präparates 
müfste man seine essigsaure Lösung zur Bestimmung 
des Quecksilbers und Chlors, seine salzs. Lösung aber 
zur Bestimmung des Ammoniaks anwenden. Wegen 
Mangels an solcher Wage und solchen Gewichten, wie 
man sie. zur quantitativen Analyse nothwendig braucht, 
konnten wir eine solche selbst nicht anstellen. Wir 
müssen uns daher auf die Bitte beschränken, dafs irgend 
ein Besitzer solcher * Geräthschaften eine Analyse des 
officinellen weifsen Präcipitats in dem von uns ange- 
deuteten Sinne unternehmen möge, wodurch, wie wir 
hoffen, das von uns Gesagte bestätigt werden wird. 

Schliefslich bemerken wir, dafs lOOTheile desHt^ 

drargtfrum ammon.-muriat, der Preufs. Pharmakopoe, 

nach unserer Formel berechnet, bestehen würden aus: 

Quecksilber . . .68,369(2 
Ammoniak .... 7,7226 
Chlor 23,0082, 

oder auch aus: 

Quecksilberohlorid ..61,518 
Chlorammonium . . y. 12,055 
Quecksilberamid ....26,427. 

Sein Mischungsgewicht wird sich dann durch die 
Zahl 5554,36 ausdrücken lassen. 

■ I > < t < ■ 

Beobachtungen über Zersetzung des Ammo- 
niaks durch Stickstoffoxyde j 

von 

J. Pelouze. 

rVenn man bei gewöhnlicher Temp. Schwefelsäure 
mit Salpeters. Ammoniak in Berührung bringt, so löst 
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fiich dieses aaf und die Flüssigkeit bietet keine unvor- 
hergesehene Erscheinung dar, in welchen Verhältnissen 
und in welcher Concentration die genannten Körper 
auch angewandt wurden, nämlich Reagentien zeigten 
darin die Gegenwart von Ammoniak, Schwefelsäure und 
Salpetersäure an. 

Wenn das Gemenge Wasser enthält und der De- 
stillation unterworfen wird, so erhält man auf der ei** 
neu Seite alle Salpetersäure, auf der andern alles schwe- 
feis. Ammoniak, was die Theorie' anzeigt 

Wenn das Salpeters. Ammoniak dagegen durch 
Wärme von allem Wasser befreit ist, was es verlieren 
kann, ohne zersetzt zu werden, und dann durch einen 
grofsen Ueberschufs von Schwefelsäure, z. B. in der 
sofachen Menge erhitzt wird, so ist der Vorgang ein 
ganz anderen Bei 150^ G. ohngefähr entwickelt das 
Gemenge viel Stickstoffoxydul, e& bildet sich Wasser, 
welches mit der Schwefelsäure sich vereinigt, und man 
findet weder Salpetersäure noch Ammoniak unter den 
Producten dieser Reaction. Das salpeters. Ammoniak 
verhält sich also unter diesen Umständen nicht weniger 
bemerkenswerth, als wie unter dem Einflufs der Wärme 
allein und stellt das einzige Beispiel eines Nitrats dar, 
aus welchem durch Schwefelsäure die Salpetersäure nicht 
entwickelt wird und die Base nicht mit der Schwefel- 
säure sich verbindet. 

Wird das Verhältnifs der concentrirten Schwefel- 
säure bedeutend verringert, z.B. auf 1 Th. des Salzes 
10 Th. Säure, so werden ohngefähr 0,75 des ^alzes in 
Salpetersäure und Ammoniak zersetzt und die übrigen 
0,25 in Stickstoffoxydul und Wasser. Mit einer stei- 
genden Verminderung der Säure kömmt man dahin, 
dafs wenig oder gar kein Stickstoffoxydul sich entwickelt» 
so dafs bei 1 Aeq. salpeters. Ammoniak urfd 2 Aeq. 
Schwefelsäure die Erscheinungen nicht aus den gewöhn- 
lichen Regeln der Zersetzung eines Salzes durch eine 
fixere Säure heraustreten. 

Dieses findet auch dann Statt, wenn man ein Ge- 
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menge von salpeters. Ammoniak nnd einem grofsen 
Ueberschnfs -von concentr. Schwefelsäurey statt bis zu 
160® s^n erhitzen, in einer Temp. zwischen 90 und 120® C. 
erhält. Diese Temp. reicht zwar nicht hin, das Salz in 
Wasser und Stickstofifoxy dul zu zersetzen, genügt aber,dafs 
die durch die Schwefelsaure ausgetriebene Salpetersäure 
destilliren kann, und man sieht sie auch in der That 
in den Recipienten übergehen, ohne dafs sie von Stick- 
8to£foxydul begleitet ist. 

Aus dem Yorstehenden ergiebt sich, dafs je nach 
den resp. Verhältnissen des Salpeters. Ammoniaks und 
der Schwefelsäure, nach der Temp. des Gemenges und 
je nachdem es mehr oder weniger Wasser enthält, die 
Producte der Zersetzung sehr verschieden sind« 

Nach der Analogie müfste das salpetrichts. Ammoniak 
auf eine analoge Weise sich verhalten. Der Versuch 
bestätigte dieses. Wird dieses Salz durch eine grofse 
Menge concentr. Schwefelsäure zersetzt, so zerfällt es 
unter Einflufs der Wärme in Wasser und StickstofiT. 

Das Stickstoffoxyd scheint weniger für diese Art 
Reactionen geeignet^ indefs gelanges mirdoch> dasselbe 
durch Ammoniak und concentr. Schwefelsäure mit der 
grölsesten Leichtigkeit zu zersetzen. Nach der Beobach» 
tung von Adolph Rose, dafs das erste Hydrat der 
Schwefelsäure direct mit Stickstoffoxyd sich verbindet 
nnd beträchtliche Mengen dieses Gases absorbirt, stellte' 
ich diese Verbindung dar, löste darin schwefeis. Am- 
moniak auf und unterwarf das Ganze einer Temp. von 
160^. Es entwickelte sich reines Stickgas ohne Beimen- 
gung von Oxydul oder Oxyd. 

Ich änderte den Versuch ab und liefs Stickstoffoxyd 
in mit schwefeis. Ammoniak gemischte concentr. Schwe- 
felsäure leiten, die einer Temp. von 150 — ^200® unter- 
worfen war. Das Stickstoffoxyd wurde wie im vorher- 
gehenden Falle zersetzt und reiner Stickstoff entwickelt. 
Das Gas war nur mit etwas Stickstoffoxyd vermischt, 
wenn die Entwicklung desselben zu stark war. 

Die Zersetzung des Ammoniaks durch Stickstoffoxyd 
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bei Gegenwart concentr. Schwefelsäure ist so leicht, 
das Stickstoffj^as, welches entsteht, so rein, und es ent- 
wickelt sich so regelmäfsig, dafs ich nicht zweifle^ dafs 
diese Reaction von den Chemikern zur Darstellung die- 
ses Gases benutzt werden wird. Ueberdies ist dieses neue 
Verfahren sehr einfach, denn es genügt StickstoiFoxyd 
von gewöhnlicher Schwefelsäure absorbiren zu lassen, 
und wenn man Stickstoff darstellen will, dieser Ver- 
bindung, die man vorräthig haben kann^ schwefeis. Am- 
moniak zuzusetzen, und das Gemisch bei mäfsiger Wärme 
zu erhitzen. 

Was das Stickstoffoxydul betrifft;, welches beim Be- 
handeln des Salpeters. Ammoniaks mit einem Ueberschufs 
von Schwefelsäure entsteht, so ist es nicht rein 5 es ent- 
hält stets Stickstoff und ist auch mit röthlichen Däm- 
pfen vermischt. Mitunter entzieht sich auch eine kleine 
Menge Salpetersäure wegen ihrer Flüchtigkeit der letz- 
ten Wirkung des Ammoniaks. Jedenfalls ist die Haupte 
reaction, welche auch über die andern vorherrscht, die 
Umwandlung des Salpeters. Ammoniaks in Stickstoffoxy- 
dul und Wasser. 

Ich habe oben bemerkt, dafs das Salpeters. Ammo- 
niak durch Erhitzen mit seinem zehnfachen Gewichte 
concentr. Schwefelsäure Salpetersäure ausgegeben hätte; 
in einer Menge, dafs nur ^ der Säure zerstört gewesen 
Wäre. Da ich bei dieser Reaction viel Stickstoffoxydul 
und nur eine geringe Menge röthlicher Dämpfe bemerkt 
h^tte^ so wurde ich dadurch veranlafst, die Genauigkeit 
einer Angabe zu bezweifeln, die man fast in allen Hand- 
büchern der Chemie findet, nämlich dafs die Salpeter- 
säure durch concentr. Schwefelsäure in Wasser, womit 
sich letzte verbindet, Sauerstoff und üntersalpetersäure 
zersetzt werde. Dieser Zweifel wurde zur Gewifsheit, 
als ich sah, wie aus einem Gemenge von Salpeters. Am- 
moniak und einem grofsen Ueberschufs von concentr. 
Schwefelsäure bei 100® Salpetersäure sich entwickelte. 
Ich vermischte 500 Grm. concentr. Schwefelsäure mit 
100 Th. Salpetersäure von 1,448 spec. Gew., und destil- 
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llrte langsam; ich erhielt dadurch 88 6rm. Salpetersäure 
Yon 1,520 spec. Gew. Diese Salpetersäure, bei mäfsiger 
Wärme von dem gröfisten Tbeil rother Dämpfe befreit, 
welche sie gelb färbten, wurde mit .ihrem e^fachen 
Gewicht concentr. Schwefelsäure vermischt, ohne dafs 
man eine merkliche Temperaturerhöhung wahrnehmen 
konnte. Die Mischung war farblos und stie(s an der 
Luft dicke weifse Dämpfe von Salpetersäure aus. Bei 
einer Temp., die 150^ nie überstieg, und die meist bei 
100^ unterhalten wurde, destillirte man 82 Grm. Salpe-, 
tersäure von 1,520 spec. Gew. und 86 bis 88^ Siedepunct 
ab. Eine dritte Rectification über Schwefelsäure verän- 
derte die Eigenschaften, Dichtigkeit und Farbe der Sal- 
petersäure in nichts. 

Ich bin %u glauben geneigt, dafs man den geringen 
Verlast bei den wiederholten Destillationen der Salpe- 
tersäare über Schwefelsäure weniger der eigen thümli- 
chen Wirkung der Schwefelsäure als der des Lichtes 
und besonders der Wärme zuschreiben mufs. Gewifs 
ist es, dafs man denselben Verlust bemerkt, wenn man 
das erste Hydrat der Salpetersäure für sich oder über 
Schwefelsäure destillirt, und dafs in beiden Fällen das 
Verhältnifs der rothen Dämpfe dasselbe ist. Die ersten 
Hydrate der Schwefelsäure und Salpetersäure scheinen 
mir ohne Wirkung auf einander zu sein; es zeigt sich 
keine Temperaturerhöhung, wenn man sie vermischt. 
Nichts beweist, dafs eins dieser Hydrate zum Wasser 
mehr Verwandtschaft habe als das andere ; die concen- 
trirte Salpetersäure kann aber der wässrigen Schwefel- 
säure Wasser entziehen. 

Die vorstehenden Beobachtungen haben mich ver- 
anlafst, die Schwefelsäure mit Vortheil zur Concentra- 
tion der Salpetersäure anzuwenden. Um eine sehr con- 
centr. Salpetersäure zu haben, genügt es, die gewöhn- 
lich im Handel vorkommende Säure zwei- bis dreimal 
aber gewöhnliche Schwefelsäure zu rectificiren, blofs 
mit der Vorsicht, das Gemisch nicht über 140 — 150® 
zu erhitzen. Ein schwaches Aufkochen und letztlich 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 1. Hft. 4 
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tlor Zasatz Ton einigen Sparen flohbrannem Bleisnper« 
Oxyd reichen hin^ um die Untersalpetersäure wegzuneh- 
men, welche sie zurückhalten kann. In der so gebleich- 
ten Säure bleibt nicht die geringste Menge Blei zurück« 
Die Eigenschaft, welche das Ammoniak besitzti durch 
seinen Wasserstoff die yerschiedenen in Schwefelsäure 
aufgelösten Stickstoffoxyde zu zersetzen, läfst eine wich- 
tige Anwendung zu, nämlich die Reinigung der Schwe- 
felsäure des Handels. Diese Säure ist häufig mit Stick- 
«toffoxyd und Salpetersäure verunreinigt, deren Gegen- 
wart unter vielen Umständen schädlich ist. Man kennt 
bis jetzt kein rasches und wohlfeiles Verfahren, die 
Schwefelsäure von diesen Stickstoffverbindungen zu be- 
freien. Schwefelblumen und Kienrufs zerstören solche 
allerdings, aber die Anwendung dieser Mittel ist mit 
solchen Unbequemlichkeiten verbunden, dafs man sie 
verlassen hat. Das schwefelsaure Eisenoxydul erfüllt 
>den Zweck; allein man mufs die Säure destilliren oder 
eine ziemliche Menge schwefelsaures Eisenoxydul in der- 
selben belassen. Das Ammoniak oder vielmehr das schwe- 
felsaure Ammoniak vereinigt alle für diese Reinigung 
wünschenswerthen Bedingungen. Die mit den Stickstoff- 
verbindungen am reichsten überladene Säure wird durch 
ein halbes Proc. ihres Gewichts schwefelsaures Ammo» 
niak völlig davon befreit, in den meisten Fällen genü- 
gen ein oder, zwei Tausendtheile. Ein leichter Versuch 
reicht hin> nicht die kleinste Menge Ammoniak in der ge- 
reinigten Säure zu hinterlassen, und genau die Menge 
des schwefelsauren Ammoniaks zu erfahren, welche man 
der unreinen Säure zusetzen mufs. Sollte auch eine 
Spur Ammoniak in der Säure bleiben, so ist das eben 
kein Nachtheil. Bei dem gegenwärtigen Preise des schwe- 
felsauren Ammoniaks kann die Reinigung von 100 Kilogr. 
Schwefelsäure des Handels nicht über 12 bis 15 Centi- 
men betragen. In dem gegenwärtigen Verfahren der 
Fabrikation und der Goncentration der Schwefelsäure 
braucht dabei nichts verändert zu werden. Die einzige 
Sache besteht darin, in die Bleikessel, worin die Säure 
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concentrirt wird, 2 ^bis 3 Tausendtheile des Gewichts 
der Säure schwefelsaures Ammoniak zu brinsren. Das 
Salz löst sich auf und die Operation geht ihren gewöhn- 
lichen Gang fort. 

Die StickstoffVerbindungen, mit welchen die Schwe- 
felsäure des Handels verunreinigt ist, sind die Ursache 
disr Zerstörung der Platinkessel zum Concentrinen der 
Säure; ihrer Gegenwart mufs man die Veränderung zu- 
schreiben, welche der Indigo erleidet, wenn seine Auf- 
lösung mit gelben Materien vermischt ist, die sich mit 
reiner Säure nicht bilden. Auch die Reinigung der Oele 
soll mit nitröser Schwefelsäure weniger gut von Stat- 
ten gehen. 

Chlorwasserstoffsäure, die durch Zersetzen von Koch« 
salz mit solcher Schwefelsäure bereitet wird, mufs noth-^ 
wendig Chlor enthalten, was in vielen Fällen nachthei- 
lig ist. Diese und mehre andere Nachtheile, die ich 
übergehe, werden nicht mehr existiren, wenn mazi sich 
des neuen hier vorgeschlagenen Reinigungsverfahrens 
bedienen wird*). 
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Ueber die Wirkung des Aiumoniakgases 

auf glühende Kohlen 3 



von 



Langlois* 

In den meisten chemischen Werken findet man die 
Angabe, dals durch Hinüberleiten von Ammoniakgas über 
glühende Kohlen Gyanwasserstoffsäure sich bilde. T h e - 
nard giebt an, dafs, nach Clouet, Stickgas und Koh- 
lenwasserstoff sich bilden, und eine in Wasser lösliche 
Substanz, die nach bittern Mandeln riecht und die man 
für Blausäure hielt. Lieb ig schreibt diese Entdeckung 
Scheele zu, die Abhandlungen dieses berühmten Che* 
mikers geben aber diese Reaction nicht an, man findet 
darin nur, dafs durch Erhitzen eines Gemenges von Sal- 

» 

*) Jount. de Pharm. XXTII, 271. 

4* 
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miak Holzkohlen und Pottasche bis znm Rothglühen, 
Cyankalium gebildet werde. 

Obgleich die Vorstellang, Ammoniakgas nnd Koh- 
len zugleich bei einer hohen Temperatur auf einander 
wirken zu lassen, über ein halbes Jahrhundert hinauf- 
steigt, so ist der Versuch doch nie wiederholt worden. 
Die Bildung der Blausäure unter diesen Umständen scheint 
mir eine interessante, der Bestätigung werthe That- 
Sache. • 

Eine mit Kohlen gefüllte Porcellanröhre wurde in 
einen Reverberirofen gelegt; das eine Ende dieser Röhre 
stand mit einem Apparate in Verbindung, in welchem 
Ammoniakgas entwickelt nnd durch gebrannten Kalk ge- 
trocknet wurde; das andere EndB der Röhre stand mit 
einer IJförmig gebogenen Röhre in Verbindung^ die mit 
einer Mischung aus Eis und Salz umgeben und so ge- 
bogen war, dafs sie das Gas unter mit Wasser oder 
Quecksilber gefüllte Klocken leiten konnte. Als hierauf 
die Porzellanröhre hinreichend erhitzt war, liefs ich 
ohngefähr eine Stunde lang trocknes Ammoniakgas durch 
dieselbe strömen. Während dieser ganzen Zeit ent- 
wickelte sich ein brennbares Gas, was nur von einer 
sehr geringen Menge Ammoniak begleitet war. Die als 
Recipient dienende Uförmig gebogene Röhre enthielt in 
ihrem untern Theile eine Menge kleiner prismatischer 
Krystalle, deren Menge 15 Grm. betragen mochte. Die 
Untersuchung ergab, dafs diese Substanz keine Cyan- 
wasserstoffsäure, sondern Cyanwasserstoffs. Ammoniak 
sei. Eisensalze wurden dadurch blau gefällt. Kali ent- 
wickelte daraus Ammoniak und verdünnte Schwefelsäure 
Blausäure« Sie erscheint sehr flüchtig, schwärzt sich 
nach einigen Tagen, und um so schneller, je wärmer 
die Temperatur ist. In einem Glase eingeschlossen 
zwischen Eis gestellt, hält sie sich einige Zeit unzersetzt 
und scheint beständiger als das nach dem gewöhnlichen 
Verfahren erhaltene Cyanwasserstoffs. Ammoniak. 

Die Ursache der Bildung des Cyanwasserstoffs. 'Am- 
moniaks mittelst Kohle und Ammoniakgas konnte erst 
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richtig erkannt werden nach der Analyse des Gase^ 
welches sich während der Bildung de^ Cyanwasserstoffs. 
Ammoniaks entwickelt. Die genaueste Untersuchung 
ergab, dafs dasselbe reines Wasserstoffgas ist. Es ist 
also irrig, nach Clouet ansunehinen, dafs dieses Gas 
ein Gemisch von Stickstoff und von Kohlenwasserstoff sei. 

Da wir nun die Producte der Reaction des Ammo- 
niaks auf glühende Kohlen kennen, so wird es auch 
möglich sein, über ihre Bildung uns Rechenschaft zu 
geben } doch glaube ich, dafs dieMolekular-Constitution der 
Cyanwasserstoffsäure^ wiesie bis jetstangenommen wurde, 
nicht genau sein mag. Da man diese Säure stets erhält, wenn 
Cyan und Wasserstoff im Entstehungssustande zusamr 
menkommen, so ist es natürlich, anzunehmen, dafs das 
Cyan hier dieselbe Rolle spiele, als die Salzbilder in 
den Wasserstoffsäuren. Indessen führen die hier beob- 
achteten Thatsachen zu der Ansicht, dafs ein Wasser- 
stoffäzotür, im Zustande wo es aus einer Verbindung 
tritt, sich auch mit Kohlenstoff vereinigen und Cyan- 
wasserstoffsaure bilden kann, ohne dafs die Bildung ei« 
nes binären Moleküls von Stickstoff und Kohlenstoff 
vorhergegangen sei. Wir können folglich annehmen, 
dafs ein Verhältnifs Ammoniak N2H6 bei seiner Be- 
rührung mit glühenden Kohlen sich in N2H2-f-E[4 
umändere, und dafs die 4 At. Wasserstoff, gleich 2 Ae- 
quivalenten, durch 2 Aequivaleute Kohlenstoff ersetzt 
werden, um Cyanwasserstoffsäure, N2H2C2, zu bilden« 
die sofort mit einem Verhältnifs unzersetzten Ammoniaks 
sich verbindet. In diesem Falle würde also der Koh« 
lenstoff einen Theil des Wasserstoffs des Ammoniaks 
substituiren, wie das Chlor den Sauerstoff in den Me- 
talloxyden, wenn diese der Einwirkung des Chlors un- 
terworfen werden. Es ist ohne Zweifel, dafs das Am- 
moniak im Ueberschufs vorhanden sein mufs, wenn 
die Cyanwasserstoffsäure unter diesen Umständen sich 
bilden soll. 

Ich glaube nicht, dafs die Bildung des cyanwasser- 
sto&. Ammoniaks unter diesen Umständen leichter sich 
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erklären läfst, wenn man seine Znsammensetznng als 
Ammoniam-Cyanür annimmt. Es müfste dann ein Ae- 
qnivalent Ammoniak völlig zersetzt werden, der Stick- 
stoff mit dem Kohlenstoff sich verbinden, von den6At.Was- 
serstoff würden 4 frei werden nnd 2 sich mit einem V er- 
hältnifs Ammoniak verbinden, um dasselbe zu Ammonium 
umzuändern. Auf diese Weise scheint die Reaction 
aber zu complicirt, um der Ausdruck der Wahrheit sein 
zu können. 

Durch das Hinüberströmen von Ammoniakgas über 
glühende Kohlen erhält man in kurzer Zeit eine Menge 
Cyanwasserstoffs. Ammoniak. Dieses Verfahren ist ein- 
fach und ich möchte es den andern Methoden vorziehen. 
Das so erhaltene Salz scheint mir, wie schon bemerktet 
beständiger zu sein, als das^ welches man durch Sättigen 
wasserleerer Blausäure mit Ammoniakgas erhält. 

Durch Chlor wird das Salz unter lebhafter Wärme- 
Entwicklung^ zersetzt; es entstehen Chlorwasserstoffs. 
Ammoniak und gasfrirmiges Chlorcyan, welches ich sam- 
melte und verdichtete, indem ich es in einem mit einer 
kaltmachenden Mischung umgebenen Recipienten auf- 
nahm. Gegen Brom verhält sich das Salz ebenso, wie 
gegen Chlor. 

In Wasser löst sich das Cyanwasserstoffs. Ammo« 
niak leicht auf und scheint dabei nicht unmittelbar zer- 
setzt zu werden, wie Lieb ig angiebt; ich glaube selbst^ 
dafs es das einzige Mittel ist, das Salz einige Zeit un- 
zersetzt zu erhalten. Es ist sehr leichtlöslich in Alko- 
hol^ aber weniger in Aether. Es ist ein sehr heftiges 
Gift; 5 Centigrm. in Wasser gelost wurden einem Ka- 
ninchen gegeben, welches unmittelbar darauf einen Schrei 
ausstiefs und aufhörte zu leben. Einem Hunde mittler 
Gröfse liefs man 1 Decigrm. geben, das Thier schüt- 
telte sich einige Secunden, fiel hin und war bald todt* 
Nach der heftigen Wirkung dieses Salzes auf Thier e 
möchte ich glauben, dafs das Ammoniak nicht wohl mit 
Erfolg als Gegengift für Blausäure angewandt werden 
kann. Ich habe in dieser Be;ziehung einige Versuche 
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gemacht^ die mir beweisen, dafs das Ammoniak blofs 
darch seine reizenden Eigenschaften wirkt. 

Gay-Lnssac hat zuerst das Cyanwasserstoffs. Am- 
moniak dargestellt, aber wegen der grofsen Flüchtigkeit 
dieses Salzes dessen Zusammensetzung nicht bestimmt. 
Lieb ig führt an, dafs es aus 1 Aeq. Säure und lAeq. 
Base bestehe. Da das von mir dargestellte Salz unter 
andern Bedingungen erhalten worden war, so wollte 
ich versuchen, ob es dieselbe Zusammensetzung habe. 
Gleich nach der Bereitung gab ich das Salz in ein fest 
verschlossenes Glas, welches genau gewogen wurde. 
Aus diesem Glase nahm ich eine kleine Menge des Salzes, 
welches in Wasser aufgelöst wurde. Durch Wiederwägen 
des Glases erfuhr ich das Gewicht des auf^relöstea Salzes« 
Unter diesen Vorsichtsmafsregeln brauchte ich keinen 
von der Flüchtigkeit des Salzes veranlafsten Verlust zu 
fürchten. Die Auflösung des Cyanwasserstoffs. Ammo- 
niaks wurde mit einer Auflösung von Salpeters. Silber 
behandelt, wodurch sogleich ein weifser Niederschlag 
von Cyaasilber entstand. Die Flüssigkeit war durch 
Salpetersäure schwach gesäuert. Es gaben: 

I. 0,090 Grm. Sals 0,260 Grm. Gyansilber. 
II. 0,082 » » 0,245 » » 

III. 0,170 » » 0,516 » » 

Das Mittel dieser Versuche ergiebt, daüs 09ll4Grm/ 
Cyanwasserstoff. Ammoniak 0,340 Cyansilber geben, die 
0,068 Cyanwasserstoffsäure entsprechen. Nach diesen 
Versuchen besteht mithin das Salz aus: 

1 Aeq. Cyanwasserstoffsäure . .342,389 
1 » Ammoniak 214,478 

556,867. 

Die Formel ist daher NaH6,C2N2H2*). 



*) Annales de dum« et de Phys. 3. 5er. 1, 111. 
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Ueber das Kirsclilorbeer wasser > 

von 

Patofif 

Apotheker zu Batignoles. 

Das Kirschlorbeerwasser gehört bekanntlich , zu den 
Arzneimitteln von Ungewisser Wirkung, Einige Aerzte 
verordnen es in sehr grofsen Dosen, andere betrachten 
es schon in kleinen Mengen als giftig. Unter den Ur- 
sachen dieser Verschiedenheit kommen in Betracht be- 
sonders die Veränderungen in der Stärke des Wassers^ 
in der ersten Zeit sein,er Anwendung liefs man von 2 
Pfd. Blättern 1 Pfd. Wasser destilliren, während man 
jetzt 2 Pfd. Wasser davon zu destilliren vorschreibt 
Die Natur des Bodens und der Einflnfs der Sonne äu- 
fsem ebenfalls bedeutende Wirkung auf die Beschaffen- 
heit der Blätter, die man aber unmöglich genau vorher 
bestimmen kann. 

Um wenigstens zu sehen, ob die verschiedenen Epo- 
chen der Vegetation auf den Gehalt der Kirschlorbeer- 
blätter an Blausäure influirten, liefs ich Blätter, die zu 
verschiedenen Zeiten von demselben Baume genommen 
waren, destilliren und fing damit den 15. Juni an und 
hörte den 30. August auf; das Wetter war in dieser 
Zeit im Allgemeinen scbön. Der Blausäuregehalt die- 
ser verschiedenen Wässer war nicht merklich abwei- 
chend; indessen gaben die Blätter gegen Ende Juli ge- 
sammelt einen etwas reichern Gehalt an Blausäure zu 
erkennen. 

500 Grm. eines 1838 bereiteten Wassers gaben mit 
Salpeters. Silber einen Niederschlag von Gyansilber, der 
8 Decigrm. wasserleerer Blausäure anzeigte, oder auf 
die Unze 5 Centigrm. 

Von den verschiedenen Darstellungsmethoden dürfte 
die über freiem Feuer die beste sein. Die Dampfdestil- 
lation giebt in diesem Falle weniger gute Producte. 
Die allgemeine Meinung, dafs das Kirschlorbeerwasser 
bald sich zersetze, muls verworfen werden« Von zehn 
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Jahre altem Wasser erhielt ich einen Blaosänregehalt 
fast eben so grofs als zur Zeit, wo dieses Wasser dar- 
gestellt war. In gut yerschlossenen and möglichst voll 
gehaltenen Gefafsen conservirt es sich sehr gnt. Es ist 
daher zu rathen, dieses Wasser stets in kleinen Gläsern 
zu bewahren. 

Eine Ursache der Unsicherheit dieses Wassers liegt 
auch darin, dafs man es durch den Drognenhandel 
häufig bezieht. Als man es zuerst in die Therapie ein- 
führte, wurde es nur durch Pharmaceuten verfertigt; 
damals brauchte man noch nicht das Product, was spä- 
ter Droguisten in Handel brachten. 

Richtig bereitetund von einer festzusetzenden Stärke, 
was sich leicht mittelst Salpeters. Silberoisydes durch die 
Quantität des gebildeten Cyansilber^ ermitteln läfst, 
mufs das Kirschlorbeerwasser sonach für ein angemes- 
senes Arzneimittel gehalten werden'*'). 
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Dritte Abtheilüng. 

]ir a t II r gr e s ch i ch t e« 

Sendschreiben des Dn A. Petzholdt an den 
Hofrath Dr. R. Brandes^ des Ersteren Schrift 
(De Calamitis et Lithantkracibus. Dresdae,' 
MDCCCXLIj.accedunt tahulae lithographicae 
tres) und Göpperfs Werk (die Gattungen 
der fossilen Pflanzen, verglichen mit denen 
der Jetztwelt, durch Abbildungen erläutert, 
Bonn^ 1841. Lief. I. und IL) betreffend. 

Hoohzuverehrender Hr. Hofrath ! 
Dem mir gewordenen sehr schätzbaren Auftrage» eine An- 
zeige meiner jüngst erschienenen Schrift (De Calamitis et Lithan» 
ihracibus eic) für Ihr vielgelesenes Archiv der Pharmacie za 
besorgen^ komme ich mit Vergnügen nach^ und zwar ist es mir 
doppelt angenehm» zu solcher Anzeige durch Ew. Wohlgeboren 
Teranlafst worden zu sein» einmal» weil ich auf diese Weise 
der Gefahr entrinne, mifsverstanden zu werden» was ja nicht 
selten geschieht^ wenn Jemand die Anzeige der Schrift eines 

*) Journ. de Ghim. med. % Ser. ¥1^198. 
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Andern besorg» und zweitens, weil mir dadurch Gelegenheit 

feworden ist» mit dieser Anzeige einige Bemerkungen zu ver- 
inden, die sich mir beim Lesen der in dieser Zeitschrift (März- 
heft 1841} abgedruckten Einleitung des Göppert'schen Werkes, 
(Die Gattungen der fossilen Pflanzen u. s. w.) aufgedrungen ha- 
ben und die ich zugleich als eine kleine und nur ganz gele- 
gentliche Kritik dieser übrigens sehr zu beachtenden literarischen 
Erscheinung betrachtet wissen möchte. 

Was nun zunächst meine eigene oben erwähnte Schrift an- 
langty so zerfällt sie in zwei Abschnitte, deren ersterer bestimmt 
ist, meine Untersuchungen jener so interessanten urweltlichen 
Pi^anzenreste» die man im allgemeinen Calamiten nennt, mitzu- 
theilen, wahrend der zweite beabsichtigt, das, was ich in Bezug 
auf die Bildung der Steinkohlen durch Experimente zu erfor- 
schen suchte, zur allgemeineren Kenntnifs zu bringen. 

Den ersten Abschnitt betreffend, so ist das Haupt- und End- 
resultat der ganzen Untersuchung kein anderes, als dafs die 
Calamiten mit Bestimmtheit zu der Familie der Equisetaceen 
zu rechnen sind, wie dies zwar schon vor sehr langen Zeiten 
in Bezug auf die Aehnlichkeit der Calamiten' mit den Schaft- 
halmen im ätf/Irer«fi Habitus geschah, wie dies jedoch erst durch 
meine Bemühungen in Betreff auch des innern Baues sich ala 
unleugbar herausgestellt hat«. Dabei sind die gelegentlichen 
Bemerkungen über Steinkerne nicht zu übersehen, insofern sie 
im Stande sind, mancherlei Irrthümer der Yersteinerungslehre 
in das gehörige Licht zu stellen und zu deren Abstellung Yer^ 
anlassung zu geben. 

Allem, trotz dafs ich glaubte, diese so eben berührte Ange- 
legenheit ins Reine gebracht und jeden Zweifel darüber besei- 
tigt zu haben, so erhoben sich doch gleich nach dem Erschei- 
nen dieser Schrift (die, beiläufig gesagt, zunächst in der Absicht 
in lateinischer Sprache abgefafst wurde, weil ich wünschte, 
französische und englische belehrte möchten Notiz davon neh- 
men und ich nicht erwarten durfte, irgend einem deutschen 
Gelehrten unverständlich zu bleiben, weil ich nicht deutsch 
schrieb) gewichtige Stimmen dagegen, und bestimmten mich, 
den ganzen Gegenstand ausführlicher in einer deutschen Bear- 
beitung zu besprechen, die ich mir hiermit erlaube, Ihnen zu 
übersenden *). Sie werden finden, dafs zugleich die Zahl der 
Steindruck- und Rupfertafeln bis auf 8 vermehrt worden ist, 
was allerdings unerläfslich wurde, da jetzt mancherlei aus- 
führlicher zur Sprache gebracht und anschaulicher gemacht 
werden mufste, als ich dies früher für nöthig erachtete. 

Da ich aber auch in dieser nachträglichen' deutschen Bear- 
beitung bei meiner früheren Ansicht benarrte und nur die An- 
griffe aarauf mit Gründen zurückgewiesen habe, so glaube ich 
ui dieser kurzen Anzeige nicht weiter darauf eingehen zu brau- 
chen. Es bleibt dabei: »Die Calamiten sind urweltliche Schaft- 
halme«« 

In Betreff des zweiten Abschnitts nieiner Schrift, der sich 
ja mit Untersuchung der Bildung der Steinkohlen befafst, so 

*) Ueber Calamiten und Steinkohlenbildung; von Dr. A. P et z» 
holdt; mit6 Steindruck- u. 2Kupferta&ln. Dresden 1841. 8. 
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bitte icb Sie> yielleicht gleich den gansen Abschnitt, sowie er 
Ihnen in der deutschen Bearbeitung vorliegt , abdrucken zu 
lassen. 

Veher Sieinkohlenbildung. 

Es ist hinreichend bekannt, dafs zu verschiedenen Zeiten 
I 6ber die Art und Weise der Steinkohlenbildung verschieden 
geurtheilt worden ist. Die Einen vermutheten, die Steinkohlen 
möchten auf ähnliche Weise wie die Mineralien entstanden sein, 
also durch unmittelbare Zusammensetzung aller der Elemente^ 
welche man in ihnen findet; Andere glaubten, es seien dieselben 
tfus Erdpech oder etwas dem Aehnlichen und steinigem "Material, 
welches von crsterem durchdrungen worden, gebildet worden; 
noch Andere waren der Ansicht, da/s sie gleich der Lava als 
Producte der vulkanischen Thätigkeit betrachtet .werden müfs« 
ten; und wieder Andere, deren Zahl heut zu Tage die über« 
wiegende ist, meinen, dafs die Steinkohlen nur in Folge Zer- 
setzung vegetabilischer Körper entstanden sein können. Zieht 
. man aber alle die Gründe in Erwägung, welche von den Einen 
wie von den Andern für ihre Meinung vorgebracht worden, so 
ist nicht zu verkennen, dafs zur Beweisführung der zuletzt an<^ 
geführten Ansicht die gewichtigsten Gründe in der Steinkohlen- 
Formation selbst niedergelegt sind und darin aufgefunden wer- 
den können. 

Dafs jedoch Zersetzung der Pflanzen Gelegenheit zur Bil« 
dnng der Steinkohlen gegeben habe, wird weniger durch mine- 
ralogische, geognostische und überhaupt physikalische Unter- 
suchungen als vielmehr durch die Chemie bewiesen, und es 
dürfte heut zu Tage unter den Gelehrten kaum einen geben, 
der, wenn er nur eine ^leichmäfsige Einsicht in die oben ge«« 
nannten verschiedenen Zweige der Naturwissenschaften über- 
haupt besitzt, die Entstehung aus Pflanzen läugnete. Ich sage 
mit gutem Vorbedacht, es werjie dies viel mehr durch die Che- 
mie als durch irgend eine andere Wissenschaft bewiesen, in 
so fern, wenn von der Eigenthümlichkeit irgend einer Zer- 
setzung die Rede sein soll, der Chemie die oberste Entscheidung 
unbedingt zukommt. 

Die Chemie lehrt uns nämlich, dafs es eine ganz eigen- 
thümliche Zersetzungsweise gebe, welcher jede aogestorbene 
Pflanze anheim fallt, wenn von derselben bei vorhandener Feuch- 
tigkeit der Zutritt der atmosphärischen Luft abgehalten wird 
(vergl. hierüber meine Geologie^ Si,173 und Lieb ig in seinem 
vortrefflichen Werke: Die organische Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agrieuitur und Phyaiolgie^ Braunschwetg 1841 y S. 289 ff,) ^ 
und dafs diese Zersetzungsweise ihrem Grade nach verschieden 
sei, je nach der Länge der Zeit, welche über diese Zersetzung 
der Pflanzen verstri<men ist, je nach der elementaren Zusam- 
mensetzung der verschiedenen Pflanzentheile, je nach der GrÖ.<« 
fse des Druckes^ welchen vielleicht über diesen Pflanzen gela<i 

ferte schlammige Massen oder das Meer ausübten, je nach der 
'emperatur, bei welcher die Zersetzung stattfand u. s. w. (Vgl. 
meine Geologie^ S, 183 und ff,). Die Chemie lehrt uns ferner, 
dafs di& erwähnte gradweise stattfindende Verschiedenheit dieser 
Zersetzung lediglich darin beruhe, dafs Holz (ein Pflanzenkör- 
per) beim Beginn derselben vorzüglich Sauerstoff in der Ver- 



60 



Petzhold t: 



bindung mit Kohlenstoff und zwar in Form von Kohlensäure 
abeebe, dafs hin^een später besonders Wasserstoff mit dem 
Kohlenstoff zu vers<3uedenen chemischen Verbindungen vereinig 
abgeschieden werde, und dafs zuletzt fast reiner Kohlenstoff zu- 
rückbleibe (yergl. Liebig am angefahrten Orte Seite 298). Die 
Chemie weist endlich durch mancherlei Experimente nach, wie 
in Folge einer und derselben Zersetzungsweise des Holzes (einer 
Pflanze) nothwendig Teichschlamm , Torf, Braunkohle » Stein- 
kohle und Anthracit entstehen müsse (vergl. meine Geologie 
Seite 179 über Teichschlamm , Seite 177 über Torf, Seite 181 
über Braunkohle, Seite 183 über Steinkohle, Seite 192 über An- 
thracit), und wie sich die genannten Körper nur in Folge des 
weniger oder mehr vorgeschrittenen Zersetzungszustandes von 
einander unterscheiden. i3ie ausgezeichnetsten Chemiker unserer 
Zeit, Berzelius, Dumas, Erdmann, Gmelin, Graham, 
Marchand, Mitscher lieh, Lieb ig, stimmen in Bezug auf 
die Bildung der Steinkohlen aus Vegetabilien alle mit einander 
überein; nur ein einziger, Fuchs (vergl. dessen TAeorieen der 
Mrde^ Seite 38) sucht darzuthun> dafs die Vegetabilien zur Bildung 
der Steinkohlen gar nichts beigetragen haben. 

Während es demnach auf der einen Seite durchaus unnütz 
und überflüssig erscheint, abermals die Entstehung der Steinkoh- 
len aus Pflanzen beweisen zu wollen, indem sich über diesen 
Gegenstand kaum etwas Anderes sagen lassen dürfte, was nicht 
bereits von Anderen früher schon erzählt, gesehen und gefunden 
wurde , so erscheint es mir auf der anderen Seite doch unerläfs- 
lich, die vegetabilische Abkunft der Steinkohlen von Neuem zu 
beweisen, und zwar dabei gerade von dem Gesichtspuncte aus- 
zugehen, von welchem zunächst jene Zweifel entstanden, die 
noch heut zu Tage nicht nur von einer Menge von Laien in der 
Wissenschaft, sondern selbst von einem to anerkannten und ver- 
dienten Gelehrten y wie Fuchs ist, g^gen unsere Ansicht er- 
hoben werden« 

Diese in der neuesten Zeit erhobenen Zweifel entspringen 
aber alle mehr oder weniger aus der Beobachtung, dafs die Masse 
der Steinkohlen früher weich oder flüssig gewesen sei, welchen 
Zustand der Flüssigkeit man sich allerdings nach den bis jetzt 
über die Steinkohlenbildung vorliegenden Experimenten der Che- 
miker nicht gut erklären konnte ; wir werden daher bei unserer 
Beweisführung des vegetabilischen Ursprunges der Steinkohlen 
lediglich von diesem Zustande der früheren Flüssigkeit der Stein- 
kohlenmasse ausgehen müssen, wobei es erlaubt sei, zunäcl^st 
Einiges darüber vorzubringen, aus welchen Gründen man bere<ch- 
tigt ist, anzunehmen, dafs wirklich ein solcher Zustand einst 
Torhanden gewesen seL Wir werden uns jedoch dabei mehr an 
die Gesetze der Physik zu halten haben als an die geognostischen . 
Beobachtungen, indem die von verschiedenen Geognosten und 
Mineralogen ausgehende Beweisföhrung in der That nicht sehr 
viel sagen will, ja, genau zergliedert, oft eher das Gegentheil 
von Dem beweist, was behauptet werden soll. So führe ich, 
um nur eines Beispieles zu gedenken, v. Leonhard (Populäre 
Vorlesungen über Geologie Bd. 2| Seite 399 und ff.) an, wo er ' 
sagt: yflTie Textur der Masse von Steinkohlenflötzen, besonders 
auch ihre Zerklüftungen I weisen uns darauf hiny daJb das Ganze 
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im erweichten Zustande ge'wesen , obwohl wir keineswegs an ein 

vollkommen Gleicliartiges glauben dürfen." ,,Dafs die Masse^ 

woraus Rohlenflötze entstanden^ nie flüssig im strengen Wort- 
sinne war^ dafür liefert das Auftreten der Faser- oder minera- 
lischen Holzkohle sehr sprechende Beweise u. s. w/^ Hebt nicht 
hier der Nachsatz den Vordersatz beinahe auf? Scheint es nicht 
fast) als sei man über die unwillkührliche Kühnheit der Behaup- 
tung des ersten Satzes erschrocken und habe im zweiten Satze 
Alles schnell wieder gut machen wollen? 

Dafs die Steinkohlen einst weich und flüssig waren , wird 
aber zunächst durch ihren muscheligen Bruch bewiesen , der oft 
so deutlich ist , dafs nicht selten Laien und Gelehrte i^aeinen, 
ein Stück Holz vor sich zu haben, an welchem man die Jahres- 
ringe deutlich bemerken könne. Und wirklich ist diese Aehn- 
lichkeit mit Holz bisweilen so grofs, dafs wir selbst öfters ge- 
täuscht und veranlafst wurden y an solchen Exemplaren unter dem 
Mikroskope nach erhaltener v organischer Structur zu forschen^ 
was* aber stets vergeblich war. Allein dieser muschelige Bruch 
ist in nichts Anderem begründet als in dem physikalischen Ge- 
setze y nach welchem fast alle Körper ^ welche , ohne zukrystal- 
lisiren, aus dem flüssigen Zustande in den festen übergingen, die- 
selbe Erscheinung an sich bemerken lassen. Man sieht dies 
deutlich an der ganzen Klasse der Harze, am Wachse, am Feuer- 
steine, am Obsidiane, am Glase und an anderen mehr; j'a selbst 
an ungleichartig zusammengesetzten Mineralien , an den Gebirgs- 
arten , kann man diesen muscheligen Bruch beobachten , wenn 
dieselben nur sehf feinkörnig sind, wie z. B. an .mehren Arten 
des Kalkmergels (Pläners). Alle die genannten Körper waren 
aber, ehe sie hart wurden, in dem Zustande der Weichheit und 
Flüssigkeit, und Niemandem würde es einfallen , in dem musche- 
ligen Bruche derselben Jahresringe erblicken oder in ihnen or- 
fanische Structur auffinden zu wollen. Jeder findet den Grund 
ieser Erscheinung mit Recht in dem früheren flüssigen Zustande ; 
warum also nicht dasselbe Verhältnifs auch bei den Steinkohlen 
annehmen? In Wahrheit, wir sind der bestimmten Meinung, 
dafs der muschelige Bruch der Steinkohlen der stärkste Beweis 
ihrer einstigen Flüssigkeit ist, zumal da dieser Bruch fast über- 
all gefunden wird, obwohl selten von solcher Vollkommenheit, 
wie bei der Kännelkohle, bei der Pechkohle und bei einigen 
Abänderungen des Kohlenschiefers. 

Wenn aber die Steinkohlenmasse einst weich und flüssig 
war, so können in ihr Spuren von erhaltener organischer Struc- 
tur wohl kaum beobachtet werden, wie auch die genaueste Un- 
tersuchung derselben lehrt. Denn obwohl Hut ton {Proceedings 
of ihe Geological Society^ in TMlosoph, Magaz. Serie» 3, Vol. IL 
pag, B02) und Ehrenberg und Göppert so etwas in Folge 
ihrer mikroskopischen Untersuchungen gefunden haben wollen, 
BO ist es uns jedoch trotz aller Mühe niemals geglückt (vergl. 
Geologie^ Seite 189), Weich in der Steinkohle organische Textur, 
nämlich deutliche Zellen als Spuren von Zellgewebe, zu erken- 
nen vermochte, da hatte ich es nie mit wirklicher homogener 
Steinkohle, sondern immer nur mit der sogenannten mineralischen 
Holz- oder Faserkohle zu thun; da konnte man schon beim ersten 
Anblick organische Form auch an ihrem Aeufseren erkennen ; da 
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fand sich stets bei angestellter chemisclier „ Untersuchung die 
ganze Masse durchzogen von Schwefeleisen (Fe), welches oft 
schon mit dem Mikroskope als solches erkannt werden konnte. 
Dafs übrigens das vorhandene Schwefeleisen die Ursache der, 
wenn aucn unvollkommenen Erhaltung organischer Structur 
gewesen sei, ist uns zur Ueberzeugung geworden , und wir be- 
absichtigen , an einem anderen Orte über diesen Gegenstand uns 
weiter auszulassen. 

Es kommt jetzt Alles darauf an, zu beweisen , dafs jene 
S&ersetzungsweise der Pflanzen , durch welche dieselben in Stein- 
kohlen verwandelt wurden , von einer solchen Eigen thümlich- 
keit war, dafs Alles weich und flüssig > demnach alle organische 
Structur dadurch nothwendiger Weise vertilgt wurde , und in 
dieser Beziehung stellten wir mehrfache Experimente an , de- 
ren genauerer Mittheilung jedoch Einiges zur Einleitung voraus- 
zuschicken ist. 

Zuerst dürfte es ^ut sein, nachzuweisen, dafs es ganz gleich- 
gültig sei, ob man eine Pflanzensubstanz verbrenne oder verfau- 
len lasse y wenn man in beiden Fällen den Zutritt der atmosphä- 
rischen Luft nicht hemmt, da hier wie dort die Producte der 
Zersetzung dieselben sind, dafs es aber auch eben so gleichgül- 
tig sei, ob man eine Pflanze durch Verkohlung gewaltsam zer^ 
eetze , oder durch FäulniTs sich selbst zersetzen lasse , wenn nur 
der vollkommene Abschlufs der atmosphärischen Luft bewerkstel- 
ligt wird , indem auch hier ii^ beiden Fallen ganz gleiche Zer- 
eetzungsproducte entstehen. Da wir jedoch diesen Gegenstand 
schon früher anderwärts {Geologie, Seite 173 u. ff,) ausführlicher 
besprochen haben, so ist er hier füglich zu übergehen. 

Ferner aber ist Erwähnung zu thun jenes Umstandes, der 
sowohl bei meinen Experimenten als zu jener Zeit, wo die 
Steinkohlen gebildet wurden , mitwirkte, nämlich jenes überaus 
grofsen Druckes, den bei der Steinkohlenbiidung die grofse Masse 
von Schlamm erzeugte, welcher die in der Zersetzung begrifiPe- 
nen Pflanzen zugleich mit dem Meere überdeckte, wodurch die 
flüssigen und gasförmigen Zersetzungsproducte an freiem Ent- 
weichen gehindert wurden. Dafs derselbe wirklich vorhanden 
gewesen, wird Niemand bezweifeln wollen, der z. B. jene zu- 
sammengedrückten Pflanzenstengel und Stämme sah, welche man 
so häufig in den sandsteinartigen und thonigen Gesteinschichten , 
findet, die, mit der Steinkohle eng verbunden , zu derselben Zeit 
und unter gleichen Bedingungen entstanden sind. Auch hierüber 
theilte ich das Weitere schon früher mit (Geologie^ Seite 183 vnd ff.) 

Wenn ich mir demnach vornahm, die Bildung der Stein- 
kohlen aus Pflanzen durch Experimente darzuthun, so stand es 
mir frei, einen doppelten Weg einzuschlagen; ich konnte näm- 
lich entweder Holz (eine Pflanzensubstanz) auf irgend eine Weise 
bei völligem Abschlüsse der atmosphärischen Luß so zusammen- 
drücken, dafs vom Beginne der freiwilligen Zersetzung (der 
Fäulnifs) an keines der Zersetzungsproducte zu entweichen im 
Stande war, wobei ich freilich leicht Jahrtausende hätte abwarten 
müssen , oder ich konnte Holz bei Abschlufs der Luft in einem ver- 
schlossenen Gefafse verkohlen, so dafs auch hier die verschie- 
denen Zersetzungsproducte gezwungen wurden, bei dem Kohlen- 
stoffe zu bleiben» Beide Methoden muTsten nach Allem» was die 
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Wissensobaft an die Hand giebt, gleiche Resultate liefern ^ wefs« 
Laib es denn nicht su yerwundern ist, dafs ich der suletst er- 
wähnten bei meinen Experimenten den Vorzug gab. 

Da ich also Holz auf eine solche Art zu verkohlen entschlos^ 
sen war, daüs die gasförmigen und tropfbarflUssigen Ziersetzungs- 
producte nicht entweichen könnten » so liefs ich mir diesem 
Zwecke entsprechende Apparate anfertigen 9 deren genauere Be- 
schreibung mir um defswillen nothwendig erscheint , weil meiner 
Meinung nach Niemand über den Effect irgend eines Experiments 
richtig urtheilen kann, der mit den Hülfsmitteln und Materia- 
lien unbekannt ist^ durch welche derselbe erreicht wurde. 

Zunächst liefs ich mir (nachdem ich durch vorläufige Ver- 
suche belehrt worden war, dafs Schmiedeeisen wegen der gro- 
fsen Verwandtschaft des Eisens zum Kohlenstoff für meine Zwecke 
untauglich sei») zwei gufseiserne Büchsen anfertigen^ und zwar 
von einer solchen Stärke der Wände > dafs das Volumen der 
dazu verwendeten Eisenmasse^ das der in den Buchsen enthalte- 
neti Höhlung achtmal übertraf. Jede dieser Büchsen war mit 
einem starken Deckel zu verschliefsen, welcher mittelst 4 starker 
Schrauben befestigt werden konnte. Uebrigens wurde der Rand 
der Büchsen und die innere Seite des Deckels auf das Sorgfäl- 
tigste und Genaueste geebnet und auf einander abgeschliffen, 
was eine sehr langweilige Operation war, indem man, ob sie 
gut oder schlecht ausgeführt worden > erst dann erkennen konnte, 
wenn die Zersetzung des Holzes fast vollendet war; sie machte 
sich nur durch das Entweichen der zurückzuhaltenden gasför^ 
migen und flüssigen in Dampf verwandelten Zersetzungsproducte 
bemerkbar. 

In jede dieser Bücl^sen wurde ein Stück Holz (Weirsbuche, 
Carpinus Betulus) gesteckt, welches die Höhle vollkommen aus- 
füllte; hierauf wurden sie sorgfältig verschlossen, ineinSchmie» 
defeuer gelegt und, als sie anfingen, dunkelroth zu glühen, so- 
gleich daraus entfernt. Bei öfterer Anstellung dieses Experi- 
ments fand ich aber^ dafs von den gasförmigen und tropfbar- 
flüssigen Zersetzun^sproducten der gröfste Theil entwich, indem 
der Druck, den sie im Innern der Büchse und zunächst auf 
deren Deckel ausübten, so grofs war, dafs die Deckelschrauben 
entweder gedehnt oder zerrissen wurden, wobei natürlich die 
Zersetzungsproducte zwischen Deckel und Büchse ungehindert 
ausströmen konnten. Unter solchen Verhältnissen suchte ich 
den Versuch so abzuändern, dafs die sich entwickelnden Zer- 
setzungsproducte dennoch mit Gewalt zurückgehalten würden, 
ohne dafs ich mich ahf die Festigkeit und Zähigkeit der Schraube 
zu verlassen brauchte. 

Auf einem ^or der Stadt gelegenen Felde (in sogenanntem 
gewachsenen Boden, zum Unterschiede von später aufgeschütte- 
ltem, mithin lockerm,) liefs ich eine 4Fufs breite, eben so tiefe 
und 6 Fufs lange Grube graben. In dieser Grube wurden 2 gro- 
fse Eisenplatten in der vertikalen Richtung so aufgestellt, dafs 
zwischen dieselben jene zwei schon beschriebenen Büchsen (mit 
den Deckeln gegen einander gerichtet, demnach jede Büchse 
mit ihrem Boden die auf ihrer Seite befindliche Platte berüh- 
rend) fest eingeklemmt waren; während nämlich die eine der 
beiden Eisenplatten die eine Wand der Grube genau berührte« 
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•fio wnrden in den fast 2 Fafs betragenden Raum zwischan der 
andern Wand und der Eisenplatte mit Hülfe einer Ramme 
Steine mögliclist fest eingekeilt. Uebrigens batte ich noch 
aufserdem die Vorsicht gebraucht, ein ziemlich starkes Stück 
Schmiedeeisen so zwischen beiden eegen einander sehenden 
Deckeln der Buchseh einzuspannen, dafs bei der Erhitzung des 
ganzen Apparates die gröfsere dem Schmiedeeisen eigenthüm- 
fiche Ausdehnung zu noch festerem Verschlusse der Buchsen 
mitwirken muTste. Nachdem Alles gut vorbereitet worden, 
w^urde das in beiden Buchsen enthaltene Stück Holz durch ' un- 
tergelegtes Feuer zersetzt« Diesen Versuch stellte ich blofs 
.einmal an. 

Endlich kann ich eine andere Reihe von Versuchen, wo 
ich Holz mit Eisen zu umgiefsen mich bemühte, um so ein 
unter allen Umständen fest verschlossenes GefäTs, in welchem 
die Zersetzung des Holzes vorgenommen werden könnte, zu 
.erhalten, nicht mit Stillschweigen übergehen. Obgleich ich 
mir von dieser Methode ungemein viel versprach, so habe ich 
doch trotz zwanzig- und mehrmal wiederholten Versuchen nicht 
das Geringste damit erreicht» weil die Zersetzung des Holzes 
allemal zu einer Zeit schon begann, bevor nocH das Eisen voll« 
ständig erstarrt war. Ich würde in derThat über diese ganzen 
Versuche nicht ein Wort verloren haben, wenn ich es nicht 
für meine Pflicht gehalten hätte, bei dieser Gelegenheit dem 
Hrn. Baron von Burgk für seine wahre Humanität und grofse 
Gefälligkeit, mit der er meine Untersuchungen unterstützte, 
meinen Dank zu bringen. Er gestattete mir nämlich mit der 
grÖfstenUneigennützigkeit, dals die zuletzt erwähnten kostspie- 
ligen Versuche in seiner Eisengiefserei zu Potschapsel imPlauen- 
achen Grunde angestellt wurden. 

Der Erfolg sämmtUcher von mir angestellten Experimente 
war aber ein dreifacher, denn entweder blieb Kohlenstoff in der 
Form des Holzes zurück, so dafs man organische Structur mit 
.blofsen Augen (Jahresringe) so gut wie mit dem Mikroskope 
(Zellen) daran wahrnehmen konnte, oder es blieb eine schwarze, 
glänzende, geschmolzene mit unzähligen grofsen und kleinen Bla- 
senräumen erfüllte Masse, die, etwas gpecinsch leichten als Wasser, 
nur selten hin und wieder Spuren von organischer Holzstructur 
zeigte^ oder endlich es blieb eine schwarze, weniger, fflänzende^ 
sehr vollkommen geschmolzene Masse, die fast nur den halben 
Raum einnahm, welchen das Holz erfüllt hatte, nur sehr kleine 
Blasenräume enthielt, ein specifisches Gewicht von 1,18 hatte 
und von aller und jeder organischen Structur entblÖJGst gefun- 
den wurde. 

Dieselbe Dreifachheit, die in Bezug auf Structur, Gestalt 
Farbe, Gewicht u. s. w. sich herausstellte, ergab sich auch bei 
der chemischen Untersuchung der erhaltenen Producte ffanz 
imverkennbar. Entweder fand man bei angestellter trocKner 
Destillation dieser rückständigen kohligen Massen, dafs sie rei- 
ner Rohlensto£E waren, oder man konnte von ihnen eine geringe» 
Menge von Theer und Kohlenwasserstoff abscheiden, oder man 
fand sie mit der Steinkohle durchaus übereinstimmend (den Aschen- 
gehalt natürlich ausgenommen), insbesondere weil man im Stande 
war, eine sehr gro£se Menge von doppelt Kohlenwasserstoff daraus 
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absusolieideny und weil siOf am Lichte angezüadet, mit sehr 
leuchtender und glänzender Flamme brannten. 

Den zuerst erwähnten Erfolg erhielt ich allemal da, wo 
ich das Holz mittelst darum gegossenen Gafseisens zu zersetzen 
mich bemühte, und bisweilen auch dort, wo die Zersetzung in 
den Büchsen vorgenommen worden war, wo aber der Deckel 
nicht fest genug schlofs. Die gasförmigen und tropfbarnüssigen 
Ziersetzungsproducte waren vollständig entwichen wie in der 
Kohlenbrennerei uz^d hatten Kohlenstoff in ^w Form des Holzes 
(Holzkohle) hinterlassen. 

Der zweitens mitgetheilte Erfolg trug sich fast immer dann 
SU, wenn die Zersetzung des Holzes in den mit Schrauben ver- 
schlossenen Büchsen angestellt wurde. Obgleich auch hier immer 
einige der flüchtigen Zersetzungsproducte entwichen, so konnte 
dies doch in nur geringerem Mafse stattfinden, so dafs dennoch 
im Innern der Büchse tortwährend ein überaus grofser Druck 
herrschte, in Folge dessen die Elemente des Holzes flüssig 
wurden. 

Den drittens und letztens erwähnten, sehr gelungenen Er- 
folg erhielt ich nur einmal, als ich die Büchsen in der oben 
beschriebenen Grube einklemmte und durch die Ausdehnung 
des Eisens selbst verschliefsen liefs. Fast sämmtliche Zersetzungs« 
producte wurden hier gezwungen, in der Büchse zu bleiben, 
und das Wenige derselben, was dennoch fehlte, konnte nur durch 
die Poren des Gufseisens entwichen sein oder mufste sich mit 
demselben verbunden haben« 

Nach Allem, was bis jetzt mitgetheilt worden, scheint mir 
aber hinreichend klar zu sein: 

dafs es eine Art und Weise der Zersetzung der Pflanzen- 
substanz (des Holzes) gebe, bei welcher der Kohlenstoff in den 
fiasförmigen und tropfbarflussigen Zersetzungsproducten, wenn 
leselben mit Gewalt am Entweichen gehindert werden, sich 
auflöst und flüssig wird$ 

dafs durch solche Zersetzung ein Körper entstehe, der von 
der Holzkohle, bei welcher organische Structur bemerkt wird, 
sehr verschieden ist, mit der Steinkohle dagegen die gröfste 
Aehnlichkeit hat; 

dafs die zu unseren Versuchen erwählte Zersetzimgsweise 
wirklich mit der übereinstimme, durch welche die Steinkohlen 
gebildet wurden; dafs sie sich von derselben nur unterscheide» 
in sofern bei der einen Gewalt (Feuer) angewendet wurde, 
während die andere langsam und freiwillig von Statten ging, 
in welchen beiden Fällen die flüchtigen Zersetzungsproducte 
durch Druck zurückgehalten wurden; 

dafs die Masse der Steinkohlen einst weich und flüssig ge- 
wesen, später aber erhärtet sei; 

dafs die Steinkohlen durch Zersetzung der Pflanzen entstan- 
den seien ; dafs aber die gasförmigen una tropfbarflüssigen Zer- 
setzungsproducte vermöge des sehr grofsen Druckes, den die 
darüber liegende sandige und thonige Schlammmasse ausübte^ 
nicht entweichen konnten; 

dafs in der wirklichex^ und vollkommenen Steinkohle von 
organischer Structur der. Pflanzen nicht eine Spur übrig ge- 
blieben sei» und dafs, wenn man so etwas findet, immer eine 
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ganB besondre Unftehe Torlianden watf welche die völlige Ter- 
nicktung der organischen Structur yerhinderte, wie z, B. das 
Schwefeieisen in der sogenannten Faser- oder mineralischen 
HoLekohle ; 

endlich und zuletzt^ dafs ich keine Mühe gescheut habe> 
diejenigen Dunkelheiten aufzuhellen, die in Bezug auf die Bil- 
dung der Steinkohlen aus den Pflanzen in der Wissenschaft 
herrschten. -^ 

Es sei mir jetzt erlaubt, einiges in Betreff des oben ange- 
zogenen Göppert'schen Werkes und namentlich der dazu ge- 
hörigen im Märzhefte 1841 dieser Zeitschrift abgedruckten Ein- 
leitung beizubringen, da Vieles des dort Vorg^ebrachten in engem 
Zusammenhange mit dem so eben Mitgetheaten steht. 

Zunächst nat es mich befremdet, dafs Göppert (Seite 319 
des Archive 1840 und Seite 7 der oben citirten Schrift) mit 
solcher Unsicherheit von der Bildung der in den Kohlenforma- 
tionen vorkommenden Pflanzenabdrücke auf nassem Wege spricht, 
indem er sagt : »Ich bin weit entfernt, durch diese Experimente 
(Verkohlung von Pflanzen zwischen Thonplatten) 'die Bildung 
auf trocknem Wege nachweisen zu wollen, sondern hege wohl 
vielmehr die Ueberzeugung, dafs sie gewifs in den meisten 
Fällen auf nassem Wege eingeleitet, hier und da aber vielleicht 
durch hohe Temp* vollendet oder beschleunigt wird. « Warum sagt 
er nicht »in allen Fällen,« und was hat er Tür Gründe, anzu- 
nehmen,' dafs diese Bildung hier und da durch sehr hohe Temp. 
vollendet oder beschleunigt wird? So viel mir bewufst ist, gar 
keine. Denn dafs es ihm gelang, etwas Aehnliches, ja Gleicnes 
auf trocknem Wege hervorzubringen, kann kein Grund sein^ zu«* 
mal ihm Li ebig^s Auseinandersetzungen über die Verwesung 
und Fäulnifs, wie er selbst später (Seite 321) angiebt, bekannt 
waren, wenn es auch meine eigenen Versuche ^gl. Erdmann^s 
Journal 1839) noch nicht gewesen sein sollten (vgl. auch hierüber 
meine Geologie S. 173 und ff,). 

Seite 319 ist statt 1837 zu lesen 1836. 

Seite 313, wo von den Steinkernen und Spurensteinen ge- 
sprochen wird, heiftt es: »Der organische Körper gerieth Zwi- 
schen die weichen Schichten, wodurch ein Abdruck der Rinde 
oder der 'duTsem Beschaffenheit entstand, während später die 
Masse oder das Innere desselben wahrscheinlich durch Fäulnifs 
Verstört und durch anorganische, in der Nähe vorhandene und 
allmälig erhärtende Substanzen ersetzt ward.« Ich gestehe, 
dafs icn wohl einzusehen vermag, wie ein organischer Körper, 
also etwa ein Stammstück, theilweise und, wie Göppert will, 
von innen heraus faulen könne, wenn zu demselben die Luft 
Zutritt hat, allein dafs es mir nach chemischen Grundsätzen 
unmöglich ist, einzusehen, wie ein solches Stammstdck erst 
zwischen noch weiche Gesteinschichten gebracht und von dem 
atmosphärischen Sauerstoffe abgeschnitten, also im Schlamme 
begraben sein und hierauf verfaulen könne. Bei solcher An-, 
n^me ist weder die Chemie beachtet worden, noch hat GÖp- 
pert das, was Lieb ig entwickelt hat, richtig aufgefafst. Den 
ersten Vorwurf theilt er jedoch mit sehr vielen Geognosten, 
indem bei der Entzifferung geognofliischer und geoloei^cher 
Probleme leider noch gar wenig auf die Aussprache der Chemie 
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^^beny ja der Chemie sogar angesoxmen wird, bei der Ceolo» 
gie gewissermafsea in die ochule su gehen. So liest man s. B. 
in Coita^s Anleitung zum Studium der Geognoiie und Geologie 184i 
S,381: »Ihre (der Chemie) Erfahrungen sind selbst noch nicht 
geschlossen und können durch die Geologie noch 'bedeutend er- 
weitert werden.« Es darf daher nicht eben befremden, wenn 
man beim Durchblättern ^ognostischer und geologischer Schriften 
überhaupt chemische Schnitser in Menge nudetj und wenn man 
bemerken muTs« dafs diesen Herren Tom chemischen Standpuncte 
aus so schwer beicukommen ist. 

Machen wir aber von dieser Bemerkung gleich jetxt eine 
Anwendung, so finden wir, dafs eine solche Verkennung che- 
mischer T^atsachen in der Lehre von den Steinkernen fossiler 
Pflanzen sich gans unleugbar vero£Penbart. Da findet man einen 
fossilen Pflancenstamm, aa bemerkt man an ihm, dafs er nur 
aufsen mit einer schwarzen Rinde umgeben, innen aber mit 
Gesteinmasse ausgefüllt sei, da hat man anderweitige Gründe, 
anzunehmen, es sei derselbe früher massives Holz gewesen, und 
jetzt hat man nichts Eiligeres zu thun, als zu behaupten, der 
Stamm sei ausgefault, d. h«, durch FäulniTs innen hohl und von 
Gesteinmasse erfüllt worden, ohne zu bedenken, dafs dies unter 
einer Wasserdecke durchaus nicht anders geschehen kann, aft 
dafs ein Theil des dem pflanzlichen Gewebe angehörigen Koh- 
lenstoffs zurückbleiben und jetzt noch zu finden sein muTste. 
In vielen solchen St'tfmmen findet man nun aber solchen zurück* 

Sebliebenen Kohlenstoff nicht, also werden sie der Chemie zu 
'olge von vorn herein vor ihrer Einhüllung 4n steinigen Schlamm 
schon hohl gewesen sein müssen« Allein das hilft alles niohts; 
es bleibt dabei; sie sind dennoch ausgefault. -^ Vorläufig habe 
ich das Irrige eines aolchen Verfahrens in Bezug auf die Gala» 
miten nachgewiesen, wie Ew. Wohlgeb. insbesondere im Nach- 
trage der deutschen Bearbeitung {Ueöer Calamiien %md Steinhoh^ 
lenöildung «* a. w. S. 35 u. ff.) finden werden $ allein es ist bei 
einer grofsen Anaahl fossiler PflanzenstSmme {Sigillaria^ Siig^ 
mariOf Lepidodendron) dtLSselbe zvl behaupten, wie ich auch nicht 
verfehlen werde, zu seiner Zeit und am passenden Orte zu be- 
weisen. 

Seite 324 wird von dem Ausfaulen, zunächst der Calamiten 
gesprochen, und wir bitten, zu vergleichen, was wir selbst im 
Anhange zu unserer eben citirten ochrift darüber mitgetheilt 
haben. 

Was aber die auf derselben Seite von Göppert aufge- 
worfene Frage anlangt, wie es nämlich geschehen sei, dafs dat 
zum Theil so dichte holzartige Zellgewebe der grofsen Lepido- 
dendron-, Sigillarien- und (älamitenstamme verfaulte, und die 
aus zartem parenchymatösen Zellgewebe bestehenden Zwei^ 
und Blätter derselben, so wie die zahllosen zarten Ferren in 
demselben Gestein sich vollkommen gut erhielten, so scheint 
mir die Antwort darauf nicht sehr schwer. Das so dichte und 
holzartige Zellgewebe der genannten gröfseren Gewächse, von 
dem man voraussetzt, dafs es vorhanden gewesen sei imd durch 
Erfüllung des Stamm innem diesen zu einem massiven gemacht 
habe, und welches man, da es jetzt nicht mehr gefunden wird» 
kurzweg verfaulen läfst, um nur den fraglichen Stamm hohl 

5* 
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sa bekommen) ezistlrt ^ar niclity brauchte also auch gar nicht zu 
▼erfaulen. Die Stämme waren entweder schon von \Natur ganz 
und vollständig hohl, wie Calamites^ oder sie besafsen aufser 
der Gorticalsubstanz nur eine Gentralaze yon dichterer Structur 
und waren übrigens mit höchst zartem Zellgewebe erfüllt) wel- 
ches schon auf mechanischem Wege bei der Ausfüllung des 
Stammes durch später erhärtenden Schlamm und Sand vollstän- 
dig vernichtet wurde, wie bei Stigmaria. 

Das vollständige Hohlsein des Gala miten Stengels oder Stam- 
mes, schon während des Lebens der Pflanze, habe ich in meiner 
Schrift aufser durch verschiedene andere Gründe (vgL Nachtr. 
zur citirten Schrift §. 2«) ganz insbesondere dadurch bewiesen, 
dafs ich Seite 42 u.£f. einen Umstand an der inneren, die Wan- 
dung des Galamitenstengels auskleidenden Oberhaut hervorge- 
hoben habe, welcher ran^ entschieden das ui*sprangliche Hohl- 
sein des Stengels an den Tag legt. Ich fand nämlich die Ober- 
fläche dieser Haut, mit welcher sie frei nach innen sieht, ganz 
platt und den anliegenden, das Innerste des Stengels erfüllenden 
vollkommen weifsen Sandstein (gewissermafsen ein zweiter 
Steinkern) wie polirt, was doch auf keine Weise hätte statt- 
finden können, wenn Zellgewebe, mochte es auch noch so zar- 
ter Natur sein, das Innerste des Stengels erfüllt und seine noth- 
wendige Anheftung; an dieser zarten Oberhaut gefunden hätte. 

Was aber zweitens die gute Erhaltung der zarten Farrea 
betrifft, so darf diese nicht befremden, wenn man sich den 
Procefs der mechanischen Einhüllung derselben in Schlamm 
und ihre spätere chemische Zersetzung recht klar versinnlicht. 
Hier konnte, nachdem diese Theile eingehüllt und von ihnen 
ein Abdruck genommen worden war (in der Art, ddfs ihre un- 
tere und obere Seite noch jetzt treu wiedergegeben wird), trotz 
der später erfolgenden chemischen Zersetzung des organischen 
Gewebes dennoch die Structur nicht vernichtet werden, weil 
beim Mangel jedweder succulenteren Beschaffenheit die rück- 
bleibende kohlige Materie (man gestatte mii^ diesen Gollectiv- 
ausdruck) genau in der Lage verbleiben mufste, in der sie ur- 
sprünglich sich befand. Anders verhält es sich aber mit den 
succulenteren Stengel- und Stammstücken; auch von ihnen 
wurde zwar zunächst bei ihrer Einhüllung in Schlamm und bei 
ihrer Erfüllung durch denselben ein aufserer und innerer Ab- 
druck erzeugt, allein bei der nachfolgenden chemischen Zer- 
setzung des organischen Gewebes mufste wegen ihrer Succulens 
und ihres Zellenreichthums auch ihre innere Structur verloren 
gehen, zumal der vorhandene Druck, unter welchem die Zer- 
setzung vor sich ging, noch ganz besonders geeignet war, das 
Gefüge zu vernichten. Um ein Beispiel zu wählen, so darf der 
ganze Hergang, nämlich die schlechte Erhaltung der Stämme 
und die gute der Blätter, eben so wenig befremden, als es auf- 
fallend sein dürfte, wenn ich sehe, dafs Papierschnitzel, unter 
eine starke Presse gebracht, ihre Form nicht verändern, wäh- 
rend lockere P^pierkugeln oder hohle Papierkörper unter den 
nämlichen Umständen dieselbe bedeutend verändern, und zwar 
am so mehr, je trockner und voluminöser sie waren. 

Dafs ich übrigens aufser dieser rein mechanischen Ursache 
noch eine chemische anerkenne, will ich hier nur beiläufig be- 
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merkeDi in 80fei*n ich die UeberzeuguDg habe, dafs der Qnid 
der chemischen Zersetzung, ob nämlicn unvollständig oder toU- 
Btandigy bedeutend von der Masse des zu Zersetzenden abhäng», 
80 dafsy wenn nur wenig Masse vorhanden ist, z. B. bei dünnen 
hautartigen Farrenkrautblättern, eine nur unvollständige Zer- 
setzung statthaben und deshalb organische Textur theilweise 
recht wohl erhalten werden kann, während bei gröfserer Masse 
das Umgekehrte eintreten mufs. 

Bei Seite 325, woGöppert seine an einem durch kohlens. 
Kalk versteinten Stücke Eichen- und Buchenholz angestelltes 
Beobachtungen mittheilt, fiel mir sogleich die Wichtigkeit der 
von Boucherie bekannt gemachten Erfahrungen, in Betreff 
der Imprägnirung des Holzes mit mancherlei Stoffen, ein, in 
sofern nur diese geeignet sind, über den praktischen Hergang 
solcher Erscheinungen Aufschlufs zu geben. Sie erklären das 
NichterfüUtsein einiger Markstrahlenzellen im Eichenholze eben 
so schön, wie das Beschränktsein der Versteinerung auf einzelne 
der Länge nach durch das Holz sich erstreckende cylinderför« 
mige Stellen im Buchenholze. Es würde mich zu weit führen, 
wollte ich den berührten Gegenstand hier weiter erörtern« 
Ew. Wohlgeb. kennen denselben ohne Zweifel schon aus Erd» 
mann's Journal Bd, 2L pag. 445. und aus den Compies rendus de 
VAcademie des Sciences^ 1841, No. 7 und 8. 

Seite 327 heilst es: » woraus also hervorgeht, dafs 

Bitumen auch auf nassem Wege gebildet worden ist.« Dafs aber 
Bitumen, in der Natur vorkommend, stets auf nassem Wege 

febildet wurde, das glaube ich in meiner Geologie Seite 173 u. ff ^ 
ewiesen zu haben, zu der Ansicht mufs ein Jeder kommen, der 
Liebig^s organische Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und 
Thysiologie sor^ältig studirt. 

Seite 333 lies't man: »In letzterer (der berliner Sammlung) 
sah ich ein merkwürdiges Exemplar (versteinerten Holzes) mit 
einem seitlichen, wahrscheinlich einst durch einen Entzündungs- 
procefs entstandenen Balggeschwulst ähnlichen Auswuchs u. s. w.« 
Möglich, dafs ich vergessen habe, was Entzündung und Balff- 
geschwulst ist; vorläufig jedoch kann ich mich mit einer sol- 
chen Annahmenicht einverstanden erklären. Eben so wenig möchte 
ich Göppert's dreisten Ausspruch (S. 332) unterschreiben, dafs 
die Pflanzen eben so gut, wie die Thiere, ein Skelet besitzen. 

Seite 333 liest man Leinitz, und Seite 25 des Göppert'- 
schen Original Werkes steht Heinitz; der Mann heilst aber we- 
der Leinitz noch Heinitz^ sondern Geinitz. 

Die Seite 334 und 335 gegebene Bedeutung, »dafs ein 
noch mit den Wurzeln im Boden befestigter, lebender Stamm 
theilweise und dann allmalig vollkommen versteint,« kann ich 
als richtig bestätigen, indem es mir einmal glückte, denWnr- 
zelstock einer Typha des Moritzburgcr Schlofsteiches in einer 
Art silificirt zu finden, dafs es mir durchaus unbegreiflich ist, 
wie das fragliche Exemplar noch hat gedeihen können. 

Die Versteinerung war aber nicht etwa eine Incrustation, 

sondern eine wirkliche Erfüllung des innern Gewebes mit Rie* 

, seierde, die sich bei der damals angestellten Unter&uchuug aU 

ein Gemenge von fester amorpher Kieselerde und Rieselerde- 

hydrat auswies. Schade, dafs das Exemplar verloren gegangen 
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ist! Ich hiitte diesen Fall längst schon bekannt gemacht » wenn 
ich nicht hätte befürchten müssen, in Ermangelung des Beleg- 
etäckes su solch nn^ewöhnlicher und seltener Erscheinung, 
wenig Glaubwürdigkeit eu finden. Ich mache jedoch jetst und 
hiermit darauf aufmerksam, vielleicht glückt ein ähnlicher 
Fund einem Andern. 

Seite 336 wird den Technikern eine Verfahrungsweise, das 
Hols zu conserriren, angerathen, welche TOr Boucherie'e 
Versuchen Tielleicht ansuempfehlen war, Ton welcher jedoch 
ie^zt keine Rede mehr sein kann 9 wie sich ein Jeder sehr leicht 
durch Nachschlagen der oben schon «;itirten Schriften, als von 
Boucherie gesprochen wurde, oberseugen wird. 

Endlich ist Seite 32 des Originalwerks die deutsche Erklä- 
rung von Fig. 48 ( Sie wissen ja , daPs dies Werk mit doppeltem 
Texte y einem deutschen und einem französischen» rersehen ist) 
durchweg unrichtig , nnd wird dadurch der blofs Deutsch ver- 
etehende Lieser in grofse Verlegenheit gebracht werden, während 
der Franzose glücklicher ist, in sofern beim Druck des fran- 
Basischen Textes eine sorgfältigere Gorrectur stattgefunden zu 
haben scheint. 

VToUen mir Ew. Wohlgeb. schliefslich ein Urtheil über 
Goppert's Werk erlauben, so geht dies darauf hinaus, dafs 
wir glauben, es werde Göppert durch Fortsetzung desselben 
nnd bei der guten Ausführung der Abbildungen wohl manches 
Bedürfbifs benriedigen, zumal die Bedürfnisse nach guten Ab- 
bildungen fossiler Gegenstände heut zu Tage immer mehr sich 
häufen, dafs wir jedoch beim Anblick desselben den Wunsch 
nicht unterdrücken konnten, es möchte Göppert gefallen ha- 
ben, anstatt Deutsch und Französisch lieber Lateinisch zuschrei- 
ben* Es ist das ganze Werk ja doch und zunächst .blofs für 
Fachgelehrte oder für Solche geschrieben worden, die zugleich 
auch der lateinischen Sprache icundig sind, wie es aus der in 
lateinischer Sprache abgefafsten Dia^ose und Fundorte heryor- 
. geht, nnd diese würden ihn überall, in Europa und auAer 
Europa, verstanden haben, wenn er nur Lateinisch geschrie- 
ben hätte; des Vortheils zu geschweigen, dafs dann auch doTi 
Preis des Ganzen in Etwas hätte ermäßigt werden können. 

Genehmigen Ew. Wohlgeb. die Versicherung meiner Hoch- 
aohtung und der Bitte um Fortdauer Ihres WoUwoUens. 
Dresden, den 30* Mai 1841* Dr. A. Petzholdt, 

üeber die Braunkohle des Westerwaldesj 

▼on 

H. Kraemer in Kirchen* 



jjie Braulikohlen des Westerwaldes bilden mehrere 
Ablagemngen , von denen die bedeatendste nnd banwür- 
digste die des hohen Westerwaldes ist, eines Gebirgs- 
plateans, das Ton langgezogenen, flachen Basaltrücken 
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umgeben^ sich in seiner gröfsten Län^ von NO, nach 
SW. ungefähr £wei Standen ^ in seiner gröTsten Breite 
Yon O. nach W. anderthalb Stunden weit erstreckt* Aus 
dieser Ablagerunji^^ und zwar aus einigen Gruben bei 
Bach sind diejenigen Braunkohlen entnommen , welche 
der folgenden Abhandlung zum Gegenstande dienen'O« 

Das physische Verhalten dieser Braunkohlen zeigt 
sich sehr verschieden, und es lassen sich im Allgemei- 
nen drei Varietäten derselben wohl unterscheiden, 

1) Gemeine Braunkohle , eine compacte Masse, von 
schwarzbrauner Farbe, flachem und groDsmuschlichem 
Bruch, und auf diesem fettglänzend. Die Gestalt der 
Stämme und Aeste ist an ihr nicht zu unterscheiden. 
Ihr spec. Gew. beträgt in der Regel 1,89 varürt jedoch 
mehr oder minder, je nachdem sie mehr, oder weniger 
erdige Beimengungen enthält. 

2) Dichtes bituminöses HolZy von fibröser Holz- 
textur und deutlicher Holzgestalt, in dünne Blätter sich 
spaltend, dunkelbraun bis schwarzbraun, von demselben, 
oder etwas geringerem spec. Gew., wie, die vorherge- 
hende Varietät. Die gemeine Braunkohle und das dichte 
bituminöse Holz haben , wie ihr bedeutendes specifisches 
Gewicht, und bei letzterem die Gestalt der Holzringe 
andeuten, bei ihrer Bildung einen starken Druck erlitten. 

3) Lockeres bituminöses Holz von hellbrauner Farbe 
und ausgezeichnet fibröser Holztextur. Es scheint keinen 
bedeutenden Druck erlitten zu haben, daher auch sein 
specifisches Gewicht mit dem des Holzes fast überein- 
stimmt, es variirte nämlich bei mehreren Stücken zwi- 
schen 0,961 und 0,965. 

Bei der Verkohlung im verschlossenen Raum fain- 
terliefs die gemeine Braunkohle 53,5 Proc. einer dich- 
ten, schweren Kohle. Die des lockeren bituminösen 
Holzes betrug nur 45,1 Proc. und war von der gewöhn- 

*} Eine sehr lesenswerthe Abhandlung über das BraunkoKlen- 
gebirge des Westerwaldes von Erbreich findet sich in 
Kastner*s Archiv, VIII, I. 1834. p. 3—62, auf wel^e 
ich verweisen mufs. 
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liehen Holskohle darch physiache Merkmale nicht 211 
unterscheiden. Bei allen drei Varietäten entwickelte 
sich beim Verkohlen eine nicht unbedeutende Menge 
Schwefel wasserstoffgas, welches durch ein mit essigsau- 
rem Bleioxyd getränktes Papier leicht erkannt werden 
konnte^ und das mit Ursache des unerträglichen Ge- 
ruches ist, welchen die Braunkohlenfeuer verbreiten« 
Die Asche bestand bei allen Varietäten aus Kieselerde^ 
Thonerdey Eisenoxyd ^ schwefelsaurem und kohlens. Kulk. 

Das bituminöse Holz ist, wie der Augenschein und 
bei der gemeinen Braunkohle das Vorkommen deutlich 
zeigen, entstanden aus Vegetabilien , namentlich aus 
Baumstämmen, und besteht daher auch aus denjenigen Stof- 
fen , welche sich bei der VemVesung des Holzes bilden. 

Die Hauptmasse der gemeinen Braunkohle ist eine 
dem Humus sehr ähnliche Substanz , und wahrscheinlich 
identisch mit dem Humin und der Huminsäure Mul- 
der 's (Pharm. Centralbl. 1840 ^ pag. 663). Sie ist in 
Alkalien zum gröfsten Theil auf löslich, der ungelöste 
Theil wird durch Behandeln mit starker Kalilauge, be- 
ionders in der Wärme, in den auflöslichen verwandelt. 
Aufser diesem Stoffe enthält die Braunkohle noch meh- 
rere Substanzen, welche theils in den zersetzten Vege- 
tabilien schon vorhanden waren, theils durch spätere 
Infiltration hineingekommen oder gebildet worden sind. 
Zu den ersteren rechnen wir zwei, durch ihre Auf- 
löslichkeit in Aether und Alkohol verschiedene Harze; 
zu den letzteren: Schwefelkies y der sich nicht selten in 
deutlichen Krystallen angesetzt findet, «cAtre/e/satir^n und 
huminsauren Kalk , Kieselerde und Thonerde^ geringe Men- 
gen von Chlorcalcium und Spuren von Chlomatriufh. 
Kieselerde und Thonerde nehmen bisweilen so überhand, 
dafs die Braunkohle in Holzstein (holzförmigen Horn- 
Btein) und in schwarzen, kohlenhaltigen Thon über- 
geht. Schwefelsaurer Kalk, Chlorcalcium und Chlor- 
natrium kommen in den Grubenwässern vor. Bernstein 
findet sich, jedoch immer selten, in dem dichten bitu- 
minösen Holze, und zwar am häufigsten da, wo Aeste 
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dem Stamme ansitzen, in honiggelben oder hoohrothen 
Körnern; in dünnen Lagen kommt er zwischen den 
Blättern desselben als erdige Masse vor. 

Die hümusartige Substanz des lockeren bituminösen 
Holzes nähert sich in ihren Eigenschaften dem Ulmin 
und der Ulminsäure Mulder's. Seine chemische Zo- 
sammensetzung unterscheidet sich von der der gemeinen 
Braunkohle aufserdem durch das Vorkommen von Quellt 
säure, und durch die in der Regel geringere Menge der 
infiltrirtpn Substanzen, daher es weit weniger Asche 
hinterläfst. 

Die meisten der eben genannten Substanzen lassen 
sich durch successive Anwendung von Wasser, Aether 
oder besser Schwefelkohlenstoff, und Alkohol , und dar- 
auf folgende abwechselnde Einwirkung von Alkalien 
und Säuren von einander trennen. 

Wasser löste ans der gemeinen Braunkohle, selbst 
nach langer und oft wiederholter Digestion, nur sehr 
wenig, kaum ein halbes Tausendtheil vom Gewichte 
derselben^ auf. Die Auflösung reagirte^ vollkommen 
neutral, und hinterliefs nach dem Eindampfen eine aus 
schwefelsaurem Kalk, Chlorcalcium und Chlornatrium be^ 
stehende Salzmasse, welche durch einen organischen Stoff, 
dessen Natur wegen seiner äufserst geringen Menge nicht 
näher bestimmt werden konnte > schwach gefärbt war. 

Aether, welcher hierauf mit der wieder getrockne* 
ten Braunkohle bei mäfsiger Wärme digerirt wurde, 
bildete eine Auflösung von rothbrauner Farbe , die nach 
dem Verdunsten ein Harz zurückliefs, geschmacklos 
und von schwach balsamischem Geruch, an Farbe ähn- 
lich der Aloe soccotrina. Es blieb , selbst nach mehr- 
tägigem Trocknen bei einer Temperatur, die oft die 
Siedhitze des Wassers erreichte, so weich, dafs es von 
dem Nagel leichte Eindrücke erhielt, schmolz bei 68® R., 
und verbrannte angezündet mit stark rufsender Flamme. 
In Schwefelkohlenstoff löste es sich sehr leicht auf, 
ebenso in fetten und flüchtigen Oelen (Mandel- und 
Terpentinöl ) , weniger leicht in Alkohol von 0,81 spec. 
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Gew. Am letzterer Axiflotmng wurde es durch Zusats 
YQn Wasser gefallt, ohne dafs durch tropfenweise Hin- 
sufügung von Kalilauge eine Wiederauf lösnng bewirkt 
werden konnte. Eben so unauflöslich zeigte es sich in 
kaustischer Kalilauge, selbst wenn es im groDien Ueber- 
schuTs gegen diese angewandt wurde, Salpetersäure 
und concentrirte Schwefelsäure zeigten in der ELälte 
keine Einwirkung auf dasselbe, erwärmt wurde es von 
beiden aufgelöst , von ersterer unter Entbindung von Stick- 
oxydgas mit gelber, von letzterer unter Entwicklung von 
schwefliger Säure mit schwarzbrauner Farbe. Bemer- 
kenswerth ist die Aehnlichkeit, welche dieses Harz mit 
demjenigen hat, das durch Schwefelkohlenstoff aus der 
Steinkohle gezogen werden kann. 

Die mit Aether erschöpfte Braunkohle wurde hier- 
auf mit Alkohol von 0,835 spec. Gew. gekocht. Beim 
Erkalten setzte sich aus dem Filtrat ein schmutzig 
weifser, pul verförmiger Körper nieder, welcher durch 
wiederholtes Auflösen in Alkohol von hellerer Farbe 
erhalten werden konnte. Er schmolz wenige Grade 
über dem Siedepuncte des Wassers, und verbrannte 
angezündet mit rufsender Flamme. In wasserfreiem Al- 
kohol löste er sich leichter auf; die im Kochen gesät- 
tigte Auflösung setzte ihn beim Erkalten wieder pulver- 
förmig ab , und die hiervon abfiltrir te Auflösung hinter- 
Uefs ihn beim Verdunsten als voluminöses, leichtes, etwas 
ins Bräunliche ziehendes Pulver. In Aether löste er sich 
nicht. Von Kalilauge wurde er leicht und mit wein- 
heller Farbe aufgelöst $ ein Ueberschußs des Alkalis fällte 
ihn wieder. Salzsäure schied ihn aus der alkalischen 
Auflösung in Gestalt gelatinöser, etwas gefärbter Flok- 
ken. Er hat, den Schmelzpunct ausgenommen, viele 
Aehnlichkeit mit dem neuerlich von Forchhammer 
aus dem Lyaeklyn dargestellten und Boloretin genannten 
Harze (PAmn. CentrtUbL 1840^ 567). 

Die von diesem pulverförmigen Harze äbfiltrirte 
alkoholische Auf lösuug wurde mit Wasser gemischt 
and der Alkohol abdestiUirt Aus der erkalteten wäss- 
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rij^a Flüssigkeit hatte sich ein braunes Harz abgeschie- 
d&cky von dem sie abfiltrirt wurde. Sie hatte eine j^elb- 
branne Farbe, einen bitterlichen Geschmack 9 röthete 
deatiich Lackmnspapier, vrurde von Schwefelsäure ge- 
füllt 9 and fiUlte selbst die essigsauren Sal^ von Blei-, 
Kupfer- und Eisenoxyd, und Zinnchlorür, nicht aber 
lieim- und Stärkeanflösung. Mit Ammoniak neutrali- 
eirt nahm sie eine dunklere Farbe an, und verursach te 
dann in Thonerde-, Kalk- und Barytauflösungen Nie«- 
derschläge. Diese Reactionen deuten auf einen Gehalt 
an Huminsäure hin , welche , da sie beim Behandeln der 
Braunkohle mit Wasser nicht erhalten wurde, durch die 
Einwirkung des Alkohols aus dem unlöslichen in den auf lös*- 
liehen Zustand übergegangen sein mufs. — Das abgesetzte 
Harz war dunkelbraun, etwas zähe, und enthielt noch eine 
Portion des in Aether auf löslichen Harzes, welches durch 
Schwefelkohlenstoff entfernt wurde. Der Rückstand war 
braun, pnlverartig, löste sich leicht und mit dunkel- 
brauner Farbe in kaustischer Kalilauge und wurde aus 
dieser Auflösung durch Essigsäure wieder gefällt. Er 
war leichter als Wasser, löslich in Alkohol, unlöslich 
in ätherischen und fetten Oelen« Schmelz- und Zer- 
setzungspunct liegen sehr nahe bei einander. Er brannte 
mit rufsendor Flamme unter Hinterlassung von vieler 
Kohle, die sich ohne Rückstand verbrennen lieDiL Das 
Vorkommen von Huminsäure in der von diesem Kör- 
per geschiedenen wässrigen Flüssigkeit, sodann die von 
Forchhammer in der neuesten Zeit bekannt gemach- 
ten Versuche über verschiedene fossile Harze gaben der 
Vermuthung Raum, daTs auch das eben beschriebene 
Huminsäure in Verbindung halte. Um dies zn ermittej% 
wurde der noch übrige Thdl desselben iq Alkohol von 
031 spec. Gew« aufgelöst, und mit einer alkoholischen 
Auflösung von neutralem, essigsauren Bleioxyd, die mit 
Essigsäure angesäuert worden war, versetzt, wodurch sich 
ein brauner Niederschlag bildete. Die von diesem abfil trirte 
Flüssigkeit gab nach dem Verdunsten und Auswaschen 
des Rückstandes mit Wasser und Essigsäure eioe Sub- 
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staue, die in allen Pancten, so weit ihre geringe Menge 
diese Beurtheilnng zaliefs^ niit dem pulverförmigen 
Harze übereinstimmte, das sich aus dem alkoholischen 
Decocte der Braunkohle abgesetzt hatte. 

Wasser, Aether und Alkohol hatten der Brannkohle 
nur 7 Proc. ihres Gewichts entzogen; weit bedeutender 
war die Einwirkung der Alkalien. 

Natronhydrat in verdünnter Auflösung und in mäTsi- 
ger Wärme mit Braunkohle digerirt, sättigte sich voll- 
kommen, so lange letztere im Ueberschufs vorhanden 
war. Diese Auflösungen waren fast schwarz, wurden 
durch Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure und durch 
die stärkeren vegetabilischen Säuren gefällt, und gaben 
mit Metall- und Erdsalzen Niederschläge, welche voll- 
kommen den Verbindungen der angewandten Basen mit 
Huminsäure glichen. Bei der letzten Digestion, wo 
Natronhydrat im Ueberschufs vorhanden war, entwik- 
kelte sich Ammoniak in solcher Menge, dafs es deut- 
lich durch den Geruch wahrgenommen werden konnte. 
Dies ist, wenigstens zum Theil, schon fertig gebildet 
in der Braunkohle vorhanden. Wird sie nämlich mit 
Chlorwasserstoffsäure ausgezogen, so liefert die Auflö- 
sung nach dem Verdunsten eine Salzmasse, die beim 
Vermischen mit Kalihydrat deutlich Ammoniak entwik- 
kelt. — Das Vorkommen von Stickstoff in der Braun- 
kohle machte das Vorhandensein von Quell - und Quell- 
satzsäure, welche bekanntlich in der neueren Zeit in 
mehreren Torfarten entdeckt worden sind, nicht un- 
wahrscheinlich. Um sie aufzufinden, wurde die alka- 
lische Auflösung mit Salzsäure gefällt, der Niederschlag 
abfiltrirt, und die durchgegangene Flüssigkeit genau mit 
kohlensaurem Ammoniak gesättigt, darauf mit Essigsäure 
angesäuert und mit essigsaurem Kupferoxyd versetzt, 
worauf indefs kein Niederschlag erfolgte. Sie wurde 
hierauf genau mit kohlensaurem Ammoniak gesättigt 
und gelinde erwärmt, wodurch nach einiger Zeit ein 
brauner Niederschlag erfolgte, der aber in keiner Be- 
ziehung dem quellsauren ^ sondern vielmehr dem humin« 
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sauren Kapferoxyd glich. Durch diesen Yersnch scheint 
die Abwesenheit der Quell* und Quellsatzsäure in der 
Brannkohle erwiesen zu sein. 

Der im Alkali unlösliche Theil der Brannkohle be- 
hielt noch dasselbe Ausehen. Wurde er mit verdünn- 
ter Salzsäure digerirt, so löste sich in dieser Kalk 
und Eisenoxydul auf, worauf Natronhydrat noch mehr 
Huminsäure auszog , die also mit der Kalkerde verbun- 
den war, und in dieser Verbindung sich nicht durch 
Natron abschneiden liefs. — Der im kaustischen Natron 
auflösliche humusartige Stoff betrug 15,1 Proc, der 
huminsäure Kalk und Schwefelkies 22,5 Proc. vom Ge- 
wicht der Braunkohle. 

Diejenige Substanz, welche nach successiver Be- 
handlung der Braunkohle mit Wasser, Aether, Alkohol, 
Alkalien und Säuren zurückblieb , bildete ein schwarzes 
Pulver, nur wenig von dem der Braunkohle verschie- 
den. Sie ist ein Gemenge von einer kohlenartigen Sub- 
stanz , die sich durch Einwirkung starker Basen in^ Al- 
kalien auflöslich machen läfst, mit einer grofsen Menge 
Kieselerde und Thdnerde. Selbst nach dem sorgfältig- 
sten Auswaschen hielt sie noch geringe Mengen von 
dem zuletzt angewandten Natron zurück. Wurde sie 
längere Zeit mit stärker Kalilauge gekocht^ so bildete 
sich wieder eine schwarzbraune Auflösung , und das zu- 
rückbleibende Pulver zeigte, nachdem es wohl ausge- 
waschen, wieder dasselbe Verhalten ^ und so dürfte sich 
die ganze Menge derselben, die erdigen Theile ausge- 
nommen, aufgelöst haben, wenn die Einwirkung des 
Alkalis lange und oft genug fortgesetzt worden wäre. 
Wurde sie mit Kalkwasser in verschlossenen Gefäfsen 
digerirt, so entzog sie demselben, ohne dafs ein Gas 
entwickelt oder absorbirt wurde, einen grofsen Theil 
seines Kalkgehaltes. Barytwasser verhielt sich ebenso. 
Die wohl ausgewaschenen Verbindungen gaben, mit 
Salpetersäure digerirt, Auflösungen, in denen sich durch 
Oxal- und Schwefelsäure die Gegenwart der angewand- 
ten Basen sehr deutlich nachweisen lieDsi Kalilauge 
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färbte sich mit dem zurückbleibenden Theile bei mSfsi«- 
ger Wärme dunkelbraun. — Der schwarte, in Alkalien 
unlösliche Theil der Braunkohle yerhält sich, nach 
diesen Versuchen , zu dem in Alkalien auflöslichen 
Theile, lyie das Humin zur Huminsäure. Er hat aufser« 
dem mit jenem eine grolse Verwandtschaft zum Ammo* 
niak gemein, so dafs er, mit Ammoniakfilüssigkeit dige* 
rirt, einen Theil des Ammoniaks zurückhält, welches 
nicht durch Wasser, sondern nur durch Säuren ausge-^ 
zogen werden kann. — Er war sehr schwer einzuäschern; 
die zurückbleibende Asche betrug 28,3 Proc. vom Ge- 
wichte der Braunkohle, war vollkommen weiTs, und 
bestand zum gröfsten Theil aus Kieselerde. 

Die Untersuchung des lockeren bituminösen Holzes 
wurde auf dieselbe Art geführt; sie ergab nur wenige, 
von den eben angeführten verschiedene Resultate. Das 
durch Aether erhaltene Harz war von hellbrauner Far- 
be, zerreiblich, sein Schmelzpunct lag höher als der 
Kochpunct des Wassers. In den übrigen Eigenschaften 
kam es mit dem der gemeinen Braunkohle überein. 

Die Auflösung in Alkali war Üraunroth, und der 
aufgelöste humusartige Stoff wurde aus ihr durch Salz- 
säure als bräunliche Gallerte gefallt. Die von diesem 
Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit gab mit kohlensaurem 
Ammoniak gesättigt und mit Essigsäure und hierauf mit 
'tessigsaurem Kupferoxyd versetzt, keinen Niederschlag, 
aber als sie mit kohlensaurem Ammoniak neutralisirt 
worden war, entstand nach dem Erwärmen ein Nieder- 
schlag, der ganz so wie das quellsaure Kupferoxyd im 
Anfange schmutzig weifs war, nach dem Sammeln aber 
eine lichtgraugrüne Farbe annahm. Getrocknet und mit der 
achtfachen Menge Kalihydrat in einer Probierröhre ge- 
schmolzen, entwickelte er deutlich Ammoniak , war al- 
so stickstoffhaltig. 

Der unauflösliche Theil des lockeren bituminösen 
Holzes hatte das nämliche Aussehen beibehalten. Mög- 
licher Weise konnte er noch unveränderte Holzfaser 
enthalten, wofür die geringe Färbung der Masse, so 
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vne ihr ganzem Ansehen zu sprechen schien. Diese An- 
sicht ist jedoch unrichtig. Denn wurde er nach Bra- 
connot's Methode mit concentrirter Schwefelsäure be- 
handelt und die mit Wasser verdünnte Masse längere 
Zeit gekocht, so hatte sich weder Traubenzucker, noch 
eine andere auflösliclie Substanz gebildet— Er verhielt 
sich gegen Kalilauge, Kalk- und Barytwasser und ge- 
gen Atnmoniakfiüsdigkeit gerade so, wie der unlösliche 
Theil der gemeinen Braunkohle. 

Die in Wasser, Aether und Ajkohol auflöslichen 
Substanzen betrugen 6,5 Proc. , die auflösliche humus- 
artige Materi«^ deren Verbindung mit Kalk und der 
Schwefelkies 17 Proc. , und der 76,5 Proc. betragende 
Rückstand hinterliefs 15^5 Proc. vom Gewichte des bitu- 
minösen Holzes einer weifsen, aus Kieselerde und Thon* 
erde bestehenden Asche. 

Vierte Abtheilung. 

lilteratnr und Kritik. 



Handbuch der praktischen Pharmacie zum Gebrauche 
bei Vorlesungen und zum Selbstunterrichte für Aerzte, 
Apotheker und Droguisten. Von Dr. J. W. Dö- 
bereiner und Dr. Franz Döbereiner, Stutt- 
gart 1840- Balz*sche Buchhandlung. 

Das Kier angezeigte Werk erscheint in Lieferungen, von 
denen die erste vor uns liegt, die anderen hoffentlich bald nach« 
folgten -werden. Ueber die Herausgabe dieses Werkes sprechen 
sich die Verfasser in einer Vorbemerkung dahin aus : »Der Zweck 
bei der Ausarbeitung und Herausgabe dieses Handbuches ist, 
zwei Uebelständen abzuhelfen, die den minder begüterten jun- 
gen Pha^maceuten betreffen. "Umfassen nämlich jene Handbü- 
cher die ganze praktische Pharmacie, so haben sie durchgehends 
einen Preis, der für Manche unerschwinglich ist, sind s^e hin- 
gegen billig, 80 erörtern sie haupts'achlicn nur die pharihaceu- 
tische Chemie. Beides wird durch die Herausgabe dieses Hand- 
baches beseitigt ; die Verfasser werden Alles aufbieten, in ihrem 
Werke das von. dem Standpuncte der Pharmacie aus Wissen s- 
werthe aufzunehmen, und demnach die pharmaceutische Tech» 
nolögief WaarenAünde xmd Chemie abhandeln, und die Verlags- 
handlang hat das Versprechen gemacht, durch einen unge- 
roein balig geBtellten Preis die allgemeine Verbreitung su 
begünstigen. < 
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Wir beeilen ans, die erste Lieferung dieses bedeutenden 
Werkes hier ansuzeigen. Sie beginnt mit einer Einleitung , in 
welcher die Gteschichte der Pharmacie» die Einrichtungen der 
Apotheken^ das Apothekenpersonal , die Buchführung ^ der ge- 
setzlich-literarische und wissenschaftliche Bestand der Apotne* 
ken, die Verhältnisse des Arztes zur Pharmacie und zum Apo- 
theker und die des Apothekers zum Arzt kurz, aber richtig gewttiv 
digt und abgehandelt werden. 

Hierauf folgt die erste Abtheilung des Werks 9 die Pharma^ 
ceuiiscke Tecknalogie^ eine Darstellung der sämmtlichen Opera- 
tionen y welche in den Apotheken vorkommen und der dazu 
nöthigen Geräthe und Instrumente. Eine Fülle trefflicher 

Sraktischer Beobachtungen ist in diesem Abschnitte niedergelegt, 
ie zweite Abtheilung begreift die pharmaceutische WaarenkunSe, 
und beginnt mit den vegetabilischen Droguen, und Zwar mit 
der Beschreibung der Wurzeln und Knollen und wird in der 
folgenden Lieferung fortgesetzt werden. Die praktische Ten« 
denzund die umsichtige Bearbeitung der vorliegenden Liefe- 
rung, dieses Werkes geben über den Werth desselben einen 
glänzenden Beweis und werden seine allgemeine Verbreitung 
sichern. Mit wahrer Freude aber erkennen wir auch daraus 
den lebhaften Antheil, welchen der Hr. Geheime Hofrath 
Döbereiner fortwährend an den Fortschritten der Pharma- 
cie nimmt. 

Theorie und Praxis der pharmacentischen Experimen- 
talchemie oder erfahrungsmäfsige Anweisung zur 
richtigen Ausführung und Würdigung der in den 
pharmaceutischen Laboratorien vorkommenden phar- 
maceutisch - und analytisch -chemischen Arbeiten. 
Mit specieller Berücksichtigung der Pharmacopoea 
Austriaca^ Borussica etc. Von Adolph Dufios. 
Nebst einem Anhange, die wichtigsten chemischen 
Hülfstabellen enthaltend. Mit in den Text gedruck- 
ten Holzschnitten. Breslau. Verlag von F. Hirt. 
1841. S. XX. und 599. nebst 91 S. Tabellen und 
Register. 

Um die praktische Pharmacie hat sich Hr» Dr. Du f los 
durch seine eigenen chemischen Arbeiten, wie durch die Abfas- 
sung trefflicher Lehr- und Handbücher, ein sehr grofses Ver- 
dienst erworben. Auf eine bedeutende Weise ist dieses Verdienst 
erhöhet durch die Herausgabe des nicht in Heften oder Lie- 
ferungen ^ sondern gleich im Ganzen vollendet erschienenen, 
oben seinem Titel nach angegebenen Werkes. Die Sorgfalt 
und Gründlichkeit, . womit dieses Werk abgefaTst ist, verbun- 
den mit einer Vollständigkeit, die den Gegenstand nach al- 
len Seiten verfolgt, die für die Pharmacie Interesse haben kön- 
nen, und dabei die möglichste Kürze beachtet, unbeschadet aber der 
Klarheit und Deutlichkeit, machen dieses Buch zu einem wahren 
Schatz der pharmaceutischen Literatur. Das Werk besteht 
wesentlich aus 4 Abschnitten: JF. Die chemischen Grundbegriffe. 
IL Die pharmaceuiiach' chemischen Fräparate, IIL Die chemische 
Analyse^ IV* Chemische Tabellen. Ausführliche Register der 
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Uteinisclieny franeösisolien und deutschen Benennun^n macKen 
den Schlufs. 

In dem ersten Abschnitte sind die Lehren der physikalischen 
Chemie und der reinen Chemie, sofern sie die durchaus noth- 
wendis^en Grundbedingungen der Arbeiten Tür den ausübenden 
ChemiKer und insbesondere den Pharmaceuten sind, tre£Elich 
erörtert. So die verschiedenen Formen der Maferie, der £in« 
flufs der Cohasion und der Wärme darauf, die Lehre von der 
Wärmecapacit'aty der Temperatur, der Rrystallisationy vom Di- 
morphismus und Isomorphismus, vom Licht, von der Phospho- 
retcenz:, der Lichtbrechung^, der doppelten Strahlenbrechung, 
der Farbenxerstreuung und von der Lichtpolarisation. Dar* 
auf wird die Materie als das Raumerfällende betrachtet, und 
swar in Bezug auf Quantität, Mafs und Gewicht, und in Be- 
zug auf Qualität, nach den Elementen und deren Verbindungen 
im Allgemeinen. Die Elemente werden kurz charakterisirt. 
Die Nichtmetalle theilt D. passend in zwei Unterabtheilungen, 
Oxygenoide und Meialloide, Zu der ersten werden der Sauerstoff 
und die ihm chemisch analog wirkenden Stoffe gezählt: Chlor, 
Jod, Brom, Fluor> Schwefel, Selen , zu den letzten : Wasserstoff, 
Kohlenstoff, Bor, Kiesel, Phosphor und Stickstoff. Die Lehren 
von den Salzen, den organischen Radikalen, von der Isomerie, 
TOn den chemischen Mischungsverhältnissen und von der che- 
mischen Zeichenschrift folgen hierauf und die Beschreibung 
der chemischen Operationen macht den SchluTs dieses interes- 
santen Abschnitts. 

Der zweite Abschnitt ist den chemisch- pharmaeeutischen 
Präparaten speciell gewidmet. Die einzelnen Präparate sind al- 
phabetisch geordnet. Sie werden beschrieben nach ihrer Bil- 
dung, Darstellung, nach ihren Eigenschaften und Prüfungen auf 
ihre Reinheit, Güte und mögliche Verfälschung. Andere che- 
mische Verbindungen, die mit den pharmaeeutischen Präparaten 
in einiger Beziehung stehen, sind ebenfalls abgehandelt. Die 
allgemeinen Verhältnisse der verschiedenen Klassen der chemi- 
schen Verbindungen sowohl, als einzelner für die Theorie wich- 
tiger Substanzen sind sachgemäfs erörtert. Den Bereitungsme- 
thoden ist in Bezug aller dabei wesentlichen Angaben zur Er- 
zielung eines regelrechten Productes die sorgfältigste Aufmerk- 
samkeit gewidmet. 

Der dritte Abschnitt behandelt die chemische Analyse und 
lehrt zuerst den chemischen Apparat, namentlich die Rea- 

Sitten, die Instrumente und Geräthschaften kennen, durch 
olzschnitte erläutert, und darauf die Analyse selbst und zwar 
hier in Anwendung auf die Erkennung der chemischen Heil- 
mittel, auf ihre Prüfung hinsichtlich ihrer Gate und Aechtheit 
und endlich auf die Ausmittiung der Gifte in medico - legalen 
Fällen. 

Der vierte Abschnitt liefert Tabellen über die gebräuchlich- 
sten chemischen Bezeichnungen; über die Löslicnkeit der ge- 
bräuchlichsten in Wasser löslichen Mittel ; über die wichtigeren 
a^ropäischen Medicinalgewichte ; über die Zeiphen und Atom- 

fewichte der chemischen Elemente und der wichtigsten Ver- 
indungen derselben; über die künstiche Mischung von Mineral- 
wässern (die sehr zu beachten ist); über die vorzüglichsten 

Aroh. d. Pharm. IL Reihe. XXVIL Bds. L Hft. 6 



82 Literatur. 

Mineralwässer; Über die Vergleicliung der I^ermometerscalmt» 
des Arepmeters vonBaum^ mit dem spec. Gew.; über den Pro- 
oenteDgehalt der Schwefelsäure, Salzsäure 9 Salpetersäure und 
des Ammoniakliquors; über die Reduction der Alkonolometer^rada 
von Tr all es bei verschiedenen Temperaturen; über den Gehalt 
des wässrigen Weingeistes an absolutem Alkohol bei verschie« 
denen spec. Gewichten; endlich über die Nomenclatur der von 
den Terschiedenen Ptiarmakopöen recipirten Arsneimittelnamen* 

Mangel an Raum hindert uns für jetzt, näher in das Detail 
dieses ausgezeichneten Werkes einzugehen; wir hoffen aber 
später ausführlich darauf zurückzukommen. MBchte dieses 
Buch in keiner Apotheke fehlen! 

Lehrbuch der praktischen und tbeoretischen Pharma* 
cie, mit besonderer Rücksicht für angehende Apo- 
theker und Aerzte, von Dr. Clamor Marqnart, 
Königl. Preufs. Apotheker erster Klasse, Vorsteher 
des pnarmacentischen Instituts in Bonn. Erste Lie- 
ferung. Mainz. Verlag von C. G. Kunze. 1841. 

Nach dem Plane» welchen Hr. Dr. Marquart fiir dieses 
Werk sich gesetzt hat, ist dasselbe bei dem Vorhandensein m.eh« 
rer trefflicher Lehrbücher keineswegs als überflüssig aozuseheo* 
Was den angehenden Apothekern und Aerzten einst Hagen's 
Lehrbuch der Apothekerkunst war, das wünscht der verf.^ 
möge seine neue Arbeit werden. Nach dem, was Hr. Dt. Mar- 
quart für die neue Auflage des Geiger'schen Werkes gelei- 
stet hat, nach seinen wichtigen interessanten chemischen^ 
pharmakognostischen und botanischen Arbeiten können wir mit 
▼ollem Rechte erwarten, dafs er diese Aufgabe auf eine der 
Pharmacie Nutzen bringende Weise lösen wei^jie. Nach dem 
vom Verf. mitgetheilten Plane soU das Werk aus zwei Bauden 
bestehen und wird der er^te Band die pharmaceutische Natur- 
geschichte und Waarenkunde enthalten, der zweite Theil die 
praktische Fharmaoie, nämlich die Beschreibung der Apparate 
und Operationen, die Grundsätze der Physik und Chemie und 
die Darstellung der pharmaceutisch - chemischen Präparate. 
Das Werk selbst erscheint in Lieferungen 4 die erste liegt vor 
uns. Sie enthält die Grundbegriffe der pharmaceu tischen Na- 
turgeschichte im Allgemeinen, der pharmaceutischen Mineralo* 
ffie im Besonderen, und dann die Beschreibung der einzelnen 
Mineralien, die für die Pharmacie einige Bedeutung haiben. 
Darauf folgt die pharmaceutische Botanik, die Beschreibung der 
Pflanzenorgane, die Auseinandersetzung des künstlichen Pflan- 
censystemsy mit Einordnung der officineUen Pflanzen, eine sehr 
nützliche Uebersicht, und hiermit eine Exposition des natür- 
lichen Systems, wesentlich nach De Gandoile. Hierauf folgt 
die Beschreibung der einzelnen officinellen Pflanzen und deren 
officinellenProducte» die Pflanzen nach dem natürlichen System 
geordnet Die Beschreibungen der Pflanzen sind sehr sorgfältig 
ausgeführt, und alle Beziehungen, in welchen dieselben zum 
Arzneischatze stehen, sind angegeben. Unser Urtheil geht da- 
hin, dafs Hr. Dr. Marquart den Plan, welchen er bei der Ab- 
fassung dieses Werkes im Auge hat, in hohem Grade erreichen 
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wir «mpfebtlen dassellfe daher allen unseren jangon 
Kunst^noaien,. und namentlich denen, welchen das grofseGei* 
^er'eohe Werk, eine su kostspielige Ausgabe sein möchte. 

.Die organische Chemie, in ihren Grundzügen darge- 
stellt von Dr. W. Delffs, Privatdocent an der 
Universität in Heidelberg* Kiel. Universitätsbach- 
handlang. 1840. S. x und 205 in 8. 

Dieses Werk bietet eine wohlgeordnete, das Wichtigste am* 
' fassende Uebersicht der bekannten organischen StofFe der Che- 
mie dar und ist möglichst gedrängt bearbeitet. Der Verf. stellt 
folgende Gruppen der Pflanzenbestandtheile auf: ]) Stärke, 
Gummi und Zufker, 2) Aetherische Oele^ feite Gele und Harze» 
3) Holzfaser, 4) Vegeto - animalische Stoffe, Pfianzenleim und 
Pflemzeneiweifs, 5) Extractivstoff. 6) Pflanzensäuren, 7) Pflan" 
zenbasen oder Alkaloide. 8) Indifferente Stoffe, 9) Producte der 
freiwilligen Zersetzung oder Gährung, 10) Producte der trocknen 
Destillation, 11) Producte durch Einwirkung anorganischer Stoffe» 
Die StofiPe des thierischen Organismue werden in folgende Grup- 
pen eingetheilt: I) Eiweifsariige Substanzen (Eßiwei£a, Faserstoff, 
käsestoff). 2) Leimgebende Substanzen (Leim, Ghondrin). 3) Fett» 
arten, 4) Thierische Säuren, 5) Indifferente Stoffe, 6) Producte 
aus thierischen Substanzen durch Einwirkung von Säuren und Al- 
kalien, 

Bei manchen Artikeln wäre ein tieferes Eingehen in die 
Verhältnisse der Stoffe, als es geschehen ist^ angemessen «gewe- 
sen, so namentlich, um nur Einiges anzuführen, beim Bitter- 
mandelöl, beim Zimmtöl^ beim SenfÖl, beim Rampher y beim 
Fuselöl, bei der Theorie der organischen Radikale u. s. w« Unter 
den Fetten und. Harzen haben wir mehre interessante Glieder 
dieser Reihe vermifst, beim Wachse die Verhältnisse der Wachs- 
säure, beim Perubalsam die Untersuchungen von- Planta mour 
und Fremy, beim Scammonium die yon Marquart^ dafs die 
Gummiharze als Anhang zum Extractivstoff gestellt sind, ist 
nicht naturgemäfs. Wir begnügen uns, diese Andeutungen zu 

fcben, und wünschen, dafs der Verf. solche und die daran sich 
nüpfenden bei einer neuen Auflage seines Werkes beachten 
möge 9 wir sind überzeugt, dafs sein sehr nützliches Buch da- 
durch bedeutend gewinnen werde. 

Die Visitation der Apotheken oder Anleitung zar 

f rundlichen Untersuchung sämmtlicher bis jetzt 
ekannter Arzneimittel auf ihre Aeehtheit, Güte 
und Verfälschung. Zum Gebrauche für Aerzte, 
Chirurgen, Apotheker und Droguisten, entworfen 
Ton Dr. F.Ernst. Ulm 1840. In der Ebner'sehen 
Buchhandlung. S. iv und 508 in gr. 8* 

Eine eigentliche Anleitung zur Untersuchung der Arznei- 
mittel finden wir in diesem Buche nicht, eben so wenig sind 
darin sämmtliche bis jetzt bekannte Arzneimittel aufgeführt. 
Es zerfallt in eine Einleitung, welche die allgemeinen Regeln, 
die bei Apothekenvisitationen zu beobachten sind, angiebt, in 
eine kurze Charakteristik der rohen Arzneistoffe mit besonderer 

6* 
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RHcksIclit auf ibre fel&lerliaften Eigenschaften , und in eine 
Charakteristik der chemischen und übrigen pharmaoeatischen 
Präparate» mit besonderer Rücksicht auf die Merkmale der Gate, 
Aecntheit und Yerfälschung. Die Ausfährung des Inhalts dieses 
Werkes ist der Art, dafs wir dasselbe dem pharmaceut. Publicum, 
bei den weit besseren Werken der Art, nicht empfehlen können. 

Versuch einer Charakteristik des Verhältnisses der 
Alchemie zur Magie 9 Astrologie und verwandten 
ähnlichen Wissenschaften, mit besonderer Berück- 
sichtigung der alchemistischen Zeichen. Von Joh.s 
Rud. Wild d. J. Mit 8 lithographirten Tafeln. 
Gassei , 1841. Verlag der Luckhardtschen Hofbach« 
handlung. S. x n. 68. in gr. 8. 

Den gelehrten und scharfsinnigen Verf, dieser Schrift führ- 
ten etymologische Arbeiten zn den älteren Schriftstellern über 
Pharmacie y und ein genaueres Eingehen in diese und die Schrif- 
ten der Alchemisten hBitete ihn zu der Ansicht , dafs wenn auch 
der Kabbalah kein Abschnitt in unserer Mathematik , der Gold- 
macherkunst kein Gapitel in unsern chemischen Lehrbüchern, 
der Magie keins in unserer Physik , und der Astrolog'ie kein 
«Theil in unserer Astronomie einzuräumen sei, man doch Unrecht 
habe, diese Sachen so kurz abzuweisen , ohne auf deren Grund 
und Ursache einzugehen, ohne die doch keine richtige Idee von 
der Sache gefafst werden kann. Jedenfalls machten diese Ge- 
genstände einen Theil der Wissenschaft unserer Ahnen aus, und 
gehören so vor das Forum der Geschichte der Wissenschaft« 
Diejenigen Leser 1 welche sich dafür interessiren*, und nament- 
lich die mit so grofsem Interesse die historische Skizze der Al- 
chemie p von W a ckenroder, in dieser Zeitschrift gelesen 
haben f machen wir besonders auf diese interessante Schrift von 
Hrn. Wild aufmerksam. Die Verhältnisse des geschichtlichen 
Zusammenhangs der Alchemie mit der Magie und Astrologie, 
die Bedeutung der vier Elemente, der sieben Planeten, der Zei- 
chen der Himmelskörper, überhaupt der alchemistischen Alpha- 
bete, der Zahlen u. s. w. werden in ihren kabbalistischen und 
alchemistischen Beziehungen auseinander gesetzt. Recht sehr 
möchten wir den Verf. aufmuntern, seinen Vorsatz nicht auf- 
zugeben, und mit einer weiteren und ausführlicheren Arbeit 
über diesen Gegenstand uns zu erfreaen, da wir nach diesem 
▼erliegenden Versuche gewifs etwas Gediegenes von ihm erwar- 
ten dürfen. Auch ist es ohne Zweifel angemessen, bei den 
frofsenFortschritten der Naturwissenschaften, die Arbeiten der 
'erfahren nicht so ganz aus den Augen zu verlieren und ao 
hintan zu setzen, als es Jetzt meistens den Anschein hat. 

Chemische Tabellen zur Analyse der unorganischen 
und organischen Yerbindungen. Ein Handbuch in 
Tabellenform snm Gebraucn bei analytisch- chemi- 
schen Untersuchungen. Th. II. Organische Verbin- 
dungen. Abtb« I. Stickstofffreie organische Säuren. 
5. Aufl. <— Auch unter dem besonaern Titel; Aus- 
führliche Charakteristik der -wichtigem Stickstoff- 
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freien organischen Säuren; nebst einer Anleitung 
2nr qualitativen chemischen Analyse der organischen 
Körper und ihrer Verbindungen. VonH. Wachen- 
roder. Jena, in der Croekerschen Buchhandlung, 
1841. Fol. S. 21 und viii. 

Der Nützen dieser analytbch- chemischen Tabellen nicht 
nur für Anfänger, sondern auch fdr Jeden , der die Reactionen 
der Körper leicht cu übersehen und mit einander zu vergleichen 
wünscht j hat sich durch die baldige Aufeinanderfolge aer tjter 
ersten Auflagen derselben hinlänglich bewährt. Bei jeder Auf* 
la^e ist dahin gestrebt worden , die möglichste VoUstäDdigkeit 
mit möglichster Kürze zu vereinigen , ohne dafs dabei einer be» 
sondern analytischen Methode der Vorzug gegeben wäre. Die 
Methode 9 welche ich für die genügendste nalte , ist dagegen in 
meinem Gommentar zu diesen Tabellen unter dem Titel »An* 
leitung der qualitativen chemischen Analyse u. s. w. Jena> 1836« 
entwickelt worden. Diese Bestrebungen, der qualitativen chemi* 
sehen Analyse, der wahren Grundlage der gesammten prakti- 
schen, wie theoretischen Chemie, wo möglich eine immer festere 
Begründung zu geben, betrafen jedoch bisher vorzüglich die Ana- 
lyse der unorganiachen Körper. Nur in der dritten Auflage vom 
Jahre 1834 sind die wichtigern organischen Säuren und einige 
Alkaloide abgehandelt worden. Die schnellen Fortschritte dev 
organischen Chemie in den letzten Paar Jahren geboten aber 
jetzt , die Charakteristik der organischen Körper nach einem 
gröfsern Malsstabe zu entwerfen, um dadurch zugleich die noch 
vorhandenen Lücken entweder auszufüllen, oder zu weitern For* 
schungen Veranlassung zu geben. Dieses Ziel konnte jedoch nur 
erreicht werden durch eine systematisch durchgefdhrfe Untere 
suchung der organischen Körper nach ihrem chemischen Ver- 
halten SU andern Körpern, wozu aber ein nicht geringer Auf- 
wand von Zeit erfordert wurde. Daher erscheint denn auch 
viel später, als es in der anfänglichen Absicht lag, diese erste 
Abtheilung de» zweiten Theils der analytisch- chemischen Ta- 
bellen, von der ich wünsche, dafe sie den Anforderungen y die 
man an dieselbe machen möchte, entsprechen möge. 

In der Einleitung ist auch eine Anleitung zur qualitativen 
chemischen Analyse der organischen Körper gegeben worden 
nach den Ansichten, die ich von den Erfordernissen solcher 
Untersuchungen hege» Diese Anleitung mag einstweilen den 
itceiten Theif meines oben erwähnten Commentars ersetzen, bis 
das chemische Verhalten der wichtigern organischen Körper 

fenauer und ausführlicher ausgemittelt worden, als es inBetreff der 
ei weitem meisten dieser Stoffe jetzt der Fall ist. H. Wr. 

Naturhistorisch^s , botanisch -pharmaceutisohes Lehr- 
buch zum Gebrauch für angehende Aerste und 
Apotheker und sum Gebrauche für Gewerbeschulen. 
Von C^ G. Meerfels, Apotheker u. s. w. Magde- 
burg. Verlag der Greut£*schen Buchhandlung. 1839« 
S. VI und 686 in gr. 8. 
Dieses Buch scheint wesentlich eine Ebritäuterung derPrenfs. 
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Pharmakopoe sein zu sollen. Es enthalt in alf babetuclber Oi«d- 
Bung die darin aufgeführten Arzneistoffe und einige ältere und 
neuere, die in der Pharmakopoe nicht vorkommen« Der Verf. 
hat sich bemühet, bei den einzelnen Stoffen ihre Eigenschaften, 
Verfälschungen, derea Prüfung, und bei chemischen auch ihre 
Bereitungsmethoden kurz anzugeben und möglichst populär zu 
sein: aber ersichtlich ist dleseis «auf Kosten ne^ wis^nschaftli- 
chea Haltung geschehen. Wodurch der Titel paturhiatorisches^ 
botanisch -pnarnaaceutis(^8 I^iehrbuch gerechtfertigt werden 
aoU, läfst sich nicht absehen. Das Buch erscheint wesentlich aU 
eine pharmaceutische Waarenkunde für die ersten Anfänger dei! 
Fharmacie, und selbst für solche halten wir in unserer Zeit eine 
wissenschaftlichere Grundlage für angemessener, als Beschrei-« 
bungen, wie sie hier gegeben sind. Von einem Suche mit dem 
Titel eines botanisch -pharmaceutischen Lehr^^uches setzen wir 
billig voraus, dafs darin die Elemente der Botanik» der Chemie 
und Physik vorgetra^eniy erden, davon aber ist in diesem Werke 
nichts enthaLten. Bei den Pflanzensubstanzen ist weder die 
Linn^isQhe Klasse noch die natürliche Familie angegeben, zu 
der die Stammpflanze gehört. Von den phemisch-en Bestand-* 
theilen dieser Körper ist kaum oder nur höchst unvollständig 
die Rede, von den Bestandtheilen der Gummiharze^ des Moschus, 
des Castoreumsy 4er Canthariden u. s. w. ist nichts angegeben, 
Selbst bei den chemischen Stoffen ist über deren i^usammen- 
«etsung k^ine Naphweisung gegebei^, Ton den festen Mischungs^^ 
Verhältnissen ist überall nichts angeführt. So steht z.B. beim 
Alaun: »Er ist ein dreifaches v^eifses krystallinischef, aus 
Schwefelsäure, Thonerde und etwas Kali oder AmmoniuiP s^u« 
eammengesetzte« Saiz, in welchen) erstere pradominirt, d. h. 
nicht jvöUfg mit Tbion erde gesättigt ist.« Das ist eiine so unyoU«! 
ständige Bohrung übe? dieses Salfs, wie nur «ein kann, und 
wobei, sich kein Schüler der PKarinacie beruhigen darf.. Der 
Alaun« welcher in den Apotheken gebrauche wtrdt darf aucl^ 
kein Ammoniakalaun sein, sondern ist Kalialaun, Wollte man 

. den ersten zu Aiamen u$t\im gebrauchen 9 f wurd^ - noan ganz 
ein anderes Präparat erhalten» als vy^ie dan^it beabsichtigt wird. 
— Bei der , Darstellung der Kohlensäure -Auflösung in^tYasser 
hehufs künstlicher Mineralwässer ist der Anwendung, vpn Com- 
pressiopsin^schin^n dazu nicht g^edacht. -r— Beim Acidum pyro^ 
iigtiMum crudum sind die verschiedenen Bestandtheile desselben 
nicht angegeben. — Bei QleMm Jecoris Aselli findet sich keine 
Notiz darüber, dafs es Jod enthält, und ^enn angegeben ist, 
daiTs sein widerlich ekelhafter Qeruch und Geschmack' der An- 
wendung hindernd entgegentreten, sp ist dagegen zu bemerken, 
dafs es demohneraohtet in bedeutenden Mengen verbraucht 
wird und die Patienten sich bald daran gewöhnen. Dem Strych- 
nin ist kein besonderer Artikel gewidmet^ nur bei den Krähen- 
«ugen und Ignatiusbohnen ist desselben gedacht. Analog ist es 
mit Morphiun?L, Chinium u, $. w. Wir woUen. diesem Buche 
keineswegs allen. Werth absprechen, wie unvollständig aber 
dasselbe in sehr wesentlichen Sachen bearbeitet ist, möffen die 
angeführten Beispiele» die sich leicht ve^vielfäitigiln liefsen, 

* beweisen. So wenig. D u 1 k*s trefflichem Commentar der.Preufs. 
Pharmakopoe, als den ausgezeiphneten Wop^ken ypn,. Martina 
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imdGuibourt über Waarenkunde kann es an die Seite gestellt 
werden« Von dem Nutzen desselben für GewerbescKulen y wie 
der Verf. meint, können wir uns keine Ueberzeueung verscbaf- 
fen. Gute Lehrbücber cu schreibeni ist eine schwierige Sacke 
und setzt eine vollständige Herrschaft des Stoffs voraus. So 
■ehr wir auch die gute Absicht des Verf. ehren^ so können wir 
doch ober dieses Werk kein günstiges Urtheil fällen. 

Handbuch der medicinisch-pharmaceutischen Botanik. 
Von Dr. Ed. Winkler. Leipzig 1840. Verlag 
von C. B. Polet 

Der Zweck dieses neuen Kupferwerkes für die pharmaceu« 
tische Botanik, welches in Lieferungen im Format kl. 6. erscheint, 
ist 9 bei naturgetreuer und zugleich eleganter Ausführung für 
einen möglichst billigen Preis das Studium der Arzneipflanzen 
zu erleichtern. Es sollen nur die wichtigsten in den neueren 
Pharmakopoen aufgenommenen Pflanzen abgebildet werden. 
Wir haben drei Hefte dieses Werkes vor uns liegen und wenn 
mitunter auch die Illumination ^einiges zu wünschen übrig 
läTsty auch das Papier bei einzelnen Tafeln welliger gut ist, als 
bei anderen, so ist im Allgemeinen doch die Zeichnung getreu 
und die ganze Abbildung so charakteristisch, dafs sie eine rich- 
tige Vorstellung von der betreffenden Pflanze begründet. Die 
wichtigsten Analysen der Blüthe und der Frucht sind in der 
Zeichnung angegebefn. 

Der beigefügte Text enthält eine Auseinandersetzung des 
Heichenbach'schen Systems» eine Parallelisirung desselben mit 
denen von J u s s i e u und DeCandolle, eine Auseinandersetzung ' 
dieser beiden Systeme und darauf eine vergleichende Uebersicht 
der Familien nach diesen drei Systemen. Das ReicAenÖach'sche 
System wird vonHrn. Dr. Winkle.r als das anerkannt, welches 
mit der Natur in allen seinen Grundlinien Übereinstimmt. 
Hierauf folgen die Beschreibungen der abgebildeten Pflanzen^ die 
sehr ausführlich sind. 

Das Heft enthält 6 Tafeln und einen Bogen Text und der 
Preis desselben ist 6 Gr. Es werden zwanzig Lieferungen und 
monatlich eine versprochen. Es ist zu erwarten, dafs das Un- 
ternehmen eine zahlreiche Theilnahme finden werde. 

Compendinm der officinellen Gewächse nach natür- 
lichen Familien geordnet. Nebst einer gedrängten 
TTebersicht der ootanischen Terminologie und Sy«* 
Sternkunde. Für Pharmaceulen und Mediciner be- 
arbeitet von A. G. R. S ch u 1 1 z e , approb. Apothf ken 
Berlin 1840. Verlag von Ä. HirsGhwa]^« S. viii 
und 362. 

Dieses Werk enthalt die officinellen Pflanzen nach dem natür- 
lichen Systeme geordnet und beschreiben, und die officinellen Pro- 
ducte derselben smd angemessen hervorgehoben. Die Uebersicht der 
Hauptsysteme und eine alphabetisch geordnete gut ausgewählte 
Nomenclatur erhöhen seinen Werth. 

GrundriTs der allgemeinen ökonomisch - technischen 
Botanik oder systematische Beschreibung der nut£- 
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barsten Gewächse aller Himmelsstriche. Ein Hand- 
bach für alle Freunde des Pflanzenreichs^ von Dr. 
J. H. D i e r b a eh. Zweiter Theil. Heidelberg und 
Leipzig 1839. H. Groos. 

£9 gereicht uns zu wahrem Tergnugeiiy hiermit den swei- 
ten Band des so nützlichen Werkes von I)ierbach anzuzeigen. 
Bs liegt in der Natur der Sache, dafs hier auch eine Menge 
Arzneipflanzen abgehandelt werden, und man findet über deren 
Producte sehr yie& interessante Nachweisungen. Die Gemüse- 
pflanzen und Obstbäume fi,ndet man in ihren zahlreichen Yarie« 
täten hier vortrefflich geordnet und beschrieben. * 

Das natürliche Pflanzensystem, ein Versoch, die ge- 

Senseitigen Verwandtschaften der Pflanzen anfzunn- 
en, durch Andeutung ihrer Verwandtschaften, Ue- 
bergänge, Ausnahmen, mit Berücksichtigung der 
, arzneilichen und überhaupt anwendbaren Gewächse 
u. 8. w.; von G. Heynhold. Mit einer Vorrede 
vom Professor Dr. ricinus. Dresden und Leipzig. 
Arnold'sche Buchhandlung 1840. 

Eine trefPliche Uebersicht der natürlichen Systeme und 
ihrer gegenseitigen Verhältnisse und Eintheilungsprincipien, so 
wie der Charakteristiken der Familien, auf eine gewifs lobens- 
werthe Weise zusammengezogen, zeichnen dieses Werk aus; 
es dürfte vorzugsweise jungen Pharmaceuten sehr nützlich 
sein. • 

Dietrich 9 Synopsis plantarum plerumque adhuc cogni^ 
iarum, Tom. L Sectio secundo. Classis F. — X. Virna- 
riae 1840. 

Was Form und Eintheilan^ dieses Buchs betrifft, so ver- 
weisen wir auf das was in der früneren Anzeige, in dieser Zeitschr. 
2 R. Bd. XXI, 5. 233., über die erste Abtheilung gesagt worden ist. 
Bei genauer Durchsicht haben wir zu unserer Freude bemerkt, 
dafs diese Abtheilung nicht nur an Correctheit des Druckes 
sich bedeutend verbessert hat, sondern wir haben daraus auch 
ersehen, dafs eine bedeutende Anzahl, meist sehr kostspielige 
Werke benutzt worden sind, was wir gröfstentheils in der er- 
sten Section vermifst haben, wohin namentliche^. Don'« general 
System ofGardening andBotany in mehren starken Quartbänden, 
ein Werk, welches eine ^rofse Anzahl neuer, in DeCandolU's 
jprod., plant, nicht beschriebener Pflanzen enthält, aber seines 
enormen Preises wegen (unseres Wissens über 100 Thlr. im 
Preise und das sich wohl nur In wenig botanischen Bibliotheken 
Deutschlands befinden möchte) von dem Autor erst kürzlich 
angeschafft werden konnte. Ferner Tomey et Gray Flora of 
Nordamerica, Hooker Flora Americae borealis, Wallich Cat. plan" 
iar,, Royle illustr, of plante. St, Hilaire Flora brasiliensis und 
viele andere nicht minder kostbare Schriften gehören. Der 
Hr. Verfasser, welcher dem botanischen Publicum rühm- 
lichst bekannt, hat auch mit dieser zweiten Section einem we- 
sentlichen Bedürfhifs abgeholfen und wir hoffen» dafs derselbe 
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di« dritte uüd letzte Section sobald als möglicH beendigen m%>clite» 
Wir wünschen dem Hrn. Verf. dauernde Gesundheit und Thä- 
tigkeit SU diesem wahrhaft mühseligen und in seiner Art grofs- 
artigen Unternehmen , und können es mit Recht, namentlich 
unsem Herren Pharmaceuten und Aer2ten> als ein fafsliches^ 
zum Aufsuchen der Pflanzen sehr zweckmässiges Hülfsmittel 
nicht genufi^ empfehlen. Druck und Papier ist, wie bei dem 
ersten Bande, ausgezeichnet schön, ^, 

• » » < • f 

Fänfte Abtheilung. 

Extracte» Ttncturen und Säfte. 



Bereitung der narkotischen Extracte aus 

trocknen Kräutern v 



vom 



Apotheker Klaucke in Bautzen. 

Um ans den trocknen narkotischen Kräntem Extracte 
herzustellen, die mit den, ans den frischen PflanKen be* 
reiteten anch in Hinsicht der Farbe übereinstimmen^ 
sowie anch gane der Forderung der Pharmakopoe genni^ 
gen möchten, wnrde folgender Weg der Bearbeitung 
eingeschlagen. 

8 Pfd. Herb. Hyoscyam. eicc. a. c. -wurden, nachdem 
sie vorhin durch ein gewöhnliches Speciessieb geschla^ 
gen worden waren, mit 24 Pfd; Alkohol von 80% ^ 
in einer verzinnten kupfernen Blase übergössen und 24 
Stunden lang einer gelinden Digestionswärme ausgesetzt, 
alsdann in kleinen Portionen stark ausgepreDst. Die er- 
haltene alkoholische Flüssigkeit betrug am Gewichte 
21 Pfd., war intensiv grün gefärbt und besafisi im voll'* 
kommensten Grade den stark narkotischen Geruch des 
trocknen Krautes. 

Das ausgeprefste Kraut wurde sogleich mit kaltem 
Wasser zu einem dicken Breie angerührt und liefs in 
diesem Zustande noch einen starken Spirituosen Geruch 
wahrnehmen. Nach einstündiger Maceration in einem 
wohlbedieckten Gefäise wurde es aui^geprefst, die ausge- 
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pteble Flüssigkeit dtirdii Det^antir^n und Coliren dorch 
ein doppeltes wollenes Colatorium geklärt und bei ge-- 
linder Wärme nnter fortwährendem Umrlihrea bis zur 
Hönigdicke abgedämpft. Das erhaltene Extract hatte 
eine hellbraune Farbe mit einem Stich ins Grünliche« 

Von der Tinctur wurden durch gelinde Destillation 
16 Pfd. Alkohol abgezogen, der Rückstand in eine Ab- 
rauchschale gebracht und bei einer Wärme, die nicht 
den Siedpunct erreichte, ebenfalls bis zur Honigconsistenz 
eingedickt. Beide Extracte wurden hierauf vereinigt und 
bei der eben erwähnten Temperatur unter fortgesetztem 
fleifsigen Agitirea bis zur bestimmten Extractconsistenz 
evaporirt Die Menge des erhaltenen, dunkelgrünen, 
stark narkotisch riechenden Extracts betrng 2| Pfd. 

Bereitung der Extracte nach der Deplacirmethode mittelst 

Wasserdruck. 

Von allen bekannt gewordenen Extractionsmethoden 
hat sich die Deplacirmethode mir am besten Jiewährt, 
da durch sie, wie Brandes vielfach gezeigt hat, eine 
vollkommene Erschöpfung der Pflanzenstoffe von ihren 
extractiven Bestandtheilen, ein verminderter Zeit« und 
Kostenaufwand, mithin das vortheilhafteste Resultat er* 
halten wurde. 

Besonders zweckmäfsig zeigt sie sic^h bei der Berei- 
tung des Meltago Graniinis, wo atis 10 Pfd. zerreiblich 
tiroökener Wurzeln regelmäfsig 4^—5 Pfd, Mellagö 
von aufserordentlicher Klarheit gewonnen werden. 

Der zum Deplacenient dienende Apparat ist derselbe, 
den Geiger zur Anwendung der Realschen Presse ^m- 
pfohlen hat, ein Cy linder von starkem Weifsblech, der 
zweimal so lang als breit ist, jedoch ohne den mit Ein- 
schnitten versehenen Einsatzcylinder. Die Beschickung 
ist ebenfalls dieselbe. 

Bei mangelhafter Ausführung des letzteren, entweder 
bei nicht Einreichender Aufquellung der Substanz ehe sie 
in den Apparat hineingetragen wird, oder auch zu fester 
Eindrückung derselben, vorzüglich bei schleimigen Sub» 
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^tamiy trilt leicht ^de HemmiMig des Hi^dorcbgebeos 
der mit den extraotiven Theilen atigeschwängeiteaHüs^ 
eigkeit ein, die oft sehr störend auf die, ganee Arbeit 
einwirkt« Besonders naphtheilig zeigt sich diese in den 
warnien Sommermonaten bei der Behandlung ^ucker-; 
baltiger Stoffe, wo öfter die gesättigte Flüssigkeit in 
Gährung übergeht, ehe die Extraction vollkommen been« 
det werden konnte« Dieser öfter gerügte Uebelstand mag 
auch wohl Ursache sein, dafs die Deplacirmethode noch zn 
wenig allgemeinen Anklang bei den praktischen Pharma* 
ceuten gefunden hat. 

Beseitigt wird dieser Stein des Anstofses, wenn das 
verdrängende Fluidnm mittelst eines. Hebers, dessen einer 
Schenkel eine Länge von 3 — 4' hat, auf die zu extra- 
hirende Substanz geleitet wird, ähnlich dem Verfahren 
bei Anwendung der Realschen Presse. 

Gewohnlich nehme ich 10 Pfd. Substanz, die zur 
Füllung des Cylinders hinreichend ist, in Arbeit. Z. B. 
10 Pfd. Rad* Graminis werden durch ein feines Speeies- 
^sieb gestofsen und mit so vielem Wasser gleichmäfsig 
angerieben, bis die Masse stark feucht geworden ist. 
Nach Verlauf einer Stunde bringe ich dieselbe in den 
Cylinder unter Beachtung der Vorsichtsmafsregeln, die 
Geiger bei der Extraction mittelst der Realschen Presse 
bemerkt hat, und befestige dann durch Hülfe eines ge- 
nau passenden Pfropfens, oben erwähnten Heber, aus 
einer dünnen Glasröhre verfertigt, auf den Cylinder. Der 
kürzere Schenkel, der durch ein Kautschukrohr mit 
dem gröfsern verbunden ist, mündet in einem Gefäfse, 
welches mit der erforderlichen Verdrängungsflüssigkeit 
(circa 20 Mfs. Wasser) angefüllt ist. Der Druck der 
hierbei wirkenden Flüssigkeitssäule von3— 4FursHöhe, 
ist stark genug um das Hindurchdringen der Flüssigkeit 
80 zu befördern, dafs in jeder Hinsicht ein befriedigen- 
des Resultat erhalten wird. 

Setzt man diesen Apparat des Abends in Thätigkeit, 
so wird, sich selbst überlassen, das Auflösungsmittel wäh- 
rend der Nacht hindurchgetrieben und man kann sich am 
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folgenden Morgen überseogen, da£i die Substanz TfllUg 
erschöpft Mrorden sei, ohne im Geringsten einer Aofwar« 
tnng bedurft £a haben* 

Die zuerst ab tröpfelnde Flüssigkeit ist stets sehr con* 
centrirt, fast von der Stärke eines Znckersymps, und 
wird für sich ai^fbewahrt, um sie später der dünneren, 
bis KU gleicher Gbnsistenz abgedampften, hinzuzuseti&en« 

Dieser Extractions - Apparat, der wohl eine Realsche 
Presse mit vermindertem Drucke genannt werden kann^ 
hat zusammengesetzt nachstehende Form: 



A 
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Ueber Extractum PulsatiUaej 

Ton 

Dr. C Rahenhörsty 

Apotheker in Luckau, Rreisdlrector des norddeutschen Apothe- 

kerrereins etc» 



Die Anwendang des PolsatiUenextractes bei scro- 
phulösen Augenleiden ist bekannt. Viele^ selbst die ans« 
gezeichnetsten Angenärste halten es jedoch für unwirk- 
sam. Der Dr. Boeckh, der drei Jahre inLuckau als 
praktisdier Arst lebte, jetst Kreisphysikus in Greifen— 
hagen ist, litt selbst an einem diesartigen Augenleiden. 
Nachdem er vfel mit sich experlmentirt hatte, fiel er auch 
endlich auf das Pulsatillenextract. Ich bereitete es ihm 
aus den ersten Blatttrieben nach der Pharmakopoe. Es 
wurde mit Saccharum lactia abgerieben und er wendete 
es endermatisch von ^ bis eu ^ Gran pro dost steigend 
an. Nachdem er etwa fünf Gran verbraucht hatte, zeigte 
sich die Urticaria. Sein Augenleiden war gehoben. Im 
Spätherbst desselben Jahres erschien es jedoch wieder. 
Das Extract wurde auf gleiche Art angewendet, doch 
blieb es selbst bei weit stärkeren Dosen ohne alle Re- 
actionen. Es lag nuy wohl nicht fern, den eigentlich 
wirksamen Stoff des Pulsatillenextractes in einem flüch- 
tigen, dem Anemonin, zu suchen, der während der hei- 
Isen Sommermonate, obgleich mein Local wegen seiner 
Bauart und Lage wenig davon leidet, doch entwichen 
zu sein schien. Ich bestimmte deshalb im nächsten Früh- 
jahre eine nähere Untersuchung des Pulsatillenkrautes 
vorzunehmen, das Anemonin darzustellen und vom Dr. 
Boeckh anwenden zu lassen. Dies geschah. 

Achtzehn Pfunde frisches Pulsatillenkraut wu-rden 
zer^etscht aus einer gewöhnlichen Destillirblase mit 
18 Quart Wasser der Destillation unterworfen. . Nach- 
dem acht Quart übergegangen waren, wurde die Destil- 
lation unterbrochen. Das Destillat reagirte weder sauer 
noch alkalisch, roch milde, afficirte weder Augen noch 
Nase, erregte abter auf der Zunge ein anhaltendes Bren- 
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ntUy war milcllig trübe und mit einigen Oelflocken er- 
füllt. Nach dem Kohobireo warden Angen und Nase 
stark afficirt. Wir überliefsen es im Keller, wo eine 
Temperatur von -f" 10 bis 12^ R. war, der Ruhe. Es blieb 
9 Wochen unverändert. In der sehnten Woche fiel die 
T. bis auf 6^ und nach einigen Tagen hatten sich pris- 
matische Krystalle von Anemonin theils einigeln theils 
in Gruppen am Boden und an den Wandungen des Ge« 
fafses gebildet. Ich sonderte die Krystalle, und da die 
Flüssigkeit immer nodi stark roch, so wurde sie wieder* 
Dun der Ruhe überlassen. Nach mehren Tagen verlor 
sich der Geruch, die Flüssigkeit wurde sehr flockig und 
ein feinkörniges Sediment schied sich aus? Dieses Sedi* 
asent ist die von Schwarz und Hey er zuerst beob« 
achtete Anemonefisänre und unterscheidet sich vom Ane*. 
xQjonin durch seine Acidität, seine pulverige Beschaffen« 
heil, sein Verhalten vor dem Löthrohre, wo es verkohlt 
«nd sich schwer einäschern läfst In Salpetersäure färbt 
es sich erat citronengelb, löst sich dann ruhig auf und 
scheidet sich beim Zusatz von Wasser oder Chlorwas- 
aerstoffsäure starke Wolken bildend wieder aus"*"). 

Der Dr. Boeckh wendete nun das Anemonin mit 
Sacchar. lactis abgerieben ebenfalls« endermatisch in Do* 
sen von -^V Gran, später steigend, an. Die Wirkung 
entsprach jedoch nicht unsern Erwartungen. 

Aus diesen Beobachtungen glauben wir uns nun zu 
dem Schlüsse berechtigt: dafs das Pulsatillenextract nur 
in ganz frischem Zustande anwendbar und von erwünsch- 
ter Wirkung sei; dafs die energische Wirkung des fri- 
schen Extractes jedoch nicht allein in dem so flüchtigen 

*) Die Anemonensäure verbindet sich mit Basen. Ich habe be- 
reits einige Verbindungen dargestellt, werde die Zahl je- 
doch noch zu vergröfsern suchen und dann sie beschreibend 
hier mittheilen. —Eine Elementar- Analyse waf sehrwUn- 
schenswerth und mein verehrter Freund Dr. Bley^ dem 
ich eine Portion davon gesandt hatte, war ini Begriff die« 
selbe zu unternehmen, als Prof. Loewig eine publicirte« 
Die Arbeit schien dadurch überflüssig; doch werde ich sie 
nun unternehmen und so ich von der Loewig'schen Ana- 
lyse abweichende Resultate erhalte^ hier ekenfalls mittheilen. 
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Anemomn lia^» dufs diese yielmehr ^rade atia der Ver« 
hindnag de» Aoemanins, "wie aie sich im frischen £x-> 
tracte fiodw wa^» herve^rgerafen werde. 

Sonach verdient das PnlsatillenextFact allerdings nur 
eine sehr untergeordnete Stelle im Arcneisehatze. 
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U^ber die zweckmäfsige Bereitung einiger 

Tincturen ; 



vom 



Medlcinalassessor Jahn in MeiningeiL 

Jbis ist bekannt, dafs Hahnemann anch in Bezug 
auf Chemie als Reformator erscheinen wollte, was ihm 
aber leider nicht hat glücken wollen. Seine Theorie 
über die Natur des Causticum's — welches derselbe als 
Bestandtheil der Kohlensäure annahm, die er nicht als 
kohlenstoffhaltig betrachtet, sondern als eine Verbindung 
von Causticum mit Sauerstoff angesehen wissen wollte -?- 
würde freilich, wenn sie wahr gewesen wäre, das ganze 
seit Lavoisier durch ein halbes Jahrhundert in Kraft 
gebliebene Lehrgebäude in seinen Grundvesten erschüt* 
tert haben, wodurch ihm natürlich mehr noch, als durch 
seine Dccilliontellehre, unsterblicher Ruhm zu Theil ge- 
worden sein würde. Hahnemann hat aber damit im 
Vergleich einiger allerdings sehr schätzbarer Leistungen 
in früherer Zeit, bewiesen, dafs die Fortschritte der 
Chemie bis zu damaliger Zeit keineswegs von ihm ver- 
folgt worden waren, denn es war damals längst bekannt, 
dafs durch erhitztes Kalium und Natrium aus Kohlen- 
säure undKohlenoxyd,ebenso durch Phosphordämpfe, wenn 
sie durch glühenden kohlensauren Kalk getrieben werden, 
Kohlenstoff ausgeschieden werden könne; es hätte also 
nur eines einzigen, richtig ausgeführten Versuchs von 
ihm bedurft, um seinen leiblichen Augen diesen ausge- 
schiedenen Kohlenstoff in körperlicher Gestalt vorzufüh- 
ren. Seine im allgem. Anzeiger der Deutschen damals 
aufgestellte, auf lauter irrige Versuche gestützte Theorie 
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ist deshalb von keinem Chemiker einer Kritik gewürdigt 
worden, ihre Unhaltbarkeit war von vorne herein zu 
erkennen, eben so wenig hat aber auch Jemand für nöthig 
gehalten, einen einzigen der von ihm vorgezeichneten 
Versuche zu wiederholen. Die von ihm somit gepredigte 
chemische Lehre ist deshalb spurlos an der chemischen 
Welt vorübergegangen! 

Kein, mehre Doctrinen umfassendes Lehrsystem 
indefs, auch wenn es sonst in seiner Haupttendenz nicht 
Stich gehalten hat, wird, wenn seinem Erfinder nur sonst 
wahre Genialität nicht fremd ist, gänzlich nutzlos für 
einzelne Theile der betreffenden Fächer vorübergehen 
und der Pharmacie, obgleich sie durch Hahnemann's 
und seiner Anhänger Fanatismus manchen Kampf mit 
jener Lehre zu bestehen hatte, hat zwar die Homöopa- 
thie in wissenschaftlicher Beziehung eine besondere und 
folgenreiche Umänderung keineswegs gebracht (obgleich 
sich die homöopathischen Aerzte weiser als die Apotheker 
selbst in jeder Art von Arzneibereitung wähnten), doch 
ganz ohne Nutzen ist sie für die Pharmacie nicht, denn 
auch eine einzelne verbesserte Vorschrift für die Berei- 
tung eines Arzneimittels, selbst wenn sie nur in einer 
Abänderung des Mauipulationsverfahrens bestände, mufs 
dankbar aufgenommen werden. 

Genöthigt in damaliger Zeit durch die fast allge- 
meine Verbreitung der homöopathischen Heilmethode, 
die sämmtlichen derartigen Mittel darzustellen, habe ich 
die von H. und seinen Schülern eingeführte Verfahrungs« 
weise und deren Werth oder Unwerth kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt. Von allen vermeintlichen Verbesse- 
rungen der Arzneivorschriften verdient kaum etwas der 
Erwähnung, aber eine von Hahn em an' s Formen, wenn 
auch, wie es scheint, auf ältere Erfahrung gestützt, 
möchte allerdings der Beibehaltung werth sein, und ich 
sehe mich veranlafst, derselben hier das Wort zu reden» 

Diese Klasse von Arzneimitteln sind die Tincturen, 
welche, soweit die Pflanzen in frischem Zustande erhal- 
ten werden können, stets aus dem frischgeprefsten Safte 
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durch dessen Vertaischnog^ mit Weingeist dargestellt 
werden. Es ist zu ihrer Bereitung in Gaspari's ho* 
möopathischen Dispensatorium die Vorschrift imAIlge^ 
meinen gegeben, sie ist gans einfach so^dafs gleiche Tfaeile 
Pflansensaft und Weingeist » oder 1 Theil Saft und 2 
Theile Weingeist gemischt, oder wenn die Pflanzen sehr 
saftlos sind, geradezu die Pflanze selbst mit Weingeist 
angestofsen und geprefst wird. Nach 1 oder 2 Tagen 
ruhigen' Stehens wird die Tinctur klar vom Bodensatz 
abgegossen und es sind somit die darin* enthaltenen Pfian*- 
zenstoffe auf lange Zeit gegen Verderben gesichert« -^ 
Viele Tincturen werden nach meiner Ueberzeugung , 
allerdings weit wirksamer, als nach unserer gewöhnlichen 
Weise erhalten, ebenso gewifs bin ich überzeugt, dafs 
auf solchem Wege eine beträchtliche Zahl neuer Arz» 
neimittel erhalten werden könne, aus solchen Pflanzen 
nämlich, die nui* im frischen Zustande Wirksamkeit 
besitzen, welche aber beim Trocknen mehr oder we» 
niger an Kraft abnehmen. 

Wir begegnen in der Chemie unter den Pflanzen-« 

Substanzen einer gewissen Reihe von Körpern, welche 

wegen besonderer Tlüchtigkeit oder Veränderlichkeit 

leicht verloren gehen, wenn wir versuchen, sie zu iso*« 

liren oder für die Aiw^endung zum Arzneigebranch durch 

Goncentration etc. anwendbar zu machen. Die Natur 

dieser Körper ist, eben dieser Eigenschaften wegen und 

weil es kaum gelingt, sie festzuhalten, noch sehr wenig 

bekannt, man begreift sie gewöhnlich unter dem Namen 

»scharfes oder narkotischscharfes Princip<< und ich erinnere 

nur an die grofise Familie der Ranunculaceen an deren 

Gattungen Aconitum^ Delphimum^ Helleborusj Anemone^ 

Äctaea, Caltha^ Clematis etc. — Ferner an die Familie der 

Gruciferen mit den Gattungen SinapiSj Erysimumy Coch- 

learia etc. Als einzelne Arten anderer Pflanzenfamilien 

mit scharfen oder narkotischscharfen Eigenschaften führe 

ich an Impatiens NolitangerCj Capsicum annuum^ Asclepias 

Tincetoxicumy Drosera rotundifolia^ Alisma Plantago^ fast 

alle jEt^Aorft ja -Arten, femer Chelidoniummajusj Linaria 

Aroh.d.Pl^rm.11. Reihe. XXVn.Bds.l.Hft« 7 



• • • • ;• 



• • 



• 



l 



98 Jahn : 

in vielen Arten, Arum maculatumy Cucumis Elaterium^ so 
da£s wir diese Pflanzenkörper fast in allen Li nne'schea 
Klassen, selbst in der Reihe der Cjryptogamen unter den 
Schwämmen 2. B. bei Agariem emeticus und muscariua 
wiederfinden. Nur bei wenigen von diesen Pflansen 
bleibt nach dem' Trocknen die ursprüngliche Schärfe un- 
verändert zurück. Man hat dieselbe nach Auffindung 
gewisser Bestandtheile verschiedenartigen Körpern nL'- 
geschFieben, bei der Gattung ^»«moite z.B. einem cam- 
pherartigen Stoff, bei der Gattung Alismcy ferner bei 
der Familie der Gruciferen einem flüchtigen scharfen 
Oel, bei denEuphorbiaceenhatman dagegen das in die- 
sen Pflanzen allgemein verbreitete Harz, welches noch 
am kräftigsten der Veränderung, welche der scharfe 
Stoff sonst erleidet, widersteht, als den Träger der 
scharfen Wirkung angenommen. 

Wir sind aber darüber noch keinesfwegs im Reinen, 
— im Gegentheil, es hat sich schon öfters herausgestellt, 
dafs ganz verwandte Pflanzen, z. B. der schwarze und 
weifse Senf, verschiedenartige, in einer Pflanze vorhan- 
dene, in der andern gänzlich fehlende Bestandtheile zei- 
gen, auch möchte immer noch die Frage sein, ob der 
durch Hülfe der Kunst in einem und dem andern Falle 
isolirte Stoff (mit ähnlicher Wirliping wie die Pflanze 
selbst) in der lebenden Pflanze wirklich vorhanden ist 
und ihre allgemeine Wirksamkeit begründet, oder ob er 
erst ein Product der Einwirkung chemischer Agentien 
oder gewisser Pflanzensubstanzen unter sich selbst ist, 
in welcher letzteren Beziehung uns z. B. über das Senföl 
die schönen Versuche Bus sy's undSimo.n's neue Auf- 
klärungen verschafft haben. 

£s ist deshalb bis jetzt noch keineswegs möglich, diese 
fluchtigen, je nach der Art der Pflanze ganz verschiedenen 
Bestandtheile in reinem Zustande zur Anwendung zu brin- 
gen. GewiTs aber ist es, daüs viele hierher gehörige Pflan- 
zen theils jetzt noch sehr wirksame Arzneimittel abgeben, 
theils doch von früheren Aerzten mit gewifs ganz gu- 
tem Erfolg angewendet worden sind. Die Ursache, warum 
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die Letsteren in neuerer Zeit YernacUäsaigt worden, 
möchte einzig und allein in der ungeschickten Form zu 
suchen sein^ in welcher die dahin gehörigen Pflanzen in 
Gebrauch gezogen worden sind. Während man z. B. in 
früherer 2eit den frischgeprefsten Saft von Solanum ni" 
grpm^ von Älisma PlantagOy von Drosera rotundifoliOy 
von Clemaiis erecta etc* in verschiedenen Krankheiten 
mit sehr gutem Erfolge anwendete, oder aus dieser und 
mancher andern Pflanze ein, frisch destillirt gewifs sehr 
heilkräftiges Wasser bereitete — welche Formen freilich 
nicht zur Aufbewahrung dieser Arzneimitttel für längere 
Zeit geeignet ' waren — hat man später — in der soge- 
nannten Extractperiode — geglaubt, sich dieser Arznei- 
formen durch Extractkochung ganz überheben zu können, 
wo4urch natürlich, zumal bei der damals üblichen hand- 
werksmäfsigen Bereitung dieser Mittel, der den frühem 
Aerzten Wirkung leistende Stoff gänzlich verjagt oder 
zerstört und Producte mit ganz anderen Eigenschaften 
erzielt werden muDsten, worüber ein groDier Theil die- 
ser Pflanzen ganz in Vergessenheit gerathen ist, obgleich 
Jedem, der die frische Pflanze und deren Saft einmal 
gekostet hat, die hohe Wirksamkeit derselben für einen 
oder den andern Zweck gewifs einleuchten mufs. 

Aber auch manche ^der jetzt noch gebräuchlichen 
Pflanzen würden sich noch heilkräftiger bezeigen, wenn 
man die Form, in welcher sie jetzt angewendet werden, 
verlassen und dafür die ebenbeschriebenen Tincturen in 
Ermangelung des frischen Safts oder, was gewifs eben- 
falls eine sehr zweckmäfsige Gattung von Arzneimitteln 
ist, c?ie Form von Conservdn (Zerstofsen der frischen 
Pflanze unter Zufügung von Zucker) in Gebrauch neh- 
men wollte. Ich kann z. B. nicht umhin, bei jedesmaliger 
Bereitung des £x/n Ptf/«a^f7/ae zu beklagen, dafs der, so» 
wohl in Pulsatilla pratensis, wie inP. vulgaris in so ausge- 
zeichnet hohem Grade verbreitete flüchtige Stoff, dessen 
Schärfe so grofs ist, dafs dem Arbeiter, welcher nur ei- 
nige Hände voll davon zum Zweck des Saftpressens zer- 
stöbt, die Augen fortwährend von Thränen überfliefsen. 
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beim Verdampfen des Safts zur Extractdicke, selbst wenn 
dies mit gröfster Sorgfalt und unter allen Regeln der 
Kunst geschieht, ganz verloren geht, denn am fertigen 
Extracte ist solche Schärfe keineswegs mehr zu erken* 
nen und ich kann mich dabei, aber auch beim Verdam- 
pfen des Prefssafts anderer narkotischer Pflanzen, nie- 
mals des Gedankens erwehren, dafs es doch wohl besser 
sein möchte, diesen Saft, ohne ihn zu erhitzen, auf ir« 
gend eine Weise zur Aufbewahrung geeignet zu ^lacheny 
wozu die Vermischung mit gleichen Theilen Weingeists 
gewi£s ein in den meisten Fällen ganz unschädliches 
Erhaltungsmittel abgeben möchte. 

Extractum Pulsatillae wird jetzt angeblich mit Er- 
folg zu wenigen Granen in Wasser gelöst, tropfenweise 
bei Augenkrankheiten angewendet, die Herren Aerzte 
mögen eine solche aus gleichen Theilen Saft und Wein** 
geist bestehende Tinctur in schicklicher Dosis mit Was- 
ser vermischt als ein ungleich wirksameres Mittel statt 
jener Extractsolution zur Hand nehmen ! 

Gleiches gilt von den als Arzneimittel immer noch 
stark gebräuchlichen Präparaten aus Aconitum. Diese 
Pflanze, in;i frischen Zustande mit ziemlicher Schärfe be- 
gabt, verliert diese zu einem grofsenTheil auch bei dem 
vorsichtigsten Trocknen. Die aus dem trocknen Kraute 
vorschriftsmäDsig bereitete Tinctur kann keineswegs das 
sein und leisten, wie die nach Hahn emann's Methode 
durch Vermischen von Saft mit Weingeist erhaltene 
Tinctur und gewifs wird man in dieser eher die wirk- 
samen Bestandtheile des Aconits wiederfinden, als in der 
gewöhnlichen Tinctur oder in dem nach Art der sämmt- 
lichen narkotischen Extracte bereiteten Extracte, welche 
letzteren sämmtlich ohne Anwendung von Wärme nicht, 
oder doch nur unter Handhabung von, in der Praxis 
nicht wohl einzuführenden, Vorrichtungen angefertigt 
werden können« 

Sichtbar besitzen wir an den nach gewöhnlicher 
Weise durch Digestion von trocknen Pflanzenstoffen mit 
stärkerem oder schwächerem Weingeist erhaltenen Tinc- 
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taren kräftig wirkende Areneimittel. Deren Wirkigamkeit 
würde aber in höherem Grade sich herausstellen, wenn 
man sie sämmtlich, soweit die Pflanzen frisch zu erhal- 
ten wären, nach ebenbesprochener Weise anfertigte. In 
der Prenfs. Pharmakopoe sind zwar nur wenige, ans bei 
uns wachsenden Pflanzen (oder deren Blättern vielmehr) 
zu bereitende Tincturen vorgeschrieben, sie bestehen in 
Tinct:Absynth.y Digitalis und Hyoscyamiy doch würden 
auch andere Tincturen, z. B. Tinct. AmicaCj Tinct. Pim- 
pinell. und Valerianae sehr gute Arzneimittel, in solcher 
Weise bereitet, abgeben, wenn man diese Wurzeln, bei 
ersterer die Blüthen und Wurzeln, frisch zerstampfen 
und mit Weingeist behandeln wollte. 

An vielen Pflanzen, früher im Arzneigebrauch, jetzt, 
weil sich die getrocknete Pflanze unwirksam zeigte, in 
Vergessenheit — doch im frischen Zustande hier und 
da noch mit Erfolg versucht, z. B. Asclepias Vincetoxi" 
cum (mit scharfer Brechen erregender Wurzel), Cheno-- 
podium olidum (neben andern flüchtigenTheilen, Ammoniak 
und Schwefel enthaltend), Paris guadrifolia, Ledum pa- 
lustrey Antirrhium Linaria und Cymhalaria (alle mehr oder 
weniger narkotisch scharf), Ranunculus acris^ bulbosus 
und sceleratuSf Cucumis Elaterium, Cannabis sativa, Mer- 
curialis annua und perenms (sämmtlich mit mehr oder 
weniger Schärfe und giftiger Wirkung ausgestattet) und 
noch weit mehrere Pfianzenarten, könnten Aerzte (nur 
nicht wieH ahn e m a n's Jünger mitDecilliontheilen eines 
Tropfens ! ) Versuche unternehmen und neue noch nicht 
gekannte Arzneimittel würden sich darunter finden. 

Schliefslich darf nicht übergangen werden, da£s die 
Natur und Gabe der in solcher Art verschieden gegen frü- 
her, bereiteten Mittel aufs Neue erst wieder erprobt wer- 
den müsse, ebenso, dafs dem Apotheker neue und ver* 
mehrte Arbeit durch die Bereitung derselben erwächst — 
doqh werden beide Unbequemlichkeiten nicht geeignet 
sein, den vorherzusehenden guten Erfolg einer derartigen 
Veränderung zu überwiegen — mein Wunsch wäre es 
deshalb, es möchten sich die Heraugeber neuer Phar- 
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mafcopöen, welchen es leicht sein wird, sich von der 
Richtigkeit meiner Angaben su überiKeagen, veranlafst se* 
hen, diese Bereitnngsweise in den geeigneten Fällen den 
andern za snbstitniren. Den im Herbste vorigen Jahres 
hier versammelt gewesenen Mitgliedern des Apotheker- 
vereins wurden viele Proben solcher im Jahre 1833 be- 
reiteter Tincturen vorgelegt, welche trotz ihres nnn be- 
reits 7jährigen Alters bis jetzt sämmtlich noch die 
Empfehlnngswürdigkeit der genannten Bereitungsweise 
bethätigen. 
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Ueber die Veränderung der Farbe, die 
mehre Tincturen erleiden j 

Hofrath Dr. Du Minil 

jEiS giebt keine Tinctur, die nicht über einige Zeit 
mehr oder weniger von ihrer Farbe einbüfste; dieses 
schreibt man gewöhnlich dem fiioflufs des Tageslichts 
nUein zu; aber mir sind Fälle bekannt, dafs auch in Kel- 
lern aufbewahrte dankelgrasgrüne Tincturen allmählig 
gelblich wurden, z. B. Tinct. Absynthüy Chenepodii am^ 
brosioidis etc. Die Ursache davon liegt in der grofsen 
Veränderung, der das Chlorophyll durch Temperaturwech- 
sel unterworfen ist« Man sieht verschiedene grüne Blätter 
bei kaltem feuchten Wetter sehr bald roth, gelbbräun- 
lich oder dunkelbraun werden, und sie dann diesen Farben 
entsprechend gefärbte Tincturen geben, die nach und 
nach ausbleichen. Hochgelbe aus Blumen bereitete Tinc- 
turen werddn sehr leicht hellgelb, dies trifft selbst die 
Tinctura crocL In einer Apotheke, worin auf das Ge- 
wissenhafteste gearbeitet wird, gab bei einer Visitation 
die helle Farbe dieser Tinctur su der Vermuthung An- 
lafs, dafs man sich in dem Verhältnifs des dazu ver« 
wendeten Safrans geirrt haben k^inntej aber so war ea 
nichts sie hatte sich durch die Zeit allein verändert. Am 
Tageslicht läijst sie sich selbst in hermetisch verschlos- 
senen Gefäfsen gans ausbleichen f mit Safran gefärbtes 
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Zuckerpalver wird nach und nach gans wei£s« baDs eine 
Safran tinctur, "welche Jahre lang im Keller vergessen 
war, ihre Ffirbe grofsentheils verloren hatte, erlebte ich 
selbst $ diese durch Reagentien wieder herzustellen war 
nicht möglich. Das Grocin oder Polychroit verändert sich 
mit der Zeit wesentlich^ ohne dafs die Wirksamkeit des 
Crocus als beruhigendes Mittel etc. vermindert würde» 
Da der Safran wohl stets als ein treffliches Medi'- 
cament gelten wird> so müfste ein Präparat davon, wel- 
ches sich gleich bliebe^ d. h. weder durch die Zeit, noch 
durch den Einflufs des* Lichts litte, erwünscht sein und 
dieses glaub ich in einem rationell bereiteten fx^rcic^tim 
troci zu sehn, nemlich in einem solchen^ welches durch 
Erschöpfung des Safrans mit Weingeist von 50 Procent 
in geringster Menge, und durch Trocknen des Auszugs 
in gelinder Wärme dargestellt ist. Ein solches Extract 
läfst sieht leicht zerreiben und dann in jeder Form an- 
wenden. Das wässrige durch Auskochen des Safrana 
lait blofsem Wasser bereitete Extract hat den Safran als 
Eeilmittel fast ganz in Miscredit gebracht^ und mit Recht 
sagt Murray von demselben: £a;^rac/tii7t {aquosum) croci 
vin concentratum continere vulgo existmatury sed vereor 
ne haud exigua ejus pars per ignemfuerit dissipata; man 
körnte hinzusetzen, dafs wegen der grofsen Menge auf- 
gecommenen Schleims und in Betrachtung des erwähn- 
ten Verlustes, kaum die Wirkung des Safrans in Sub- 
stanz darin anzunehmen sei. 

Ich glaube irgendwo gelesen zu haben, dafs sich 
die narkotischen Extracte durch das Pulver des Krauts, 
aus welchem sie bereitet werden, ersetzen lassen; habe 
aber keinen Arzt gefunden, der dieser Meinung wäre. In 
der That, welche Massen von Chelidoriiumy Aconitum 
Dulcamara etc. müfste maü den Patienten zu schlu- 
den geben, wenn sie die Wirkung der Extracte ha- 
ben sollten, der Extracte, die man so leicht in Syrupen^ 
Pillen etc. anbringen kann. 

■ t N < l M 
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Ueber Tinctura seminis Colchici; 

▼Ott 

Georg Krug. 

Jeder^ der düese Tinctar einmal bereitet hat, weifs 
gewirs, welche mühsame Arbeit es ist, den Samen zuvor 
sa zerquetschen« 

Diese Arbeit nun kann man sich bedeutend erleich- 

,'t 

tern und zwar auf folgende Weiser 

Man wiegt den nöthigen Samen ab; schüttet ihn in 
einen irdenen Topf und giefst nun so viel Spirit. vini 
rectificatiss, darauf, dafs Alles davon bedeckt ist. 

Dann bindet man den Topf luftdicht mit Blase zu 
und setzt ihn vier oder fünf Tage lang einer gelinden 
Digestionswärme auis. 

Nach Verlauf dieser Zeit kann der Same ohne Mühe 
zerquetscht werden. 

Man tarirt nun den zur Ansetzung der Tinctur bestimm- 
ten Kolben ab, und füllt den zerquetschten Samen ein» 

Man wäge und bemerke das Gewicht. Was nun der 
gequetschte Same mehr wiegt, als sein Gewicht im trocl- 
nen^ustande betrug, das mufs man dann von dem ni;n 
hinzuzufügenden Weingeist abziehen. 



• > • ) < • <> 



Tinctura Khei aquosa. 

iljur Darstellung derselben nimmt Rieht er inC#es« 
feld die 10 fache Portion dieser Tinct. nach der Tor- 
schrift der Pharmac. Boruss.^ dampft sie in einem Danpf« 
apparate unter JTortwährendem Umrühren, ohne Zusatz 
von Aqua Cinnamomi bis auf 12? Unze ein, erhält so ein 
Extract von gewöhnlicher Consistenz, weiches sich lange 
ohne Schimmel anzusetzen aufbewahren läfst. Er löst 
dann zum Gebrauche 5^ in 5vjjj 3^1. warmen dest. Was- 
ser, setzt nach dem Erkalten gjj Äqu^ Cinnamom. vmos. 
hinzu. Diese T. Rhei aquosa soll sich Jahre lang ohne 

alle Veränderung erhalten. 

(Pharm. Gentralbl. Nr. 49. 1840.) 

■ I • > < • u 
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Jodtinctur« 

iLlkoholiscbe Jodtinctar zersetzt sich oachYoanff 
auch in der Kälte unter Bildung von Hydriodsäure, ist 
daher weniger zuverlässig als wässrige Jodlösnng. *) 
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Medicinische Essige. 

U eher diese Klasse von Arzneimitteln haben H e r - 
berger und Hoff mann im Jahrbuch für pract. Phar- 
macie I. 97. mehre werthvolle Erfahrungen mitgetheilt. 

Acet. Colchici wird nach der Preufs. Pharmakopoe 
und einigen andern mit destillirtem Essig bereitet, nach 
andern mit rohem. Die getrockneten JSulbi Colchici 
enthalten weniger von dem scharfen Princip, das nächst 
den alkaloidischen Stoffen derselben einen der wichtig- 
sten Bestandtheile des fraglichen Essigs ausmacht als 
die frischen Wurzeln. Beide enthalten aber viele schlei- 
mige Bestandtheile, die in den Essig übergehen und ein 
leichteres Verderben desselben bewirken. Der scharf 
saure Geschmack ist stärker bei dem mit frischen als 
bei dem mit trocknen Wurzeln bereiteten Essi«-, der 
aber weniger schleimig ist, und auch weniger refchlich 
durch Ammoniak und Galläpfeltinckr gefällt wird, was 
auf einen geringeren Alkaloidgehalt deutet. Acetum se- 
minis Colchici ist weniger schleimig und scharf als die 
beiden vorhergehenden, wird aber durch Ammoniak reich- 
licher gefällt. Bei dem Wurzelessig tritt ein durch 
Selbstentmischung, wahrscheinlich mit Algenbildung be- 
gleitet, bewirkter Bodensatz eher ein, als bei dem Samen- 
cssig. Ein Zusatz von Alkohol ist der Haltbarkeit dieser 
Essige} sehr förderlich j die Preufs. Pharmakopoe schreibt 
einen solchen nicht vor. 

Acet. Scillae. Die Prenls. Pharmakopoe schreibt dazu 

trockne, die baiersche und einige andere frische Wurzeln 

vor. Nach erster schmeckt das Präparat sehr bitter und 

wenig scharf, nach der zweiten äufserst scharf, bitter 

♦) Dttbl. med. press. No. LXIV. Pharm. Centralbl. No. 22, 1840. 
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nnd ekelhaft« Die frische Warsei liefert ohne Zweifel 
ein kräftigeres Präparat. In beiden Essigen lagert sich 
mit der Zeit, wie bei Acet. Colchici, ein aus Gerbestoff- 
Absats, citrons. Kalk nnd scharfem Princip bestehender 
Bodensatz ab; die frühere Zersetzung des schleimreiche- 
ren Präparats nach der baierschen Pharmakopoe wird 
aber durch den von dieser vorgeschriebenen Alkohol* 
Ansatz vermieden. 

Acet. Veratri albi. Durch Digestion von 1 Niefs- 
wurz mit 9 Essig erhält man ein hellbräunliches Prä- 
parat, von scharfem Geruch und sehr scharfem, im Schlünde 
kratzenden, kaum bittern Geschmack. Schärfer ist er 
noch, wenn der Essig mit frischen Wurzeln bereitet 
wurde. Dieser Essig wurde früher meist durch Aus- 
kochen gewonnen. Er ist gewifs ein wirksames Präpa- 
rat. Galläpfelaufgufs und Ammoniak bringen darin reich- 
liche Niederschläge hervor, durch Fällung des Veatrin- 
gehaltes. 

Acetum aromaticumy ein vortreffliches Mittel, hält 
sich besser bei Zusatz von Alkohol, als ohne denselben'^); 
weder die preufsische noch die baiersche Pharmakopoe 
schreiben einen solchen indefs vor. 

Acet. Rosar. und AceU Rüb. Idaei kommen weniger 
in Betracht. 

Die Ursache der Selbstentmischung der Essige ist 
nach Kü t z i n g ein organisch - chemischer Procefs, durch 
die Gegenwart schleimiger und ähnlicher Stoffe, auch 
durch organische Säuren, wie Weinstein- und Citro- 
nensäure, unter Zutritt von Luft, Licht und Wärme 
erweckt, in Folge dessen niedere Organismen entstehen. 

Für die Darstellung und Conservation der medizi- 
nischen Essige dürfte sich ergeben, dafs sie nicht mit 
gewöhnlichem, sondern mit destilliftem Essig und durch 
kalte Infusion darzustellen sind, und dafs sie an kühlen und 



^ Dies stimmt ganz mit meinen früheren Beobachtungen 

liberein. S. diese Zeitschr.'l. R. XXIY, 322. 

Br, 
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dankeln Orten , in mit Kork und Blase. woU Terbnn« 
denen Gläsern aofsnbewahren sind. 
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Ueber Darstellung eines klaren Rosenhonigä 

und Sauerhonigs j 

von 

Thierry, 

Gehulfe in der Centralapotheke in Paris. 

j\ach vielen yergeb^lichen Versuchen , den Rosen- 
honig vollkommen klar zu erhalten , ist es mir endlich 
auf folgende Weise gelangen. Da die trübe Beschaf- 
fenheit des Rosenhonigs vorzüglich von einem Gehalt 
von Wachs herrührt, so mufs man dieses entfernen. 
Mit Zagmndelegnng der Formel de» Codex läfst man 
1 Kilogr. trockner rother Rosenblätter 24 Standen lang 
mit .6 Kilogr. heilsem Wasser infandiren and dann 
das Infasnm coliren. Hierauf bringt man 6 Kilogr. Honig 
und 1| Liter Wasser mit 96 Grm. Kreide in einer 
Schale sum Kochen und setzt noch 4 Liter Wasser zu, 
virorin das Weifse von drei Eiern eingerührt worden 
ist. Man nimmt, nachdem man einige Minuten hat 
kochen lassen, die Schale vom Feuer, läfst die Kreide 
absetzen und colirt. Der kohlens. Kalk ist bei dieser 
Klärung unumgänglich nothwendig; er bildet mit dem 
Wachs eine Art unlöslicher Verbindung, welche durch 
das Eiweifs eingehüllt wird. Den so gereinigten Honig 
läfst man mit der Infusion bis zu 30® einkochen und 
erhält nun einen trefflichen Rosenhonig. 

Der Erfolg der vorstehenden Versuche machte es 
wahrscheinlich > dafs sich dieses Verfahren auch auf 
Oxymel simplex und Oxyniel scilliticum anwenden lasse. 
Der Erfolg entsprach meinen Erwartungen. Nach Ab- 
scheidung des Wachses von dem Honig blieb noch übrig, 
den Weinessig von den Salzen zu befreien, die er auf- 
gelöst enthält und die nach seiner Concentration sich 
aasscheiden und die Durchsichtigkeit des Oxjfmel trUben. 
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Ich lieb also den Weingeist bis sn f seines Gewichts 
abraachen, ihn dann zwei Tage lang stehen ^ worau£ 
sich die Salze abgesetzt hatten, und iiltrirte hiernach. 
Es wurde nun der Honig auf die oben angegebene 
Weise mit Kreide geklärt, bis, zu 31^ eingekocht und 
dann der concentrirte und filtrirte Essig zugesetzt Der 
so bereitete Sauerhonig ist völlig klar und von einem 
angenehmen Geschmack. Auch läfst sich der auf an- 
gegebene Weise dargestellte concentrirte Essig sehr gut 
conserviren*). (Auszug aus dem Journal de Pharmacie 
XXr, 153.) 

•f • > < • 4 * 

Oxymel scilliticum. 

jb tir die Bereitung des Meerzwiebelsauerbonigs giebt 
Righini folgende Vorschrift. 6 Unzen zerschnittener 
Meerzwiebel vrerden mit 4 Pfd. Wasser bei 20® R. 24 
Stunden lang macerirt, die Flüssigkeit wird durchge- 
seihet und der Rückstand mit 3 Unzen heifsem Wasser 
zu einem Teig angerieben, nach 12stündiger Maceration 
ausgedrückt, worauf sämmtliche Flüssigkeiten zur Ex- 
tractdicke verdunstet werden. Man erhält 4| Unzen 
Extract von Honigconsistenz. 

Nach der Pharmac. Äustr. wird Oxymel scilliticum 

durch Vermischen von 2 Pfd. Honig mit 1 Pfd. Acet. 

sciilitic. und Eindampfen zur Syrupsconsistenz bereitet. 

R. läfst nun 2^ Pfd. Oxymel simplex von 25® mit 1^ Unz. 

Meerzwiebelextract, in zwei Unzen Wasser gelöst, wel«. 

che Quantität Extract der in der Pharm. Austr. vor« 

geschriebenen Menge Meerzwiebel entspricht, vermischen, 

und das Ganze bis auf 2 Pfd. eindampfen. Jede Unze 

des so bereiteten Meerzwiebelhonigs entspricht i Drachm« 

Extract oder 40 Gran Meerzwiebel. (Gazetta ecleit. di 

CAim. Ottobre 1837.)**) 

• % •> <■ •■ 



^ Die Anwendung der Kreide bei diesem Verfahren ist bei 

uns nicht neu. Br. 

*^ Righini führt an, dafs nach einigen Tc^rsuchen, die er 
mit der Meerzwiebel anstelltet das oeillitin niohti anderes 
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Oxymel Aeruginis. 

J3iach Do na van soll man dieses Präparat ohne 
Zersetzung des Kupfersalzes erhalten, wenn man in 
der essigs. Lösung des Grünspans ohne alle Erwärmung 
deren doppeltes Gewicht alten festen Honig auflöst *)• 

• » * > < > f 



lieber Oxymel Aeruginis ; 

von 

Ph. Lühekind. 



J.n der wässrigen Auflösung des Oxymel Aeruginis 
findet sich gar kein Kupfer f der Grünspan wird be- 
kanntlich durch den Traubenzucker reducirt, wobei 
sich theils Kupferoxydul, theils metallisches Kupfer 
bildet, und durch den Sauerstoff des Kupferoxydes er- 
zeugt sich yiel Ameisensäure. 
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Theersyrup. 

Von Peraire (Kleiner fs Repert. 1840. pag. 183.) 
wird die Bereitung dieses Syrups auf folgende Weise 
angegeben. 4 Th. Theer sollen mit einem Th. heifsem 
Wasser übergössen, wohl umgerührt und 24 Stunden 
lang in der Wärme digerirt und während dieser Zeit 
öfters umgerührt werden. Dann soll man filtriren und 
dem Filtrat 2 Th. Zucker zusetzen. Dieser Syrup soll 
die ^qua picea ersetzen und ein Efslöffel desselben einem 
Glase des Wassers entsprechen. — Von einem Arzte 
wurde ich aufgefordert, diesen Syrup zu bereiten; es 
ergab sich aber, dafs, wenn man die vier Unzen Theer 
mit einer Unze Wasser anrührt, man hiervon nur etwa 

Beij als unreine» Veratrin. Billig verlangt man wohl die De- 
taillirung dieser Versuche In einer Sache, die um einen 
solchen ^Gegenstand sich drehet. Vergl. auch Bucfan. Repert« 
2. R. XII, 89. D. Red. 

***} Dubl. medic. press. No. LXII. 
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\ Drachm. wieder erhält; ich lie& nnn 2 Unzen Was- 
ser zum Uebergiefsen verwenden, hier erhielt ich denn 
6 Drachm. Colatur. Die erhaltene Flüssigkeit war aber 
nicht stärker gefärbt und nicht anders von Geschmack 
als eine gut bereitete il^. picea, und es ergab sich recht 
deutlich, dafs diese Vorschrift nur hinter dem Stndir* 
tisch aus guter Absicht für den Patienten ausgesonnen, 
aber unausführbar war. 

Dr. Meurer. 

Sechste Abtheilung. 

Pflaisier and Salben. 



Ueber die Bereitung verschiedener o£(ici- 

neiler Pflaster; 



vom 



Apotheker Müller in Rofswein in Sachsen. 

xf ekanntlich wird nicht selten über die unzuver- 
lässige Wirkung des gewöhnlichen Cantharidenpflasters 
Yon Seiten der Aerzte und des Publicums Klage geführt, 
und in der That läfst sich eine solche nicht füglich in 
Abrede stellen. Die Wahrnehmung, da£s die Wirkung 
des Cantharidenpflasters selbst dann noch nicht immer 
schnell und sicher ist, wenn dessen Darstellung der ge- 
setzlichen Vorschrift der Sachs« und PreuTs. Pharmako- 
poe vollkommen entspricht, hat mich auf die Yermu- 
thung gebracht^ dafs aufser den schon bekannten Ur« 
Sachen noch eine andere vorhanden sein müsse, welche 
insbesondere den bezeichneten Uebelstand herbeiführe. 
'Nach angestellten Versuchen bin ich zu der Gewifsheit 
gelangt, dafs die wesentlichste Ursache in der mecha- 
nischen Vereinigung des Cantharidenpulvers mit der 
Pflastermasse begründet ist, in sofern dadurch das in 
den Ganthariden befindliche blasenziehende Princip mit 
dem paremchjrmatösen Gewebe noch zu sehr verbunden 
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Veher officinelle Pflaster. 111 

bleibt, und kann sich sonach der Masse nicht völlig 
mittheilen. 

Dieses Resultat brachte mich auf die Idee, das Can- 
tharidenpulver mit den vorher geschmolzenen Ingre* 
dienten zu infundiren, worauf die Pflastermasse schnell 
unter einander gemischt, einer 4- bis 6stündigen Digestion 
im Sandbade ausgesetzt wird, während dem die Masse 
noch, einige Male mit Hülfe eines Spatels gut unterein- 
ander bewegt werden mufs. Zu diesem Zwecke bediene 
ich mich einer festen ^ steinernen Büchse mit weiter 
Mündung, die ich sodann, wenn die Masse darin ist, 
mit Blase gut verbinde. 

Es versteht sich jedoch von selbst, dafs auch bei 
dieser Proce.dur die nöthige Vorsicht nicht aufser Acht 
gelassen werden darf; auch ist auf die Verwendung kräf- 
tiger Canthariden möglichst Rücksicht zu nehmen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dafs, wenn das Pflaster der 
Vorschrift gemäfs mit Sorgfalt bereitet wird, dasselbe 
kräftiger und zuverlässiger wirkt und auch dadurch eine 
gröfsere Gefügigkeit erlangt. 

Nach der so eben von mir angegebenen Vorschrift 
bereite ich ferner auch das Bilsenkraut-, Mlelioloten- 
und Schierlingskraut -Pflaster mit gleich gutem Erfolg. 

Die Darstellung des zusammengesetzten Bleiglätte- 
pflasters nach der Sachs, oder auch Preufs. Pharmako- 
poe verlangt die möglichste Aufmerksamkeit und bei 
alledem ist dennoch eine theilweise Verflüchtigung der 
ätherischen Bestandtheile der Gummata, während sie 
mit oder auch ohne Terpentin geschmolzen und auf- 
gelöst werden, unvermeidlich, und das veranlafst dann 
sehr leicht, dafs die geschmolzene Masse eine körnige 
Beschafl^enheit anzunehmen pflegt. 

Geeigneter als diese Bereitungsweise ist die Auflö- 
sung der Gummata in Weingeist mittelst Digestion im 
Sandbade, wobei jedoch ein unbedingtes Erfordernifs 
ist, die Gumniata fein gepulvert und in bester Qualität 
in Anwendung zu bringen, wodurch die Auflösung der« 
«elben bald .bewirkt wird. Die Menge des Weingeistes 
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richtet sich nach 'der Quantität der Gninmatay übrigens 
bedarf man dessen nicht so viel, da die Auflösnng der* 
selben nur in der Form eines flüssigen Breies ^a sein 
braucht. 

Ist die Lösung gleichförmig bewirkt,^ so wird 
sie der betrefifenden Pflastermasse beigemischt, und durch 
Agitiren mit derselben aufs innigste vereinigt. ' 

Durch dieses Verfahren werden nicht nur jene von 
mir über die Bereitung dieses Pflasters nach der PAarm. 
Sax. und Pharm. Boruss, ausgesprochenen Besorgnisse 
beseitigt, sondern es gewährt auch bei aufmerksamer 
Behandlung ein immer gleichförmiges und kräftiges 
Pflaster von einer sehr angenehmen braunen Farbe und 
starkem Geruch. 

Dasselbe Verfahren habe ich auch bei der Berei- 
tung des Ammoniak-, Asand-, safranhaltigen Mutter- 
harz-, Safran- und Schwefelpflaster mit gleich günsti- 
gem Erfolg angewendet. 

• ) • > i 9 < ■ ' 

Sirupus smilacis asperae. 

Dieses Präparat stellt Donavan"^) dar durch pige-' 
stion Yon 3 Unzen feinem Wurzelrindenpulver mit 6 Un- 
zen VSTeingeist, Abfiltriren der Tinctur, Auskochen des 
Wurzelrückstandes mit einem Quart Wasser auf die 
Hälfte, das kochende Decoct auf die Rückstände frühe- 
rer Operationen gegossen, 4 Stunden lang digerirt, ab- 
geprefst und durchgeseihet. Decoct und Tinctur ver. 
einigt und. per Pinte Flüssigkeit mit 29 Unzen Zucker. 
Durch Erwärmung wird die Auflösung des Zuckers un- 
terstützt und zugleich ein .Theil des Weingeistes ohne 
Abscheidung von Harz verjagt. Man dampft auf 3 Un- 
zen ein, setzt eben so viel Wasser zu und erhält einen 
Syrup, der in einer Unze die Wirksamkeit von 1 Pfd. 
Wurzel enthält: denn 6 Pfd. Wurzel geben 3 Unzen 
Wurzelrindenpulver. 

*) Dubl. Medio, press. No.LXIV. 
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lieber das Gelbwerden des Bleicerats^; 

von 

W. Vafsmet. 

Yielfi^ch ist seit einigen Jahren über daiGelbwer- 
den des nach der PreoTs. Pharmakopoe bereiteten Blei- 
cerats geklagt, manche Mittel sind zur Verhütung des 
Gelbwerdens oder zur Wiederherstellung rines weiC^n 
Bleicerats vorgeschlagen und mehre Gelehrte habe^ sich 
bemüht, die Ursache des Gelbwerdens aufzufinden* 

Zeller^) findet die Ursache im üb^radiüsdgen 
Bleioxyd: er schlieist auf eine Verbindung zwischen 
dem überbasischen Bleioxyd und einem Stoffb im Oli* 
yenöl. 

Nach B u ch tt e r ist Mangan und eisenhaltiges Wasser 
die Ursache*). 

Feld glaubt durch einen Zusatz von Gummi arabi^ 
cum das Gelb wer den zu verhüten^)« 

Leder schreibt es dem Eisen und Kalk im Was- 
ser zu*). 

Nach Richter ist altes Fett die Ursache' und er 
findet, dafs ein Zusatz tou Essig das Gelbwerden nicht 
verhindert^). 

Bolle^) findet die Ursache in dem nach der Preufs* 
Pharmakopoe bereiteten Bleiessig, der mehr Bleioxyd 
enthalte als der nach den früheren Pharmakopoen, und 
es könne also das Gelbwerden durch Essig verhütet 
werden. 

Nach Müller hängt das Gelbwerden nicht vom 
Bleiessig, sondern vom Fett ab; {irisches Fett und Oel 
sollen ein immer weifsbleibendes Gerat geben '). 

Freidank will die Ursache ebenfalls im eisenhal- 
tigen Wasser gefunden haben ^)« 

1) Bachn. Repert. Bd. V, pag. 377—379. — ^) Pharm. Centralbl. 
1836.No.31.pag.494. — *) das. 1837. No. 34. pag. 541. — *) das. 
1838. No. 21. pag. 330. — ^) das. 1838. No. 9. pag. 142. — *) Arch. 
der Pharmacie 2. R. XIV, 147 — 149. — ^) das. XV, 190 <- 191. 
^) Pharm. Centralbl. 1839. No. 9. pag. 799. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 1. Hft. 8 
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Die^e widersprechenden Angaben beweisen nun die 
Ursache des Gelbwerdens mit Gewifsheit nicht, obschon 
ich glaube, dafs Zelier und Bolle der Wahrheit am 
nächsten stehen, denn weder altes Fett oder Oel ist die 
alleinige Ursache, noch Eisen oder Mangan oder Kalk, 
da Gerate mit frischem Fett oder Oel und mit destiU 
lirtem Wasser bereitet unter gewissen Umständen eben- 
falls gelb werden. 

Auch mir sei es nun erlaubt, meine Erfahrungen 
hierüber mitKUtheilen , und ich hoffe aus meinen Yer- 
Buchen zu beweisen, dafs das Gelbwerden des Bleicerats 
vom sechstel essigsaurem Blei oder überbasisch essigs* 
Bleioxyd herrühre. 

Dieses sechstel oder überbasisch -essigs. Bleioxyd 
entsteht bekanntlich^ wenn Bleii&ucker mit überschüs- 
siger Glätte längere Zeit in Berührung bleibt und der 
weifse Bodensatz, welcher bei Bereitung des Bleiessigs 
in den Gefafsen sich absetzt, besteht gröfstentheils aus 
sechstel essigs« und kohlens. Bleioxyd. 

Das überbasisch . essigs. Bleioxyd ist nicht so ganz 
unauflöslich, namentlich löst es sich beim Entstehen 
und bei längerer Berührung mit dem Bleiessig in 
geringer Menge auf und es hat die Eigenschaft, die 
Fette und Oele zu disponiren, damit, wie es scheint, 
tioter Einwirkung der Luft gelbe Verbindungen einzu« 
gehen« 

16 Gran des bei der Bereitung des Bleiessigs ent-^ 
fitandenen weifsen Bodensatzes wurden mit etwas Wasser 
Und einer Unze ganz frischem Schmalz gemischt, das 
Gemisch war ganz weifs, aber nach einigen Tagen fiifig 
es von aufsen an gelb zu werden und wurde so immer 
tiefer nach innen gelb, bis die ganze Salbe eine gleich- 
mäfsige citronengelbe Farbe angenommen hatte. Diesen 
Versuch habe ich mehrmals sowohl mit Schmalz als iuit 
Gemischen aus Schmalz und Wachs wie auch mit Baum- 
ol wiederholt und stets die gelbe Farbe entstehen sehen« 

Um noeh mehr zur Gewifsheit zu gelangen, berei« 
tele ich reines sechstel oder überbasisoh - essigsaures 
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Bleioxyd durch Niederschlagen ans basisch - Essigs. Blei 
mittelst Aetzammoniak. 

8 Gran dieses reinen überbasiscb - essigs. Bleioxydd 
wnrden mit- etwas Wasser und einer Unze ganz frischem 
Schmalz gemischt. Die Salbe war anfangs vollkommen 
weifs, aber schon nach einigen Tagen stellte sich an^ 
der Oberfläche die gelbe Farbe ein, welche immer tie- 
fer eindrang, bis zuletzt das ganze Gemisch gleichma- 
fsig gelb geworden war. 

Dieses habe ich ebenfalls mit frischem tind altem 
Schmalz^ mit Gemischen aus Schmalz und Wachs und 
mit Baumöl mehrmals wiederholt^ und immer das Gelb- 
werden wahrgenommen: doch mufs ich bemerken, dafs 
da^ wo altes Schmalz mit dem überbasisch - essigsauren 
Bleioxyd gemischt wurde, die gelbe Farbe stets sich 
früher einstellte, als da, wo frisches Schmalz genommen 
worden war, aber niemals unterblieb das Gelbwerden,' 
wenn auch das Schmalz nur einen Tag alt vrar. 

Dafs das überbasisch -essigsaure Bleioxyd auch mit 
den Oelen eine gelbe Verbindung darstellt, bemerkte ich, 
als das in den alten Pharmakopoen enthaltene Unguen- 
tum nutriium verschrieben wurde. Diese Salbe wird 
bekanntlich aus Baumöl und aus dem, nach den alten 
Vorschriften, sogenannten Bleiextract, von 1500 specif. 
Gewichts bereitet uiid man erhält mit dem Bleiextract 
der älteren Pharmakopoen immer eine lange "weifsblei- 
bende Salbe. 

Bereitet man aber das Ungt nutrit, mit dem speci- 
fisch leichteren^leiessig der preüfsischen Pharmakopoe ; 
so erhält man nur ein "Weifses Linniment^ das, wenn 
überbasisch -essigsaures Bleioxyd mit im Spiel ist, der 
iiuft ausgesetzt in einiger Zeit auf der Oberfläche ci- 
tronengelb wird. 

Terpentinöl giebt mit dem sechstel oder überbasidch- 
essigsaurem Bleioxyd dieselbe röthliche Verbindung, die 
bekanntlich bei einem Gemisch von Bleiessig und Ter- 

Eentinöl entsteht und je mehr überbasisch - essigsaürel 
ileioxyd der Bleiessig enthält, um so intensiver ist die 
röthliche Farbe* . 

Alle die gelben Verbindungen kann man ihdefs äo^ 
gleich wieder zerstören > wenn man das Gemisbh mit 
etwas destillirtem Essig einige Zeit erwärhit. Eben so 
kann man ein gelb gewordenes Gerat sogleich . wieder 
iveifs und brauchbar machen, wenn man es mit etwas 
destillirtem Essig einige Zeit bei gelinder Wärme flüs- 
äi^ erhält und dann bis zum Erkalten agitirt. 

8* 
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DaDs Richter es nicht hat gelingen wollen ein gel- 
bes Gerat mit Essig wieder weifs ku machen, mag daran 
felegen haben, da& das Gerat wahrscheinlich mit dem 
Issig nicht erwärmt, sondern vielleicht nnr kalt damit 
gemischt oder nicht Essig genug hinzugesetzt worden war. 

Sonderbar ist es indefs, dafs die gelbe Farbe des 
Bleicerats nach längerer Zeit auch von selbst wieder 
verschwindet und stets habe ich, namentlich bei dem 
in Papier gehüllten Gerat, bemerkt, dafs es immer auf 
der Ooerfläche anfängt gelb zu werden und nachdem es 
durch und durch gelb geworden war, auch auf der Ober- 
fläche wieder zuerst anfängt weifs zu werden ; so dafs 
nach mehren Monaten es wieder vollkommen weifs 
geworden war, was vielleicht in einer Zersetzung der 
gelben Verbindung mit dem überbasisch - essigsauren 
Bleyoxyd und in Erzeugung von kohlensaurem Keioxyd 
seinen Grund haben mag. 

Aus diesen Versuchen läfst sich nun wohl mit Ge- 
wifsheit annehmen, daljs das überbasisch-essigsaure Blei- 
oxyd hier disponirend wirkt, dafs aber auch die Ein- 
wirkung der Luft auf Fett und Oel die Erzeugung der 
gelben V erbindung begünstigt« und dafs ferner ein klei- 
ner Zusatz von Essigsäure aas einzig richtige nnd ge- 
wifs unschädliche Mittel ist, die gelbe Verbindung im 
Cerat entweder zu verhüten oder zu zerstören. 

um nun aber einen Bleiessig zu erhalten, der die 

felbe Verbindung nicht erzeugt^ sondern ein stets weifs- 
leibendes Gerat gewahrt nnd überhaupt allen Anforde- 
rungen entspricht, erlaube ich mir den Vorschlag zu 
machen, bei der Bereitung des Bleiessigs auf 6 Unzen 
Bleizucker nicht 3 Unzen, sondern nur 2 Unzen Glätte 
zu nehmen , das Gemisch nicht mehre Tage oder Wo- 
chen lang mit dem Bodensatz stehen zu lassen, sondern 
so bald es gut ist klar abzufiltriren. Mancher glaubt 
vielleicht, dafs zur Bereitung des Geräts es nicht nö'thig 
sei, den Bleiessig vom Bodensatz abzufiltriren, in der 
Meinung, daÜB ein durch den Bodensatz etwas getrübter 
Bleiessig dem Gerat nicht schade; allein man kann ver- 
sichert sein, dafs wenn man auch das reinste und fri- 
scheste Schmalz anwendet und man nimmt dazu Blei- 
essig, der durch den Bodensatz, also durch überbasisch 
essig^saures Bleioxyd getrübt ist, so erhält man auch stets 
ein in einigen Tagen gelbwerdendes Gerat. 
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Siebente Abtheilung. 



AUg^emelner Anzeli^er. 

!• Anzeiger der Vereinszeitung. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 

Directoriums. 



Die Directioii der pfSlz. Societät für Pharmaeie und Tech- 
nik in Kaiserslautem: Anzeige 9 dafs 5e. Maj. der Köni^ Ton 
Baiem das Protectorat dieser Societät übernommen habe; Ein- 
ladung Eur dortigen Oentralversammlung am 22. Aug. c. — Hr. 
Obef-Medicioal- Assessor Dr. Fiedler in Cassel: nie Denk- 
sdnrift und Angelegenheiten des Kreises Cassel betr. — Hr. 
Ticedir. Dr. Bley m Bemburg: Die Denkschrift, die Unter- 
stätzung des Apothekers Schmidt in Frauenstein betr., und 
über Angelegenheiten der dortigen Kreise. — Hr. Vicedir. Bolle 
in Angermünde: Die Denkschrift und Archiysendung betr. — 
Hr. Medicinalrath Merck in Darmstadt: Die Denkschrift hetr,- 
und über den vielleicht späteren Anschlufs des dortigen Vereins 
an den norddeutsdben. — Die Herren Director Overbeck in 
Iiemgo> Dr. Herber^erin Kaiserslautern^ Apotheker Witt cke 
inCremmen: Die Denkschrift betr. -r- Hr. VicedirectorKlönn« 
in Mühlheim : Ueber denselben Gegenstand und über Angelegen- 
heiten des Kreises Grefeld. — Hr. Kreisdirector Upmann: 
Ueber Archiv- und Journalsendunff. — Hr. Yicedirector Dr. 
JVI eurer in Dresden: Angelegenheiten des Kreises Bautzen und 
die Denkschrift betr. — Hr. Kreisdirector Müller in Driburg: 
Die Einzahlung der Beiträge Seitens des Hm. Apotheker Gö- 
4eke in Warburg betr. — Hr. Kreisdirector Rabenhorst in 
Luckau: Archivsendung betr. — Hr. Dr. Schar lau in Stettin: 
Ueber den Anschlufs der Apotheker in Pommern an den Verein. 
— Hr Vicedirector Dr. Bucholz in GrOtha: Die in Meiningen 
xu haltende Versammlung betr. — Hr. Vicedirector Dreykoro 
in Bürgel: Die Denkschrift, die Versammlung des Kreises Al- 
tenburg in Eisenberg und Conduitenliste über Gehülfen betr. — 
Hr. Kreisdirector Dr Schmedding in Münster: Ueber Ange- 
legenheiten des dortigen Kreises. — Hr. Vicedirector Sehl- 
meyer in GÖln: Ueber Angelegenheiten des Kreises Bonn. — 
Hr. Vicedirector Dr. Herzog in Braunschweig: Sendung des 
Programms der Versammlung der Naturforscher und Aerzte in 
Braunschwei^. — Hr. Kreisdirector Baldenius in Dessau: Ue- 
bersendung des Berichts über die dort gehaltene Kreisversamm- 
lung. — Hr. Apotheker OberdÖrffer in Hamburg: Anzeige 
des Hamburger Vereins für das Archiv, den Wechsel der Ge- 
hülfen betr. 

Dankschreiben für die Ehrenmitgliedschaft des Vereinti 

fingen ein: von Hrn. Geh. Ober -Medicinalrath Dr. Schoen- 
ein in Berlinj von Hrn. Apotheker Euler in Ottenberg^ von 
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Hrn.MedicinalrathDr.Dornblüth mPlau^yonHrn.Francisco 
Bernardo dos Santo s in Oporto. 

Dankschreiben fdr ertheilte Unterstützung gingen ein: von 
Hrn« Apotheker Möhrin g in Wernigerode. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. Vicedirector Dr. Bley in 
Bernburg, von den Herren Apothekern Ingenohl in Hooksiel 
und Müller in Rofswein, Hrn. Apotheker Jan ^a seh inBarby, 
^rn. Kreisdirector Baldenius in Dessau. 

YersammluDg des Vereins im Vicedirectorium 

Gotha. 

Zu der ann 18. Auff. d. J. zu Meiningen stattfindenden Ver- 
sammlung d|9r Heri*en Äerzte und Apotheker werden sämmtliche 
Mitglieder der Kreise Gotha und Meiningen ^ so wie die Mit- 
glieder anderer Kreise ergebenst eingeladen. Die Vereinigung 
unserer Kreisversammlung mit der der Aerzte unserer Geeend 
kann für das Ganze nur von einem werthvollen Einflufs sein. 

E^ wird gebeten, von beiden Seiten mündlich oder schrift«- 
lich recht viel Neues und Interessante^ zur Stelle zu bringeii« 

0ptha| dea 15. Juni 1841. Dr. Buchola;. 

P» III ■ U li I ■ 

^Programoa der qeunzehnten Versammlung der deut- 
pohen Naturforscher und Aerzte zu Braunschweig, 

§. 1. Nach den Statuten bezweckt die Gesellschaft der Na- 
turforscher und Aerzte Deutschlands durch ihre Versammlungen 
den IVlitgliedern derselben Gelegenheit zu verschaffen, sich per- 
sönlich kennen zu lernen. Es ist jedoch die Theilnahme aus- 
ländischer Gelehrten nicht ausgeschlossen, sondern bei den Ein- 
ladungen in den öffentlichen Blättern u. s. w. wird auch ihro 
Gegenwart berücksichtigt und gewünscht. 

Wirkliches Mitglied^ mit dem Rechte zur Abstimmung u. s. w., 
ist nach den §.§. 3* und 4. der Statuten, nur der SchrifisteiUr 
im naturwissähschaftlichen und ärztlichen Fache, wobei aber 
öine Inäugural -Dissertation nicht genügt. 

Als au fser ordentliche Mitglieder der Gesellschaft, ohne Stimm- 
recht, können jedoch auch diejenigen den ällgemeineil und Seo- 
fions - Versammlungen beiwohnen, welche sich in einem der 
genannten Fächer wissenschaftlich oder praktisch beschäftigen, 

% 2. Um die für die fremde^ Gelehrten erforderlichen 
Wohnungen und de^en JVfiethpreise zu erfahren, hat ein Hochlöb- 
licher ^tadtmiagistrat das Publikum zur Meldung disponibler 
Wohnungen aufgefordert, diese dann mit Bemerkung der Preise 
in Klassen getheilt, verzeichnet und den Geschäftsführern für 
die freniden Geleierten zur Verfügung gestellt. 

§. 3. Wegen der M^ethpreise ist mit dez^ Hausbesitzer^ 
Folffendös verabredet: 

Die Berechnung geschieht nach Tagen, wobeie wenn die 
Wohnung nur 1 oder 2 Tage benutzt wird, Zahlung für 4 Tagei 
wenn '3 eis 4 Tage, ZaJäung für S Tage; und wenn 5 bis 6 
'^^g^f fUr eine ganze Woche j in billige Berechnung zu bripgeii 
f rUubt ist. 
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' }. 4. Zium Empfanre der fremden Natarforscher und Aerste^ 
towie cur Anweisung der vom Magistrate zur Disposition ge- 
stellten Wohnungen, zur Einhändigung der Legitimatzonskarten 
u. t. w. ist im Herzoglidhen Bevemschen ScäoMse ein Bäreau 
eingeriditety in welchem sich die Geschäftsfahrer oder Substi«* 
tuten derselben in den Tagen TOm 12ten bis zum 17ten Septen»^ 
ber incl.^ von Morgens 10 Uhr an, aufhalten werden. 

§, 6. Als Beitrag^ zu einiger Yergütunff der Druck« und 
übrigen Kosten zahlt jedes wirkliche oder außerordentliche Mit-» 

flied 1 «^ 8 ^ Gourant gegen Aushändigung der Legitimations- 
.arte; wogegen dasselbe einen Abdruck de9 Programm sofort, 
späterhin aber den Bericht über dU ganze Versammiungy iind zwar 
diesen an die zu bestimmende Adresse, unentgeltlich erhalten 
wir4' Die Kassenführung ist der Herr Geheime Ganzlei- Secre-« 
fair Kybitz so gefällig gewesen, zu Übernehmen. Auch fUr 
Andere sind Karten zum Besuche einzelner öffentlicher Ver- 
sammlungen u. s. w. in diesem Bureau^ und zwar une^tgeldlich 
zu haben, welche beim Eintritte abzugeben sind» 

§. 6. Die allgemeinen Sitzungen finden Statt in der za 
diesem Ziwecke eingerichteten St, Aegidien^ Kirche am 18t en, 
21sten und 23sten September, Vormittags von 10. bis 1 Uhr. 

Die Mitglieder der Versammlung nehmen diejenige Num- 
mer der Plätze ein, welclie sich auf ihren Karten verzeichnet 
befindet. 

§. 7. In den allgemeineii Versammlangen, unter dem Vor* 
sitze der Geschäftsführer, werden die Herren Landsyndicus Oe* 
st er reich und Dr. Magnus die Fuhrung des Protocolla und die 
übrigen Secretariatsgeschäfte übernehmen. 

\ 8. Nur die stimmfähigen Mitglieder der Gesellschaft ha- 
ben das Recht, in den allgemeinen Sitzungen Vorträge zu halten« 
und auch diese unter dem Vorbehalt, daA sie den Inhalt dersel- 
ben, der ein allgemeines, und zwar ein naturtoissenschafttiches 
Interesse haben mufs, auch durch zu lange Dauer nicht zu 
viel Zeit in Anspruch nehmen darf, wenigstens einige Tage vor« 
her einem der Geschäftsführer einreichen, damit die zu beobach«- 
tende Reihefolge bestimmt werden könne. Ziu den Vorträgen 
in den Sectionstttzungen geschehen die Anmeldungen bei den See« 
tions - Präsidenten. 

§. 9. Die erste allgemeine Sitzung am 18t en September wird 
vom ersten Geschäftsführer durch eine Eröffnungsrede eingeleitet $ 
nach derselben wird der zweite Geschäftsführer die Statuten 
der Gesellschaft verlesen, und über den Zweck der Zusammen- 
kunft und Braunschweigs wissenschaftlichen Standpunkt einen 
Vortrag halten. 

Hierauf folgen die für diesen Tag angemeldeten Vorträge 
der Mitglieder, in der Ordnung, wie sie vom zweiten Geschäfts- 
führer aufgerufen werden, und die Einladung des ersten Geschäfts- 
führers zum Si^^usammentreten der Mitglieder in die bezeichneten 
Sectionen macht den Beschlufs. 

§. 10. In der zw^Jten allgemeinen Sitzung^ am Olsten Septem- 
ber, wird, unter Leitung der Geschäftsführer die Wahl des näch- 
sten Versammlungsortes der Gesellschaft durch absolute Stimmen- 
mehrheit von den wirklichen MitgUedem vorgenommen; dann 
folgen etwaige Berichtserstattungen Seitens der Geschäftsführer, 
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und «idlich die ftogemeHeten Yorträge nack festgesetzter Ordnung. 

§. 11. In der 'drilten allgemeinen Sitzung^ am 23sten Septem- 
ber, wirdy nach den znr Anzeige gebrachten Vorträgen und 
sonstigen MittKeiluntgen^ vom ersten Gescb'äftsfülirer die Yer* 
sanimiung, in Betrefft ihrer allgemeinen Sitzungen, durch eine 
Schlufsreae für aufgehoben erklkrt. 

§. 12. Die Zeit zvl den Sectios- Sitzungen bleibt der Bestim« 
mung der Mitglieder einer jeden Section überlassen; doch ist 
erforderlich^ dafs die Stunden von 1 bis 3 wegen der MiHags- 
Vereinigungen, davon ausgeschlossen bleiben. 

§. 13. Nach dem Vorgange früherer Versammlungen schlagen 
die Geschäftsführer die Bildung folgender acht Sectionen vor. 
Bie neben jeder genannten Herren haben es übernommen, den 
Mitgliedern die dazu eingerichteten Locale anzuweisen, und, bis 
zur Wahl der Vorstände, die Geschäfte zu leiten. 

1. Section für Astronomie und Geographie: Hr. Schulrath Uhd e. 

2. Section für Chemie, Physik und Pharmaeie, im Altstadt- 
Rathhause: Hr. Professor Otto. 

3. Section für Geognosie und Mineralogie : Hr. HofrathMarx. 

4. Section für Botanik, im Hause des Hrn. Vieweg (Schul- 
buchhandlung): Hr. Dr. Lachmann I. 

5. Section für Zoologie, im blauen Saale des Landschaftli- 
chen Gebäudes: Herr Professor Blasius. 

6. Section für Land~ und Forstwissenschaft, im Hause des 
Hrn. Vieweg (Schulbuchhandl.) : Hr. Professor vonLengerke. 

7. Section für Anatomie und Physiologie, im Locale links vom 
^rofsen Sitzungssaale des Landschaftlichen Gebäudes: Hr. Pro- 
fessor Grotrian. 

8* Section für praktische Medicin, im grofsen Sitzungssaale 
des Landschaftlichen Gebäudes: Hr. Medicinalrath Heusinger. 

§. 14. In der ersten Sitzung jeder Sec/ton werden, unter Lei- 
tung der im §. 13. genannten Herren, der Präsident und der 
Secretair gewählt, zugleich die weitere Einrichtung der Ver« 
Sammlungen verabredet. 

§. 15. Die Herren Secretaire der Sectionen wollen jeden 
Abend einen Auszug ihrer in den Sitzungen geführten Proto» 
coUe, so wie eine Anzeige der für den folgenden Tag bestimm^ 
ten Vorträge, dem Hrn. Dr. Magnus, Gördelingerstrafse JV^ 15, 
mittheilen, um beides für das am folgenden Morgen erscheinende 
Tagblatt benutzen zu können. 

§. 16. Die gemeinschaftlichen Mittagsmahle der Mitglieder 
und ihrer Familien finden, vom 18. September an, in dem Saale 
des medicinischen Gartens von 1 bis 3 Uhr Statt. Es ist jedoch 
die Einrichtung getrofPen, dafs schon am 16. und 17. September 
daselbst in Gesellschaft gespeist werden kann, wozu eine ein- 
fache Bestellung bei dem Gastgeber Hrn. Grund im Hotel de 
Prusse hinreicht. Um aber den Hauptzweck der Mitglieder der 
Gesellschaft, sich unter einander persönlich kennen zu lernen, 
nicht zu verfehlen, werden alle Mitglieder ersucht, an diesen 

femeinschaftlichen Mittagsmahlen regelmäfsi^ Theil zu nehmen, 
rivat- Einladungen während der Dauer der Versammlung sind, 
im Interesse der Gesellschaft, möglichst zu vermeiden, und das 
hiesige Publikum wird angelegentlichst ersucht, dazu in den 
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ersten 6 Tagen der Yersaininlniig keine VemnUs««n|B^ geb^ zu 
wollen. 

§. 17. Vom 18* September an kostet bei den Mattagsmalilen 
das Couvert 16 Ggr. ) der Wein wird nach der gedruckten Wein- 
karte bezahlt. Beides wird während der Tafel von den dazu be- 
stellten Personen eingeSfordert. An jeder einzelnen Tafel sind 
zwei hiesige Mitglieder der Gesellschaft dazu auserw'ählty die Auf- 
sicht über die Bedienung zu {Uhren. Die allgemeinen und feier- 
lichen Toaste werden nur von den Geschäftsnihrern ausgebracht 
oder vorgeschlagen. 

Abends wird in demselben Locale von 7 Uhr an, nach der 
Karte gespeist, und bedarf dieses keiner vorherigen Meldung. 

§. 18. Sollten einzelne Mitglieder der Gesellschaft für einen 
oder mehrere Tage behindert sein, an den Mittagsvereinigungen 
Thell zu nehmen, so werden dieselben ersucht, Abends vorher dem 
Gastgeber Hrn. Grund davon schriftliche Anzeige zu machen. 

§. 19. Vom 18. September bis zum Schlüsse der Zusammen- 
kunft werden Abends von 8 bis 12 Uhr in einem noch naher zu 
bestimmenden Locale gesellige Vereinigungen der Mitglieder und 
deren Familien Statt finden. 

§. 20. Gebildete Nichtmitglieder .werden, als Zuhörer, zu 
den allgemeinen Versammlungen in der Agidien- Kirche unentgeld- 
lich zugelassen werden. Die für den Tag geltenden Einlafskarten 
sind vom 18. September an, Morgens von 7 bis 8 Uhr, bei Hrn. 
Landsyndicu s Oesterreichyan der Martini - Kirche ^ 7 58» ab 
zufordern« 

§. 21. Folgende Institute und San^mltmgen sind vom 16. bis 
zum 30. September den Mitgliedern gegen Vorzeigung der Legiti- 
mationskarte, in näher zu oezeichnenden Stunden, geöffnet, 

1. Das Herzogliche Mtaeum (Director : Herr Ho&ath Eigner) 
auf dem Bohlwege. 

2. Das physikalische Kabinett im GebHude des Herzoglichen 
Carolin ums (Vorsteher: Herr Hofrath Marx). 

3. Die tedknologische Sammlung y im Herzoglichen GoUegium 
Garolinum (Vorsteher : Herr Professor S ch n e i d e r). 

4. Das anatomische Kabinet und die anatomisch^ pathologische 
Sammlung des verstorbenen Herrn Oberstabsarztes Dr. Po- 
cke 1 s , im Gebäude des Herzogl. anatomisch- chirurgischen 
Instituts (Vorsteher: Hr. Professor Grotrian). 

5. Der botanischk^Garten, vor dem Anatomie -Gebäude (Vor- 
steher: Hr. PiWessor Blasius). 

6. Die anatomischenWachspräparate des Hrn. Inspectors Heine- 
man n sind in deli^Sectionslocale für Anatomie und Physio- 
logie aufgestellt. *^ 

7. Die Mineralien- Sammlung des Hrn. Professors S ill em , auf 
dem Steinwege. \ 

8. Die früher Hey er sehe Mineralien- und Edelstein -Samm^. 
/un^, jetzt im Besitze des Hm. Dr. Lach mann I., auf der 
Heichenstrafse. 

9. Die Mineralien - Sammlung des Hrn. Pr of essorsW iegmann, 
auf dem Bohlwege und dessen botanischen Garten vor denx 
Steinthore. 

10. Die Insecten- Sammlung des Hm« Hofmedicus Dr. Zfinken^. 
gewmtU Sommer I vor dem Wilhelmithore. 
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11. Die katurhiitorische Sammlung des Hra. Forstraths H a r t i g^ , 
am Radeklinte. 

12. Die Bildergallerie des Hm. Grafen Oberjagermeisters tou 
Sierstorpffy am Ha^enmarkte. 

13. Das Civil -Hospital und die EntbindungsanstaU am Wenden- 
thore (Aerzte : die Herren Medicinalraüie Heusinger und 
Gramer). 

14. Das MHitair- Hospital am Fallerslebertliore (Hr. Oberstaabs- 
arzt von Siedmogrodsky). 

15. Die Irren' Anstalt auf dem Damme (Aerzte : Hr. Stadtrath 
und Stadtphysikus Dr. Frani:e und Dr. MansfeldJ. 

16. Das Taubstummen - Institut vor dem Wenden thore (Vorsteher i 
Hr. Gryphiander. Arzt Dr. Mansfeld). 

17. Das Blinden- Institut in der SchütaenstraTse (Director: Hr. 
Professor Dr, Lachmann). 

18. Das grofse Waisenhaus (Vorsteher. Hr. Directionsrath 
Horst). 

19. Das Herzogliche Residenzschhft, (Nach empfangener £r- 
laubnlTs von dem Hrn. Hofmarschall> Freiherrn vonBüIow- 
Wendhausen). 

20. Der Herzogliche Park bei Richmond, vor dem Augustthore» 

21. Die Fürstengruft unter dem Dome. 

22. Die Porcellan- Malerei und Porcellan^ Nieder läge des Hrn.r 
des Mar^esy auf der Gördelingerstrafse. 

23. Die Cichorien - Fabriken der Herren Hauswald und Bleib« 
treu vor dem Wendenthore. 

24. Die verschiedenen Zuckerfabriken vor dem Wenden- , Hohen-, 
und Petrithore. 

25. Die Wachs teinwand'Manufactur der Herren Gebrüder H e 1 f f t 
- vor dem Wendenthore, in der Spielmannstwete. 

26. Die Herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel (Der Hr. Biblio- 
thekar Dr. S ch ö n e m a n n). 

27. Die Strafanstalten zu Wolfenbüttel (Hr. Stadtdirector Rubel 
daselbst). 

28. Harzburg und Oker mit der Saline und den Hätten (Herr 
Bergrath von Unger). 

§• 22. Von Interesse für die diesjährige Versammlung der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte dürfte es sein, 
dafs der Apotheker ^Verein von Norddeutschland sich zu gleicher 
Zeit mit ihr in Braunschweig versammeln wird. Diese Versamm- 
lung ist eine öffentliche» zu welcher aufser den eigentlichen 
Mitgliedern auch die Ehrenmitglieder und Gönner des Vei^eins 
Ziutritt haben. Der Verein wird nemlich seine diesjährige General'* 
Versammlung dahier am 20. September halten. 

Die Geschäftsführer 
von Strombeok. Dr. Mansfeld. 



Pharmaceutisches Institut zu, Dresden. 

Den 11. October d. J. beginnt in dem pharmaoeulischen In- 
stitute zu Dresden ein neuer Lehrkursus, zu dessen Theilnahnie 
wir hiermit alle diejenigen einladen, denen daran gelegen ist, 
«ieh theoretisch und practisch so auszubilden^ dafs ihnen nicht 
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allein der Ruhin eines ehrenvollen Ezamens, als yielmehr ein 
Nutzen fiir das Leben daraus erwächst. 

Die frequente Tkeilnahmey deren wir uns während der er- 
sten 2 Jahre zu erfreuen hatten, indem bereits 28 Pharmaceuten 
unser Institut besuchten, hat uns bewogen, die Laboratorien und 
Apparate neuerdings zu vermehren und so einzurichten^ dafs 
wir selbst den gespanntesten Erwartungen Genüge leisten kön* 
nen. Das hohe Ministerium des Innern hat zu Gunsten der Theil- 
nehm er unsers Instituts gnädigst genehmigt, dafs diesen, nach 
dreijähriger Conditionszeit und einjährigem Besuche unserer 
Anstalt auf Ansuchen der Zutritt zum Examen gestattet werde. 
Die Bedingungen zur Aufnahme haben wir so modificirt, dafs 
selbst Unbemittelten die Theilnahme möglich wird, und < wir 
hoffen um so mehr, einem frequenten Besuche entgegensehen 
zu dürfen, als wir durch unsre Verhältnisse in den Stand ge- 
setzt sind, alle unsre Kräfte nur auf den guten Huf unsrer Lehr- 
anstalt verwenden zu können. 

Nähere Auskunft ertheilen auf Befragen 

Dr. F. Holl. Dr. 0. R. Abendroth. 

Handelsnotizen. 

Anuierdamy den 7. Juni. Zucker roher und raff, gedrückt, 
ohnerachtet der niedrigen Preise wenig Umsatz. RafSnade 80 
— 85fl.» Ima Melis 44— 53fl.> 2da feiner 36— 40fl.9 guter ZZ} — 
34 fl., Lumpen 30— 34fl. 

— den i5» Juni. Der Umsatz in rohem Zucier ist unbedeu- 
tend. Surinam 21— 27^fl., Ostind. 24— 29 fl., raffinirter Zucker 
begehrter, Raffinade 80 — 83 fl.« Lumpen 30j^ — 32 fl.» Bastards 
17— 40fl., Dampfmelis 32^—36 fl., weifser Candis 75—80 fl.> halb- 
weif ser 62—70 fl., gelber 37— 41 fl., brauner 30— 31 fl., 5yrupl7fl. 

Berlin, den 4. Juni. Rüböl 164 Thlr., raff. 16^ Thlr. L^nöl 
13| Thlr. Mohnöl 19 Thlr. 

— den 22. Juni. Der Preis des Rüböls im Fallen, 15^ Thlr. 
Bremen, den 3. Juli, Bei der mannigfaltigen Verbindung 

Bremens mit vielen der yorzüglicheren luifen in allen Zonen 
ist es für den hiesigen Drogueriewaarenhandel wichtig und er- 
freulich, dafs in der neueren Zeit Zufuhren direct von Ostindien 
hier anlangen, die nicht allein aus TÄee, Caesia, Pfeffer, Zucker, 
Reis, SttMrohr, Indigo und dergleichen, sondern auch aus ver- 
schiedenen Droguen, als: Schellack, Copal, €hibeben, Gum.arabic, 
ostind., — asafoetid, — benzoe, — oliban. Piper alb,, Ol. cajeputh., 
Salpeter, Borax, Terra catechu, Tamarinden etc. bestehen, und 
obgleich der Verkehr von dorther bis jetzt grade noch keine 
besondere Ausdehnung erlangt hat, so stellen sich angeführte 
Artikel doch schon billiger, als wenn sie über andere Plätze 
bezogen werden müfsten, und dürfte bei der Thätigkeit und 
Umsicht unserer Rheder und Importeurs die Zeit nicht ferne 
liegen, dafs diese neue Verbindung noch bedeutendem Einflufs 
auf unser Geschäft üben wird, um so mehr, als Ostindien grade 
das Land ist, welches die meisten werthvollen Droguen liefert. 
Unter den Artikeln, die in der neueren Zeit Faveur ge- 
winnen, gehören hauptsächlich wieder die chinesischen, alt 
Camphor, Cassia, Moschus, der kaum mehr in guter Qualität 
aufzutreiben ist, Rhabarber und dergleichen, was seinen Grund 
darin findet, dafs nach den letzten Berichten von dorther der, 
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bimmlisclie Kaiser nicht für gut befanden bat, den Tractat mit 
den Engländern zu ratificiren, weüshalb die Feindseligkeiten 
▼on beid«! Seiten aufs Neue begonnen haben und dieserbalb ein 
geregelter Handel mit China vorerst noch nicht zu erwar« 
' ten steht. -^ Aloe bleibt ebenfalls selten» so wie .Rad. ^enegaej 
letztere werden hauptsächlich von den freien Indianern in Nord- 
Amerika gesammelt; '^ seitdem diese aber durch die Republi- 
kaner 80 gedrängt sind, erscheint diese Wurzel immer seltener« 
— Völlig preishaltend bleiben Mandeln ^ Quecksilber y Salpeter j 
Oleum olivttr., Opium y Rad.jalap,, Sapo venet., Tartar. crud. ^ 
depur., — jedoch haben wir hiervon guten Vorrath bei schönen 
Qualitäten und können darin nach Umständen billig bedienen« 
-^ Ferner empfehlen wir Amman, carkon» 4* iRuriaL albi$8,^ 
Arrow "Toot bermud,, Balsam copaiv, ver.y Caniharides rec*y Caat. 
angl, opt, Castor, moscow. ver. Bei der grofsen Seltenheit dieses 
Artikels in wirklich guter ächter Waare freuet es uns» hier* 
von einmal wieder etwas Ausgezeichnetes billig anbieten zu 
können; — femer fol, sennae aiex. von der schönsten Qualität, 
die erschienen, Gum, am.on. in gran, opt., Gum, arabic, in: schöner 
Auswahl, — asafoetid, mand., — galban., — mastix, Magnesia cav" 
bon, levis, y Mel alb» de Cuba, Ol» bergamott, ^ de cedro in der 
gröf sten Reinheit, OL jecor, aselL — menth, pip, — ricini rec, Rad^ 
gentian»y — sassaparilL lissab. 4* Sem» cynae in gran, -^ Unsere 
früher ausgesprochene Yermuthung über Schellack scheint sich 
zu bestätigen. Nachdem der Preis sehr gedruckt, werden die 
Zufuhren, weit seltner und macht man allmälig höhere Forde- 
rungen, — Vernachlässigt bleibt graue China und bringen wir 
hiermit unsere schöne billige Waare in diversen Sorten in 
Erinnerung. — Cort. chinae regia konnten ebenfalls im Preis er- 
niedrigen, und verdienen der Billigkeit wegen noch Aufmerksam- 
keit. Baccae lauriy Cacojo Guajacy Cort, aurant, mall , GalluSy Gum. 
8iorax,y Jodine Sf Kali hidröjodin.y Terpentinöl 4" Succ, liquirit» 
ealabr,, — nicht minder neue schöne Manna : an der Quelle ist 
es damit höher gegangen und werden wir dieser Notirung bald 
folgeil müssen ; — dasselbe gilt von OL de Cedro 4* OL bergamottm 
-— Der Preis von Crocus steht zwar noch sehr hoch, doch sind 
die Forderungen nicht mehr so ezcentrisch« — Hingegen hat 
sich Vanille durch die continuel schwachen Zufuhren in den 
letzten zwei Jahren im Preise wohl verfünffacht« Von Gum. elemiy 
was sehr lange fehlte, ist seit Kurzem wieder einiges in den 
Handel gebracht, — freilich grÖTstentheils aus reinem Kunst- 
product bestehend. 

— den 3. Juli, Mit Leberikran ist es um 10^ höher gegangen. 
Guadeloupe y den 14, April. Bie Ernte an Zucker scheint 

keinen reichlichen Ertrag zu geben, auch von Kaffee erwartet 
man keine bedeutende Ausbeute. 

Hamburg, den 24, Mai. Valenz •> Mandeln ,heh&^ispien. ihren 
Werth, andere Gattan^en süfser Mandeln sind -mehr oder we- 
niger vernachlässigt; die Lager von hiltern Mandeln erschöpft. 
Cassia lignea il^ll-j-fs. 

— den 25. Mai. -Baumöl wurde 40 Mk. auf Lieferung be- 
dungen; es fehlt aber an neuen Anirtellungen; für Tkran in aU 
len Gattungen besteht eine günstige Meinung. 

— ^ den i. Juni. Von pug. Baumöl ist eine Kleinigkeit zu* 
geführt, man fordei<t 44 Mk. 

— den 11. Juni. Bittre Mandeln selten und preishaltend, 
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8üf8e veriuichrassigt, sicilianische wurden va 61 Mk. und Barbar 
eu 52 Mk. erlassen. 

— den 18. Juni, Kaffee in farbiger Waare selten, "[in den 
ord. Gattungen ziemlicher Absatz. Stifse Mandeln flau, bittere 
behaupten ihren Werth. 

London, den 21, Mai. Cacao, Guajaquil 24—32 sh., Trinidad 
42 sh. 6 d.— 28 sh. 6 d. 

— den 28. Mai. Der Markt fär Zucker ist träge, obgleich 
man zu geringeren Preisen abgeben wollte. Die Theepreise ziem- 
lich fest, gew. Gongo Ish. 7^a., Gomp. Gongo Ish. 87 d« Sal' 
peter 26—27 sh. 

— den 11. Juni. Die Vorräthe von Olivenöl mehren sich. 

— den 11. Juni. Der Begehr in Thee ist in allen Gattungen 
grUner und schwarzer träge, die Preise um 1 d. gewichen. Ual- 
cutta Salpeter f 2305 Sack, gingen in Auction zu yoUen Preisen 
26-27 sh. 

— den 18. Juni. Calcntta Salpeter zu vollen Preisen verkauft 
25— 27 sh. ;;- Der Markt für Thee flau, gew. Gongo Ish. 11 d.. 
Comp. Gongo 2sh.^d. 

— Ende Juni. In Folge der neuen Nachrichten von Ghina 
wurde gleich auf Thee speculirt und ord. Twankay Gon^o, so 
am 31. V. M. 1 sh. 8 d» galten, anfänglich mit 1 sh. 10 d. und heute 
zuletzt mit 2 sh. 2 d. bezahlt. — Auch von Catnphor, welcher 
vorige Woche noch zu 11 Pfd. zu haben war, ist das letzte seit 
gestern zu 11^ Pfd. verkauft, und heute auch zu 12 Pfd. keine 
Verkäufer, sondern kaum ein Preis zu notiren. Cassia lignea 
^ flor es werden ebenfalls höher gehalten und gehen die Vorräthe 
sehr zusammen. Von gutem Tonq. Moschus ist auch selbst zu 
90 — 100 sh. pr. Unze nichts aufzutreiben, da die letzten von 
New- York angebrachten 5 Kistchen lauter sehr ord. dicke runde 
fabricirte Waare sind. Rhabarber wurde auch etwas höher ge* 
halten, da aufser der alten ord. mittel Waare zu 3sh. und gut 
mittel platte zu 4 sh. 3 d. sonst von ^geschälter f einmittel Waare 
kaum zu 5 sh. 9 d. —6 sh. etwas aufzutreiben ist, während von 
den neulich angekommenen und seitdem sortirten 66 Risten 
ganz mundirte, in gestriger Auction die besten völlig gut mittel 
Waare fast ohne Stich und schwer, nur zum Theil etwas dun- 
kel im Bruch, zu 7 sh. 6 d. eingezogen wurde und durchaus nicht 
niedriger verkauft werden sollen, was auch im Vergleich der 

' ^geschälten nicht unbillig ist. 

Rotterdam, den 21. Mai. Mit Kaffee ist es angenehm; ord. 
Java 26 Gs., blanker Preanger und grüner Java gesucht; Do- 
mingo 251 Gs., Brasil, gefragt, Sumatra 24 Gs. Pf^^fer 211— 22 Gs. 

— den 4. Juni. Mit Gewürzen ist es flau. Pfeffer ohne Um- 
satz, nicht höher als 22 Gs. 

— den 18. Juni. Kaffee fest, gut ord. Gheribon 26} Cs. 
Banca-Zinn wird auf 47 fl. unverzollt gehalten. 

Stettin, den 11. Juni. Räböl 151 '^^^' Leinöl 11 Thlr. Baumöl 
ungesucht, Malaga 21 Thlr. Galipoli 22 Thlr. Palmöl 14 Thlr. 
Berger br. Leberthran 21— 211 Thlr. Boston -Pottasche 8iThlr. 



Kaufgesuche. 



Von einem zahlungsfähigen Kaufer wird eine Apotheke im 
Königreich PreuTsen zu Kaufen gesucht^ und swar vorzugsweiae in 
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Wesiphalen oder den Rheinlanden und das einzige Gäschäff im Orf e. 
Darauf Reflectirende wollen die desfalisigen 0£Ferten gefäl- 
ligst franco an Unterzeichneten einsenden. 

Salinffen Der Apotheker 

im Köni^eion Hannover. Jacobi. 

Textverbesserung. 

2. Reihe Rand XXV. 
Seite 274 Zueile 3 von oben hinter den Worten : »des salpetersaurenc 

mufs folgen: Silbers. 
» » » 7 J^ » hinter dem Puncte mufs stehen: £isen- 

ozydul- und Eisenoxyduloxyd-LÖsunged 
etc. (färben die höchstverdünnte) 
2. Äeihe Rand XXVl. 
» 199 und feirner lies Professor R. Rernhardi statt Prof essoit 

Dr. Rernhardy. 
» 318 bis 321. ist anstatt »Neusalza« zu lesen »Neusulza«. 

II. Anzeiger der Verlagshandlung, 

S)urcl^ aUe SSud^i^anblungen tfi ^u beatel^ien: 

t>on 
^uvfll. Sipp. tftatf) unb tOixeciot bei CS^mn. ju ^etmolb. 

£vfler ober: t^eotetifc^ei; ^^etl. ^n jtrei Xiänberi. 
gr. 8. «^annooer, bei «ßa^n. 3^ Btt^lt. 

jbet rü^mltd^jl betarinte ^err S^erf. ]{)dt bütdE| bte ^^raüS^abe bter^^ 
mit gccfem SSetfatl bereite aufgenommenen utib beurti()ettten praf< 
ttf(^en unb grünblid^en ße^rbud^d beö münblid^en SSorttagö.etn^ 
tit(i^t ünbebeutenbe eude in unferer Literatur auggefüttt. @d ijl baffelbe 
hid^t httr fär alle®ebilbete^ fonbern burc^ feine lebenbige unq 
irei(^Mttd^ SBtelfeitidCeit unb burc^ hie geiftooUe SBebanbIun() bet 
@ptad^e oor^üdltd^ Qud^ für alle bieienigen bejlimmt/ ^eten'2(mt 
itnb wirffani^eit ^te(5abe^e0 Dortrage er^eif^tober 
lönfttß forbcrn wirb, feieö für bte Ätrr^e, für bte (&d)ule, 
für beh (5evid)tt^iaal, für hit Stan^e^perfammlung ober 
dud^/ ät§ fd^öne ^^unft; für hie Z>ü^ne. itUe unb iebe Cefer werben 
|)ter t)i elf ei tige Unterhaltung^ grünblid^e SBele^rung unb bi^ 
S^efultdte eigener reicher SSeobac^tuhg mit ber SBenu^ung aller lilerari« 
'fd^en «^ülfSmittel »ereintgt finben. 

@in jweiter practifd^er S^eil wirb näd^fotgen. 

SBon ben früheren Se^rbüd^ern bes bo4t>erbienten «0rri. S^erfäffer^ 

finb in tt)iel)er5otten 2Cuflagen Uit^et ebenbafelbft'erfd^ienen: 

^täctiiä^t^^ttQtif. @tfte ^jbtl^eUuttg, ober: Dolliläitbige^ 

S e 1^ r b u d() b er b e u t f d) e n ^bfaffuttgöij Uttfi. ^vitie, berbeferte 

unb vermehrte Auflage, (^it mei}t aii 900 3(ufgaben unb ^ufler^ 

ftüdfen.) gr. 8. 1| Qfltblr- 

et^liftifd^e^ @(ementäc%tt(^/ über: er^er Gurfu^ ber Stplubungett 

ü. f. xö. ^Mfttf oerb. unb berm. Auflage* (Über 700 ^nfaahen 

imb «WttfIcrflöÄe ettt^aftenb;) gr 8. l mti)lü 
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, . €'111 e JUteii.tsCfAXii 1 1!.| 'loo (d 

Apotheker-VeifeinA' iii l^:p>Vidiäeuiä<|(i|[|^ 



'^ 'i 1 



-Erftte Abtheiiii]i^.ia .•< " nmi. ..:v,r,.,,,a 

radigirt ▼om Direotorio de» Vereiiif. 

emUntttrikdA Aiiürk«DllaAj^fSib rE»^<».7{d9^7|iQA^4idMbihr^»rFiNttiM[ 
ton desVertitts^ aäNdtib.^|fMK«räf«ig(^ j^liittalM^ 

UatdHt8ftswflf^IiMUllit%<:dec^B«dk(^-QMdfiii^^ 

i 2><>De8eL ein SobroibHi f4«»iiI«tf^Geik.9Qbe|tof^i(Äfl4i«tiäb 
Dri» Sckönleiik » B«tlid»;'^iAe'oAAiDii{o¥Ii^^ 



in 8)Lfieiyi;L eb'Sebn0ibo* clor !plMin«oaM»1l8dbtß itfAh^i 
baiern, mit der Anzeige, dafs Se. Ma]. der König ▼oi^fftliMli 
gemiV^.iliabea^Jdasi firQteaowili4elb4Sftiri|irtaite»f»bi|»e|gnen 
«Mi. dieselbe )Mat.den,JKaittfllnn^tf»ve;: iPWM9^&<^imdls^ 
nianDtfOMi.iind iTe(j«iKifc'(Uiid^dejr«ft G^m^^yn^fm^titmhi^V^ 
QiemitoftlYer<aiBaml»fek|ßid2eMr)fie4elUfcli^. ii6ti^(ililia29if(M4slM 
ibugtiHiiA Zi#etb9tt(&eO> 6^ttftedcnyoj«q4i£»te£)aiieb ^l^^Ifimiili 
MitgUeAtr >wgieit'^¥«t«fiUtiit#i<)i#fffdtoi^Jlm^ 

geladen. .juil liioßaia« 

Arch. d. Pharm. IL Reilie. XXYII. Bdt. S. Hfl. 9 
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Denkmale.. 1© .%W.^9tewfe?5^5 ?tw Rnu Ü§mJ9tm ^ Mai cur. 
an den Oberdirector des Vereins heilst es unter andern: ^Tai 
pr^senii le mandat et la seApwfta^lKßSi la SocUti de Pharmacief 
dans 8a seance d^Äwril^ et Vou9 verrez ffor le Journal de Fharma- 
cUf que Volre conununkation aJtiacauUlii abec un vif inierrit, 
Tai iti chargi par la 9cm^^e^SmrMJa Votre sa profonde 
reconnaiaaance, Veuillez donc a Votrt taur^ ilre s'on interprite au' 

eurerli ^Srda-rimtiSi$ äJinmibltirehA'e^encoitte ^Hin areon^ 
fratemitif qui noMS dient Ja eile! ■• ,5 

5) Der pha(iii.y%*dihUiä4F6jr%»fzogClkillii6Mlen bat durch 
Hrn. Dr. Probst in Heidelberg die 7 ersten Nummern seines 
Gorrespondensblattes übersenden lassen. Der Fortsetzung dieses 
Blattes d^s mit neuer Thati&^keit wirkenden collefcialischen Verr 

6) Der Würtembergische- Apothekerverein übersendet in 

MedicinaU Ordnungen. Desgl. Hr. Dr. M eurer die Sächsischen, 

Medicinal- Ordnungen* Auch Hr/^Medicinalrath Dr. Merck in 
Darmstadt und Hr. Dr,^ffttjibi!ti üvHddVUergy so wie Hr. Dr. 
Herberger in Kaiserslautern versprachen ihre Mitwirkung fdr 
diesen Geicenstand. der ferneren Berathmigen unteciEorfen wurde. 

Directorialconferenz zu Mitiden am 24. Juni 1841. 

Die Gegeitfl^'^I^^S^k^^^^lii^^^^ auch 

Hr.Viced. Dr. Herzog von Braunschweig Theil nahm, betrafen: 

sUge^eneralversammlung des Vereins in Braun schweig. 

2) Die Eintheilung' des Kreises Hannover in zwei Kreise. 
BM^^iM^'^etci Mifgli4t|§t'7^!li^lSe^ R^lll^^' bftiP skih^'M '^^eriA^hrt, 
S^ ^aofI%feMlg^»4M(dUen.iiü rtWeilK«ei90^ttnseheiisw^Mh.4^ 
BM^H^iBf i«t|]'€lblie]»4A^> Wtf^kie'nrrb di^r ^ai'Bair^itar^ ttiUb*«in»ic«rvi 
iitfiMiwb ^iilid» #ib»dttFwW«r#A^ '\AiMe'>^ciM»»zttßoHli «Bit 

bt«l^ig9ii^KveAi>'ffanttbr^«E»-ih>4f# ^Rv^s«^ 

heim zu begrenzen. Angemessen durfte esI«httib>'«4in^Hd«foiaAol2 
^|^#tf«eai%«ii) MffleladKtoflr^Mli iHtfmmivDd' <w«hi|W^UnQ^ bis- 
]f^4«tt9iftr^ie cBrtin'lch««^g'>«tigeh»»itft9 «t <kiit «miie f^Uia 
desheim iibertreten&inöite«|i; >' Hr/lIrtiMls fn^wUsiBeimidlitvIiMT 
htfA^ifftiiti IItdb^lMi^eivi'M<(k%^ tn<ilWkim£ mcU^vtkhH zu 

^MHIstiMtg» äbMbeiifels^ r^^ä^mklSfnih, < Wenh^ ^ie AtfüeettniiM 
rf^eiAtfmiRfiAM9«^ittf)MiA fW» k840<'r#My^ •'¥iiboiaMltir«v4M) 
9ISs^<ftbFii<$hlltiii^'ikt a6«f(^U fel^t iMoK^iiMi^tiii&lgt^ !«iMwiiO 
Mlflmt^^lfa 4n<»oUMiV€Kftovaahiilh#te)'dl«:»to4Mk^^ 
nOlfaMto^'t^bdifrBoUP^^e^i^aUbigiBkaHtti^ idfa^M 

eemaoht hat. .nj^bßlo^ 

^ßt)).«[K 09.i4le#«i>#itifiiM 4ladbi»ttMAs8MtiMb^ti<3bl» mit 

e .ilH .£ .afxl . IIYZX .diüsH .11 .mi-.i i .b . Ju i A 
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«)W0%f m)4 '^^ ^ uviXf^taMia Volgaiy 4iie derselbe dort ^ 
habt habe und fortdauernd damit verbunden sein. 

5) »l^' wurde eia Sohreibe» vorgele^ voa Hm« Aj^. Ober- 
dorf fen im Ji^mbar^y die Mutationase&t 4er Gehälfen betreu» 
fendy.« nebst eM^r Anxjaige« des dortigen Apothekerrereina über 
diesen. Ge^enateod «iv. 'BeliaaAtsnechnpg \vß As^hiv. 

,6) Die 9pr«jthungea^ übes cUa:Denk«Al^:ift wurden fortgeyetst, 

Brandes. Wilken. 

Faher. 



!..(' 






\ Eintritt jieüer Mitglieder. 

Hr. Ap. Feige in Löbejün ist^ nach Anmeldung durch Hm* 
Viced. Dr. -Bleyt, aU; wirklichea Mitglied des Yeveinf in den 
Kreis Bernburg aüfj^enommen. 

rDejKgl. Hr. Ap. Schlienkamp in Düsseldorf, nach Anmel- 
dung dur'ph Hrn. Viced. klönne nnd Hm« Kreisd« Löhr, in 
den Bereis Crefeld. 

Desgl;'tTr. Provisor Kellner in Duisburg^ nack Anmeldung 
durclit Hrn.. Vlced. Klönne/ünd Hrn. Kreisd. Flash ofy in 
djen Kreis Ißssen. . 

Desgl. Hr.. Ap. .Jakob in. liuckau, nach . Anmeldung ' durch 
^n^.^reisd^ Ra'benhorsty'|h' den Kreis Luckau. 

:DesgU.Hr. Ap. Stadler in Neuwied, Hr. Ap. Witticli 
daselbst, Hr. Ap. Happ in fttayen und Hr. Ap. RS seh In Du- 
reiv nach Anmeldung durch Hrn. Viced. S eh Im eye r undHk'n« 
Rrelsdir. 'Wrede, in den Kreis Bonn. 

Desgl. Hr. Apotheker Mehre ns in I/atter, naeh Anmeldung 
darcb Hrn. Viced.r Dr.^ Hersog, in den J^reis JjrauQsehweig. 
. . Hr. pr. Petzholdt Ip. Dresden, bereits Ehrenmltglief^ des 
^«Breins, ist, n^ch AnAieldun^'dürcti H^n. Tlbed. Dr. In eure r» 
auc^. als aurserordent|lch.es Mitglied in den Kreis Presden e2ti« 
götr'eten., • 

■ Der Oberdir^ctor, dqp Vereins. 



>••>.■ . . . - ; . . ^ _ .i . ^^ 






, AjizeigjB der Directioq der Generalkasse. 

t .Noch eua eitiem Kreiite resÜDl ^Qn.llMQ^ die Stneenduni^ der 
AbredmunMik^und.Kraiiiun^^t'itti/dieQeiteralkaMe« Da nu« die 
G«^raltebLnu^0< des» Yerema ttom* Jabnei 1640 anfj^esteUfr wer'? 
den)4iMÜjiy üAd^dastPirecjfcoiiuBt än^r deren. Vorlage^ dringt, .sp. sehe 
Uhi mick tfera&läfst, neöhmala dringend um die* obeagedaohte 
KflDsenduag zu «rseekeik« .Wie iekr->d^s $o bedeviCende Reoh«« 
neaasgebchäft deii Anstalt dur ob» solche Vemc^^ungian ersoivvrert 
niM,- itt Itüokt 'in kegrisilett^hified in AUeoa^: wes das Cassenge^ 
•ekafil betriffit^'Wula.ioli'Mchti aehr bitten» die dMfiaUsigen Ye«^ 
sditifteh der ^tuteAi • genau «i beachtekK WeiteiHn Einseodofi- 
gtn.dei* €asMhbestände und K^p^ absohlligliQiiei! Eiaeahlffo^n 
«itf.die<€itnenilreokniing4raiil941 wird ebenfalk enftgegcftigtsebkei». 

.f iir :p if. ' }]K^^iMrectioii deir Geüeralkasee. 

9* 
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Atazeige^ die Zeit des Göhalfenwechdels .beirrend. 

Um mehrseitigen Uiiaime1imHclikBit0& su be^egnen^ die aus 
der bei uns bis ]etKt noch herrschenden Sitte des bestebiehden 
GehUlfenwechsels zu Ostem-'und Michaelis heivorgehen, sehen 
wir uns veranltfM, uns d^r im Auslände getroflEbnetk b^ssereii 
Einrichtung, diesen Wechsel fSr die Folge amr 1. April und 
1. Oc tober statt finden zu lassen, anzutcluiefsen, und bringen 
dieses hierdurch zur blFentlichen Kunde, mit dem Wunsche, dals 
auch unsere benachbarten GoUegen^ die zum Theil ebenfalls noch 
jene alte Einrichtung beibehalten, sich uns hierin anschliefsen. 

Den I.Juli 1841« Der Hamburgische Apothekerverein. 



Die Versammlung des I^usitzeif Kreises. \ .[' [ 

Die Tersammlunff des Lausitzer l^reisea fand am 2!. Juni 
1841 statt. Der Ticed. des Vereins im' Königreich Sa^chsen, Hr.' 
Dr. Meurer^ führte den Ypnitz und Hr. Kreisd. ]pr..I*.ar$ler' 
das Protocoll über die betreffenden Verhandluagen» "Da^ P^9!^o-» 
coli ist unterzeichnet von den Herren: Viced. und Ap.'Dr.,me3;' 
M eurer aus Dresden, Ap. Klaucke aus. Bautzen, Ap.^as'iiiiij^ 
ebendaher, Ap« Säle mann aus LÖbafi, Ap. LeutÜold aus Bi-, 
f ehoffswerda, Ap. K 1 i ng e r nus Cämenz,. Ap. E r s e 1 1 u s ' 'aus^ 
GroTs-Schönauy Kreisd. Fi c i n u s aus Dresden und Kreisdlrectoi; 

«f8i«r. . ,r ,^ 

1) Vortrag des Hm. Vicedireclors Dr. Menrer.iii <3ie^ 
versammlang des Lausitser Kreises. ' 

Hochgeehrteste Herren und Cpllegen! " '* ' - 

. Glücklich preise ich mich, die Vereinigung der MeÜirzi^^r 
4er. Apotheker Sachsens zu einem gemeinschaftlichen Wissen*, 
schaftiichen Streben, zu einem coUegialischen Zusammenhalten» 
zum Anschlufs an den norddeutschen Apothekerrerein ver (einigt 
zu haben. Glücklich preise ich mich, auch heute einen Theil 
derselben hier versammelt zu sehen, und mehre College n, wel- 
che ich bis jetzt noch nicht persönlich kannte, näher kennen 
zu lernen. . .> * v / 

Schön wäre es^ wenn wir heute nur wissenschaftliclien Vor- 
trägen unser Ohr zu leihen^' wenn wir nur wissensohsEEtil^hen 
Besprechungen unsere Zeit zo widmen hätten. -Die allgemeineb 
Verhältnisse der Pharmacie und der Pharmaceuten, und i^i Spe^' 
ciellen der Sachsens sind es, welche heute den Stoff ztt>«iHBern> 
Berathungen abgeben sollen; den hier obwaltenden Mängeln aiul^' 
erst abgeholfen werden, eher der Pharmaoeut sich ganz Beinern 
schönen Berufe widmen kann. Ich ' glaube nicht • zu viel ' zu stn * 

fen» wenn ich den Zustand der Pharmacie und ihrer Pfleger der. 
öohsten Beaofatung empfehle,« denn «Niemand vnrd wohl nielbp: 
verkannt als der Apotheker, und zwar> theils ^selbst voh deri.B^^ 
hörden, die ihn eben d^halb nicht in seinen Reichten schiitzeoi 
theils auch vonAerzten, die denApothekfurihäofig nuiimbch ffun 
ihren Handlanger bei dem schönen Bemfe, die körperlichen Lei- 
den der Menschen sa beseitigen, ansehen, imd theils endlich 
auch vom Publikumy welches häufig nur glaubt» die Pharma« 
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C6«teift 'leien ■ ein bevorsv^r Stand, sie se«^ hgttdj^dgt, die 
R«af er s« berortlMUeii, su übertheuem. -^ Die eieenihmiiliehe 
SteUuag des jetzigen Pbarmaoenten, der theoretücbrpraktisc^eä^ 
Gelehrter nnd Kaufmann gleiclizeitig sein mufsy der also-wedif» 
▼on einem theoretiicken Gelelurten, noch von: einem TechnikeT^ 
noch ron einem Kaufmann allein benrtheilt werden kattny*r-*dle^ 
ee« E^g^enthttmliche ist es, welches den Standpnnot» auf welchem 
der PEarmaoev^ steht und stehen sollte» su erkennen .verhi»* 
derty tm^ das. Verkennen desselben bedinet. — Die Stellung, deb 
A|totKekers als theoretisch -praktischer (SBlehrtar und siis Katf* 
mann, -als w«lcher letzterer er wieder elgenthihnlich. ersdieint^ 
wird von den Behörden mitunter nicht erkannt^ und audü v»n 
den Aerzten« den Vermittlern zwischen Apotheken und Behör» 
den»: nicht immer das gethan» was erstere darüber aufsuklaneoi 
rermöehte. Man hat noch das Bild eines Apotheken aus t den 
frühesten Zielten vor Augen» wo die ganzf^ Kunst» eine Arznei 
SU bereiten» in der Kenntnifs einiger. Pflanzen» aus diesen delk 
Saft sa pressen» oder sie mit Wasser und Wein «uszuzi^hen^ 
bestand. Zu dieser Zeit konnten Arzt und Apotheker noch einO 
Persoa sein» und erschienen diese Geschäfte getrennt» so war 
die Wirksamkeit des Verfertirers der Medicamente eine unter*, 
geordnete. Später» wo» weil die Zahl der Heilmittel sich häufte» 
eine absolute Trennung beider Stände statt finden mufste» wurde 
echook etwas mehr Ten den Apothekern verlangt» es wurden 
«ufser Abkochungen» Tincturen und Estraden auch mehre Prä* 
parate aus dem Mineralreiche dargestellt; dies letztere sresehah 
zwar auf sehr nmstandllche Weise, nach Vorschriften» die. Toa 
den Alc^emisten oder von einzelnen ärztlichen Heroen aus^n«* 

fen ; das Ganze war aber und blieb ein nMchanisches €»eschäft» 
er Apoth^er war dem Arzte untergeordnet» wurde und konnte 
Ton ihm controlirt werden» befand Mich aber dabei im Wo/U» 
9tande. — Wie ganz anders ist es jetzt» aufser einer tüchtigen, 
wissenschaftlichen Bildung bedarf der Eharmaceut noch grofse 
technische Fertigkeit» er darf weder aufhören» erstere durch 
stetes Studiren: fortzubilden» noch letztere aus Gemächlichkeit 
vernachlässigen« Kein Arzt ist jetzt n^ehr im Stande» den Apo^ 
theker zu entbehren» der Arzt kann den Apotheker nicht mehr 
evsetzen» er kann ihn selbst nicht mehr beaufsichtigen. Die 
Pharokacie hat sich emanoipirt» die Aerzte und Apouieker be* 
straft igen sich gleichzeitig mit der Heilung der körperlichen 
Leiden der Menschheit» keiner kann ohne den andern diesen 
Zweck erreichen» daher ist der Apotheker den» Arzt nicht mehr 
subol-dinirt, er ist ihm boordihirt. So sollte es der Sache naeh 
zwischeh Arzt und Apotheker stehen: warum ist es aber nicht 
€0? Hauptsächlich mit» weil die oberste Behörde die eigentliche 
Stellung der Pharmacia nicht immer richtig erkeonenkann» da 
die Vermittler zwischen derselben und den Pharmaceuten sie 
nicht immer hinlänglich damit bekannt machen. 

Jeder tüchtig gebildete Arzt kennt zwar den jetzigen Stand« 
l^anct der Pharmacia» aber nur wenige erkennen ihn udrklich 
und öffentlich an. — Wenn Civil- und Gcrichtsärzte Auskunft 

giben sollen über diese oder jene zusammengesetzten oder ein- 
chon Mittel» oder über sonst etwas» wobei die praktische Be- 
traibong der Naturwissenschaften ins Spiel kömmt» so wird der 
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ApOÜtfii»^ «m Rstlfc gefaig^ aütn Bäckt. aUHnal,' ja wir dvrl^n 
wtyhl sogar «ageiiy «men wird <flei«cn Wirknaittkeit dafcet i>ff(Mit- 
Ikli aii6rkf«nt. Von deA- Behörden ist xwmr aqck theUweise 
•iHMeehet» wordeftf daüa der Artt den Apotkeker niebt mehr 
eoiänAtfen kann; man hat deshalb audbi bei 0119 gislemte J^po^ 
tiieker mi Apothekenrevisoren ernannt, man läfst auch bei «na 
jetst den Pharmacenten gerichtlicbo chemische Untentaehöngen 
mnebeih ohne dafs der Arat nmi die G^ricbtspononen, weleko 
doeh nioihta davon verstehem^ dabei sitaen; dies sind nur £ii>» 
selnheiien> dies sind Dinge, durch -deren iJmgeMs Beibehalteci 
man sieh absolut lächerlich machte» hier wurde min sobu .sagen 
«ecwungen, den EiinfluA der Pharmacia^ ihre Aenderun^ und 
Fortsohfitte ansuerkennen^ * Aber nicht allein hierbei» scmdorJi 
bei allem, was die Pharm«eie angeht, bei der Ausarbeitung. dar 
Apotkekerordnunff, der Pharmakopoe, der Arsneiwaarentsxey soU»» 
ten Apotheker asoht blols «* jMtsenl um Rath gefragt werden^ 
Apotheker sollten sie ausarbeiten, AeTzte alsbOrathendelMitglie» 
der dabei sein, nur dann ent würden solohe Arbeiten den Asi^ 
farderungen der Zeit entsprechen. Wie nothwendig pharma« 
oeutische Rathgeber bei den Kreisreeierungen und den oberstem 
Medioinalbehdrden sind, '®'S^ uns' das Mangelhafte bei 'der Be- 

Putacktung voh Geheimmitteln; durch solche Dinge verliert daa 
ubHkum sein Geld und wird der Apotheker in seinen : Rechten 
gekr'M^t; femer das Mangelhafte bei fast allen Mediciualge- 
setzen, die uns angehen; ich erwähne > hier. nur das Verbot ttea 
Fliegenwassers und die Erlaubnifs, Fliegenpapier anstatt dessel- 
ben zu. verkaufen, wovon der Viertelbogen nicht mehr als ^ Gr, 
Arsen enthalten sollte und der Apotheker nicht mehr als 4 Stück 
auf oinihial abgeben durfte; tine Verordmmgf weiche im Voigi'^ 
iande zweien menechen daa Leben gekostet hat, ^- Aber nicht 
allein in wissenschaftlicher Beziehung verdient der Apotheker 
Stts ubd Stimme bei den untern und obern nchtenden und ge* 
aetsgebenden Behörden, sondern auch seiner eigenthümltchen 
Stellung als Raufmann wegen« Streng genommen hat unser 
Gesohän nichts mit dem des Kaufmanns gemein : der Kaufmann 
hält nur Waaren, die er mit Vortheil wieder verkaufen kann, 
wir hidten und müssen halten, was uns die Pharmakopoe vor* 
schreibt, uod daneben was den Arzt, wenn auch nur einmal, su 
verordnen einfällt^ — der Kaufmann verkauft «eine Waiden ^0 
theuer wie nur möglich, der Apotheker nach der ihm ge^^^ 
aen Taxe; und docn schützt die Behörde uns nicht m unsem 
Rechten, d. h. im Deiailverkauf der Meditinaiwaaren^ sie gestat- 
tet sogar den Kaufleutan, noc^ diejenigen in sein Bei*eich zu 
sieben, wobei er irgend etwas au gewitinen hofft, tmd läTst uns 
iMr das, wozu besondere Renntnissi nötbigi^ wobei Yerantwor* 
tnng oder Verluste zu fürohtaa Oder, wobei ntohte zu vardie- 
»•A ist. 

Die Selbstständigkeit der Pharmabie scheint mir nicht in^hct 
bezweifelt werden zu können, und soHiit ikt die Unmöglichkeit, 
dafs weder sie noch die sie betreffenden Gegenstände, weder von 
den Aerzten, noch von Teehnikem und Kaufleuten, aber noch 
weniger von Juristen berathen, dafs nicht von diesen einzeln 
noch von ihnen in €r«moinsehaft dio Aaeelegenheiten der Phar«- 
waoia goregelt, nicht von diesen ihr Gesetze gegeben wet«ka^ 
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uns .dakfr* j«t)Et<T9r a^lej» deon Entwurf der ApotHekerordautig 
«44. die ,i0<o];f Ihnen dasa ^em^dl^e» Qft«Qi«njb«n84n dunrt^ehen 
iin4: d«nn b^rathen» ob wir: Uofs diesen. EaM^virf «u .einernSli- 
rtfelMic]^t||pung'4eni MkiiBterio «ad den SlÄiiden 'AbtVffeluliMioiir 
ok .irir .mcht .^lelckfeeiti^ itnd Yor<ieigiw^eiieifieBeQtionLf«nfjjUe 
h^ke MiniBterittm il«d eiiMbeide KeiiMitem^u«»i Mesrtretvi^!*d«ir 
FbftrnMci^ jbei.d^I»» Kreiereg^iefwn^tn^ iwkd: d«n, lOk^tAtea MtdMr 
andbelnirden dureh PllMntiaoea;(Mk sioliiiwi-tWoUeti. Ifadk meiner 
istni|^eii Ue^r«ei]^«ng mktä ikfm dm» «D«t^'%renAli;elr eifiCkli- 
/c^fi^jpÄlMpma^^teiiii be«il««li9 . wobei eia ,edep»:iftiiä^ AegMie^'imA 
«ia: Jwsnt nic^tiifelkidndltrfenf d^tfl im» AU^eipeiiieaiffeÜrrd^r 
fieriiokjdttdbltgt«9|$ jb«ditis£6»deo ieUi^tn. .ZAistimde id^ j iRtocteeoiff 
abgeholfen werden* . i .v -. »»> iio'iil. v/"9^ 

^ t!!»!^»^ Sie 'jtir ihiff ^ deft^fai^^^y &«tilig^ S^ttttliusifr be- 
irtUitti^tetx Ge^eüstfittdeti fibrirg^ehei». ' 1^«^ ^stn^i ^^')' ^ lof» jfs 

1) Die Beratbung über den Entwurf der Apoth&lEffoflNblW% 
«v^öli H'«l^berger vttA äoffAiann^ ^mä'ittnef ilfö'ti>Di''toiiieil'^a- 
zu gemacbten Bemerkungen. -r-"- .'*<«> t 

*' ":li) Üeber ^di^ Faiidttw| der I>e«b8i<*t«gtett* PeftHiOh;' rtJ wir 
nämlicb blofs um Berücksiebhgung d^es Von uüs BeratheftM^äfit- 
*#Wrft der Ap'ot^ekerordötiiig, oder ^e^ wh^ trtn V*frtretiit^'»der 
Pharmatiie bei den Staatdbekörden Vorzugsweise bltteö wcifl#'Ä(- 

») öie Wakl Ijiiies neuen Rrels&ireötors. ■'■■'< •"' 

'' 5BU dlesfer *wingt ttiw die Untreue des Itrh. Rridlsd. PfiliHV 
^g^etif die Pharmaoie. De^iehubg^acAttet tetifs ich ibmaä^'dä^ 
im Namen des Oberdirectoriums, ich Haube BämmtlicbeV ÜjM^ 
gerff dies KT^ses> und ' f:töb«iötider« in 'deiäi meinigen Von Aerzen 
f^T die Liebe und Th»f^keit hier ödr^tlich daiikJHn, ikit'>*r^ 
th^ er UMnintlich bei d%r E3rHeht%Äg das Tei^einifltfÄd ttuek 
später sich der nicht unbedeutenden Muhen unterzogeriflöh dlMtf^ 
9hm Dem^r^ dafs ei^ a^ch^ute i^it^h' elfi^e^teüt hat und ürvs mit 
itath uWd That beistehen will: ini Känveü Aller bitte iels'i&Sif^ 
«ooh, dafs Sie^ liebster Ffeüud^ dte iitilfothstandsichb^fii^^d'e 
Pharcfiäcie' und deren Vef^^i^etariwi neuen Gltioke nicht ¥eii^- 
<ietr> ^Oflde^n iht und uns ink 4e^ tiltetl' Liebe ti'^ü bleibieii.^' '< 

4) Sind die Journale, welche b^reiti» circulirt haben|'i:uf/v^i^ 
TÄfeigöruj und - • '' • 

'! ' 5) in Betreff der Lesezirkel KU berathto, ob die GircuT^tl<Rk 
ir^fielcfht Mündel mit lioh fähre, und yHe diese zu besi^itig^h»; 
flauer, ob die gewühlten Journale Mler Wüniche entsprsidliAy.f^ 

fürs eirste werden #ir nun über -die zum Entwurf der-Ap^- 
thekerordnung gemachten Bemerkungen uns zu Tereini^t( ^htt^ 
-benr f>ech eAauben Sie mir^ hier nöok zweierlei vorausschtiiken 
tu dürfen : ertteHs nnirs ich ünsenh CoHegen Hrn. Klau ^"e d'il3- 
ken fii^ die Herbeiecfaaffung nieht allein de^ Hambttr^e^;Ai)N^ 
thekerordnung, sondern auch der gedruckten und schriftlich^ 
B«iltf^€ns, #erohe dieselbe erst complettiren und die hi4r 'Vor- 
liegen ; KW«ttens bitte it^> dafs wir allen Egoismus bei der B^- 
nAtoig der Wider«{MJ&e wegwerfen, dafs wir uns ab ft^^ 
unpartheiische gebildete Männer auch aber die verschitNlefta^tzg^ 
eien Anttitfhtisn zu ifeteinigeü »uehen: Wir ^»rollen uns alsGüe- 
4^ «dtiee ^aüdes, die dlle nur das Beste deft^bön wünscht^ij, 
ansehen» ..... v^.bi 
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:'"'.'' i I ' • '■ -' Büdissin» den 2. Jani 1841. ' 

I ' Ii#«ttt 'yoniiittii|^'timtl#'Übir wurde u&tier dem YoMtz des 
^n; Viced. Dt*.' M%ilreT>'die 'Rrfeitf^ersammhin^ der iMsiteer 
-A^otk^ker eröffnet^ iirid der ^enaiUAte Hr. t^ioedirector beleuch- 
tete' 'ftaiM>^d«rfet den !&mtand; der Phamiaoie in nnserm Yflter- 
land^'' sowobl in politlicher als Bcientiflscher' Be^iehang, und 
beutet« nn'AUg^emeinen an^ was dMii'6edeili«i derPfaarmacie Noth 
Ibve." Hierbei bob' derselbe b&awnders die-Momente hervor, wel* 
^h^ die Nothwendigkeit «ind RSthlichkeit der* be^ondern Yertre* 
^tukg des Apoäiekerstandes hei den Ki^isrdgierungen wiinschens- 
"wimh machen, und des Schutaes, welcher den Pharmaceutea 
iH>n':Seiteii' der Behörden «ueh in merkantilischer Beai^ung sa 
gewahren sein würde. ' 

. ' "Sa wurde hierauf femer von. Seiten des Hrn. Tarsitxenden 
SU der bereits im Circalare .angegebenen Tagesordnung überge- 
ganmiund 

.ad I„idi9 Berathung über den Entwurf su. einer neuen Apo» 
thekerordnung begonnen. 

, Miei^bei ist der im pharm. Gorrespondensblatt Tcm 1840 p. 9 
.^Hthli^tene Ekitwurf su Grunde geleet* . . 

Mtad 4. dieses Entwurfs wurde sich dahin yereinigt, dafs es dem 
Arste, wie jedem andern Privatmanne, freistehen müsse, die 
Tür seinen Privatbedarf (ad Reiseapotheke) oder sein Haus nö- 
thig?n Arsneimittel zwar nirgend anders als aus einer privil. 
Apotheke» aber dann aus einer jeden ibm •. beliebigen su ent« 
j&ehroen. 

ilV^-die homöopathischen Heilmittel anlangt, so glaubte 
jBdan,- d^s die namentlich noch neuerdings in PreuISien diesen 
Heilmitteln vindicirten Yorreohte denselben nicht einsuräumen 
sein würden. v. 

),,. .Ebenso war man der Ansicht, dafs Geheimmittel auß dem 
.Außlende gänzlich zu verbieten, im Inlande privilegirte thun- 
.liehst zu beschränken und überhaupt dieselben einer nochmaligen 
.dem .gegenw'artiffei^ Standpunct der Wissenschaften angemesse- 
nen Prüfung und beziehunesweisen Bestätigung der Gommissioja 
.i(tt . unterliegen haben würden« . 

ad §. 12> wurde beliebt, dafs hier nicht die Zahl des in der 
Apo^ieke beschäftigten Personals aUetfif sondern die ganze Ver- 
einigung der Verhältnisse, das .heilst Lage, Wohlstand und Zahl 
der Sinwohner in Betracht zu ziehen sein würde. Man schlug 
.dazu 2 Meilen in der Runde aU Entfernung und 8 bis 10,000 
J&inwohner vor. 

... ad: 14. Man beschlofs, dafs es ratjisam erscheine, Coneession»> 
JSirneuerungen nur dann statt finden zu lassen, wenn mit tlem 
jaoi^t Personal -Concession versehenen Besitzer oder dessen Erben 
ifin festes Abkommen getroffen würde. 

.. ad 17. wünschte man, dafs die betreffenden Apotheker bei neuen 
.Conoessions-Ertheüangen angemessen zu entschädigen seien, und 
dazu ein angemessenes Concessionsgeld von den neu Goncessio» 
nirten zu eäeben sein würde. 

ad 23. wurde eine Beschränkung dahin gewünscht, wie solche 
in den Bemerkungen, des erzgebirgischen Verem zu deOMelbto 
Paragraphen belieot worden ist* 
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in dem £. erwähnten dreimaligen 6tatt finden müMe* 

{«d 4(K wurde dieselbe Erinnerung gemacht. . .^ ^ . 

ad 41. a und b wurden pure angenommen* , i,. 

ad 4iii c wurde ^die Abändenmg gewUnaeht : Apothelcex^pach* 
tuneen werden nur nach von der negieiqing eingeholter üpe^ 
cieU^ri firlaubnifs eeitattet. m 

ad 47. Der Antritt der Jjehrseit wur4^ .4yf;.das ImiÜBehnte 
Lebensj^lhr festgestellt. 

ad 48. Die .l4ehrzeit werde auf mindeatena vier Jahre feat- 
geatellt. 

ad 6X, achienen swei Apotheker ala fizaminatoren voUatfindig 
4l^nügend. ,t- . - 

ad> 63* A wurde hinsugefügt : die genaue Renntnifi der .apepi* 
fbchen Wirkung der heroischen Heumittal und. ihrer ohne Ger 
lahr ei^wendbaren höchsten Gabe. ... 

ad 56« wünschte man, dafs dem Examinanden .möelichat wepig 
Koaten Terursaoht würden, und solle deraelbe in der .Regel i^ 
den Wohnort der Examinatoren kommen.« . 

ad 66. G»ehälfen- Examina sollen wiederholt bei den B#iriAio« 
nen statt finden. 

I. ad 59. wurden 2 Thlr. an Gebühr incLdes ^otecglls als. ge- 
nügend erachtet« 

ad 62. wurde eine 'vierteljährige Mutationszeit beliebt, . 

ad 71* wurde Oeffentlichkeit &t Examina nicht gewünscht. , 

ad 72. würden die Beseichnungen : Apotheker I. und II. Klasse 
wegfallen, wohl aber die Oensuren: T.orcüglich und fähig 
beiaubehalten sein. 

ad 73« wurde eine dreimalige Wifiderholung des Bimrai 
als zulässig gefunden. 

ad 82. wurde auf die in Hamburg und Braunschweig gewöhn*' 
liehen Pflichtscheine hingewiesen. 

$. 85. c könnte nur gelten, wenn §. 142. angenommen würde. 

ad §. 96. sollten zwar die Locale für. die Apotheken und Ma- 
terialgeschäfte thunlichst getrennt» jedoch könnten beide von 
approbirten Gehülfen und tiehrlingen besorgt werden. 

ad 121. erkannte man als Griterium die ^kunstgerechte VeP* 
Ordnung nicht heroischer Mittel an. 

ad 139. wurde das Verbot : im Handverkfiuf geduldeter, milder 
Mittel selbstständig zu, mischen« nicht angenommen. 

ad 173. wurden drei Jahre als die Frist» in welchen die Ile- 
▼isionen statt finden sollen» festgesetzt. . , ...^,.|. 

Die Bearbeitung und resp. Berathung der Beüagen wurde 
▼orbehalten. 

Man besdblofs einstimmig» dafs bei der an die hohe Behörde 
SU richtenden Petition der Punct der Vertretung des Apotheker«- 
atandes bei derselben besonders herausgehoben und an die Spit^ße 
gestellt würde. 

Man schlofs hiermit diesen Punot der Berathtmg» schritt aber 
B» tMT Wahl des Kreisdirectors. Von 7 Stimmen haben 

3 Hrn. Apoth. Leuthold» 
3 > » Rlaucke» 

1 » » Klinger 

ihre resp* Stunmen gegeben» und da Hr. Ap« Lentholdi die 
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bereit ist, diese FucidtiOA £u' übet'nehtiieiii io wird derselbe ^^otn 
Hrn. Vorsitsenden «Is "KrelidiV*eetor dem Directorio pi^e&lirt 
werden« .ii' ' 

(Bs #olgte lii«i^af die ^rsteigervR^ der aas der Oiretiliition 
SlllE<fiök|^klMtftt«n^ Sieitsokriften» ifnd wurde ' ' 

für Erdmann's Journal von Hrn. Jaessiki'^^'l IPklr.y 
^>'< ■'.'# tferlfnfer-Jahlrb^ltliervoti'detn^ben SO Cg^r., • 

» Liebi^s Annalen von Hrn. Rlin^lBr t^ilpty' 
i t § < 40bnMH>liKr> Von Hrn. Er^etin sh 1 (Thlr., 

t Flora von Hrn. Sa Ismann 12 Ggr. ' ^ 

|^ö«sn' Uhd b^iihify'>Was lim äo m^ir biier ^« bembrketk g^e* 
sen ist, als die folgenden Jahrgänge den Räufern fur^di^elMk 
Wüfl^ j«;arä^t|]^t"Wer^h.' Das CörTes^Oittd«i»bt^€ W^MeV dtt- et 
-Mkiifi^ d^ ^u bi»iiHl)^lf etiden 'A|)Otliekeröf^flttngf 'ii(>eh g'^bv^üiAü 
werden darf te> vonderVerstei^k^uik^ absgenbinvüeik; Iti Bi^irdlP 
]i«i!'Oii^cülati<>k'ei^ikb^*^si^ kein^ beAevtenae Mängel, in B^ug 
^üf' die^su lij^seiid^in'Jo'i&i^aU'wurde^Voii m^rto^dllit^g^e^flliksliiC 
dafs künftig die Froril^p'sieiiei^f^tfiieeik mti ^i^^hottimeni4^#^ 
il^ik tt^chteh.' ' S^liW^lksh s^rttck der<1^. Vioedir(>ctör deiiAn- 
wesenden seinen Dank dafür aus, dafs dieselben der AnttoNtif» 
ihi)Qg des Krelstiröcbri 'gefolgt w^r^ti lind scHioiTs mit frelMid- 
liebem Zuruf an den Unterzeichneten, welchen derselbe '^Ü^ 
kend ei^i^erte. ^><Abr'8ch]lif^des1räges wdr der Bissicbti^dng 
de^' ifiterössiahtöh Drdgueilsammlvmg' des flrn. OoIlegetiRlaSeke 
jj^dmet; ' \' ' ßdtiard PäTsler.f 

1 . « , ■ . ■ *— ^—^ ■ I» M ■ II W I I 11 t I I I 
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fievicbt üb^r di^ V. Hum'boldt'dche Versamt&Imig 

des Luckauer Kreisels. 
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, Die diesjährige Versammlub^ des Tier^inskrM^es fäotd d^ti 
1^. Juni wiederum 4n Luöki^u statt. Es hsitten sich ' f6}g,eiftde 
Mitglieder eingefunden: Hr.'ltröisa. Dr. Raben Kor st, Hr. Äp. 
VAnke aus Bobersberg,'Hr. Ap." Nicolai ausTriebel, Hr.Ap. 
BHse aus Gassen^ Hr. Ap.-Luckwäld äüs Finste^alde, m. 
"jÄp.' S6humantt' aus Gölfare^, Hr. Ap'. Hetlwig aus Baruth, 
Hr.Ap. Jacob aus Luckau und Sass^ aus liübben. 

Ör/ Rreisd. Dr.B abönhorst entwiökölte in feiner ibterqs- 
santen Redö dfeÄ Zweck und defl Ndtj:eh der NaturwisseiisfihtJf- 
ten. ' ^hne speCÄ^l auf eine Biographie Von A. v. Humboldt 
einzugehen, betrachtete er diesen hochgefkiferten Maiin> den M^i- 
'tk^i* der Wi^iMnA^Ukuff, «us einem allgemeinen 'OesiohtSfi'unctey 
wie derselbe als Naturforscher und Mensch dasteht. •Sprach iltosr 
di« ^(^hwi^ri^ie^iteüi tttkd die cf t groften Opifer, weUbe> darge- 
bracht W6rden> ]y^«äe&^ um derWiäsens^ffft un^ daihim der ge- 
eammten Meiitfekheit; nütslich werden 2ü k(>nneti^ und eeig^te 
endlich, dafs dem Naturforscher aber auch der sohSikst^ LoEn» 
^in Sittlicher, die Veredlung dos Oemüihs warte. Hierauf feeigte 
er SU tmserm allgemeinen Sedauren an, dafs er duivtdi d«n ihm 
bevorstehenden Wedhsel seines Wohnorte gexiöthigt sei, die Ver- 
waltung des Luckauer Rreises in eine andere Hand zu legen 
und bat um Abstimmung über ein«n neuen Rreisdirector. Die 
Wa&l fiel (fiaflUmmig' auf dem Hro« A(. Jao^b «n Luphau, der 
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«••k wt/Oh' Hü&kt $m^ ^dSm ¥«rfraltaw m HWmOittita, in dtr 
Veraussetsoftgy Aafs das Oberflirectomaft diote Wakl bülig«li 
und bestita^ea 'werdd. 

Wä» die TbeiUuiff des hiMt^en Kvdiwibetriffty so •rlLlürb 
ten 'fieli alle anwesenden Mitglieder mS*** ^® TbeUvckg^ wttneohk 
ten Tielmekl' aoedrÜekUok^ dalt der Avete nbsrestört eo verblti- 
bea- möckte» da aar in Betreff des JornrnalairkeU su wÜneoiiMk 
eei^ dafs einige simmselsge Mitglieder ai:|iikreT<er|>Aiebttingf die 
Journale mc£t öb^r die Gebttbr an- eich zul behaiten,' erinaevt 
W6Qrden möchten. 

Hr. College Scfarumann legte demnSchet- wie fiariunlung 
auegeseichneter Drogaen und Mineralien' Tor^ Hinter denen gtm 
besonders erwähnt sa werden TerdieiieBi mehre Exempliro'rbn 
G* Amtnüniacum, Ata foetidat' Benz^e, Anitny ' KoMtf SchM>€f9i^ 
Coeietiii^ SauoHn, krfHaUmrtir GniphU, AntilnM^^TcmiauüuKa^ 

Hierauf nahm Hr. Ap. Jacob das Wort, tpnrah hnNimen 
des abwesenden EhrenmitgKedieS) Hra.Kreisphys. Dr.^ohrauimv 
Abschiedswörte an den Rreisd. Hrn. Dr« Rabenhorst^ di#'wir 
ani Schlüsse dieses Berichts folgen iassenv Eln^ wahrhaft hers» 
llohe Theilnahme spraeh «ich hierbei bei allen Anwesomden» anst 
Hr. Dr. Rabenhorst dankte für die Liebe undfär die'Bereit» 
Willigkeit^ mit der alle Mitglieder ihm bei Gritndeng des Ter« 
einskrelses entgegengekommen seien. 

Für das kommende Jahr wurde als Versammlungsort vor* 
IHttfiff Cottbus oder Spremberg bestimmt. - 

Journale wurden nicht verkauft, weil die Jahrgin^ der 
meisten Journale nicht complet sind« • Es müssen daher- &^ die- 
jenigen Mitglieder, die noch alte Journale eurAckbehalten habbt^ 
dringend, gebeten werden, solche Sofort dem ^relsdirector ein- 
Busenden. 

SohlieiDilich wurden noch &ber mehre praktische Erfahrun- 
gen interessante und belehrende Gespräche geführt. Ein ge- 
meinschaftliches Mittagsessen, wobei Frohsinn und Heiterkeit 
herrschte und unsers geliebten Oberdireetors freundlichst go^ 
dacht wurde, llefs erst am späten Abend die Abreise der «am 
Theil s«hr entfernt wohnenden Mitglieder (Hr. College Franke 
«ad Blase haben oircA 15 Meilen bis feu ihren Wöhnbrtem) 9«» 
LttCkau, den 16. Juni 1841* Apoth. R. d a s s e , 

Secret. der RreisVersammlung» 

Einige Worte zum Abschiedsgrufse an den Kreisd. Hm. 
Apoth. Dr. Rabenhorst bei seinem Abgange von 
hier nach Dresden, von dem Kreisphys, Dr. Schramm, 
£hrenmitgUed des Vereins« 
In allen Erfahrungswissenschaften gehen bekanntlich Theo* 
rie und Praxis Hand in Hand. In der Theorie hat der Geist 
und die Specnlation ihr freies Schalten und Walten; in der 
Praxis handelt es sich darum, das wissenschaftlich Erdachte und 
Erfundene su prUfen uod praktisch ansuwenden. So wie jene 
das Reich der Spontaneität, der Selbstbestimmung und der Frei- 
heit in sich schliefst, so ist in dieser alles unter dem Gesetee 
derNothwendigkeit bedingt und an dasObjeotive und Thats'äch» 
liehe gebunden. Wilhrend m Jener die Gedanken^ Ansichten, Mcic 
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mifiM&.iind Grandäalee fkre^Hmvrtfdkuft iib«n> tisid ie» in 
dsrck geisti^^e Anaclumitir|» und Eptclieinuiigeik gewonnene oad 
geprüfte Thatsachen, and aU rein und wahr anerkannte Krtaih^ 
rungen, welolie ina praktische Leben übergetragen werden. Beide 
BirkenntninsqueUen-iOiiiasen sich aber geffensettif innig durch- 
dringen» wenn sie in das .Reich des praktischen Lebens nberjge^ 
kea sollen; denn blofse. «mpirische Kenntnisse ohne GreistesSii** 
dimg giebt blinde Hlolipiriker, und blofse GBcistesbildun^ nhne 
empirische Kenntnisse ^iebt sanguinische Schwärmer. Nsr in 
der innigen harmonischen Verschmelzung beider BildungsstnliBa 
entwickelt sich erst da» rwahrhaft geistige und praktische Leben« 
bies auf die Naturwisseasthaften und iVi upecie auf die Pharma«« 
cie und ihre Hü Ifswissenaohaftea enge wendet, kenne ich in neue* 
rer Zieit kein Institut, wo die innere und äuf&ere Anschauung 
der Natur und deren SrkenntniXs und Veritiindnifs auf geisti«» 
gern und empirischem Wege g^ründlicher geübt und ausgebildet 
iwird, und harmonischer in Wirksamkeit tritt, als die bezö|^- 
JUehen theoretischen und praktischen Vereine, wie sie jetst au* 
gemein in Deutschland, ziur Pflege und Beförderung eines solchen 
«cht wissenschaftlichen Sinnes und Strebens eusammengetretea 
(Sind, und wie sie auch schon in anderen Staaten fremder Zun« 
gen rühmlich . anfangen, sich für diesen Zrweck zu versammeln 
tund zu verbinden. Ihr Tempel ist einzig und allein die Natur, 
und deren Diener und Priester sind Männer von Geist und Genie, 
mit gereiftem Verstände, Scharfsinn und feiner Beobachtung^s- 

fabe ausgerüstet, das organische und unorganische Reich det 
fatur mit gleichem Interesse umfassend und die Bilder und 
Symbole, mit denen sie zu uns spricht, in ihren tiefsten Ge* 
heümnissen erforschend, deutend und auslegend, alle zugleich 
IVläoner von Hers und Gemüth unter einander gegenseitig mit 
treuer Liebe tmd Anhänglichkeit zugethan und mit MenschenT 
freundlichkeit und Hingebung sich wechselseitig entge^enkom» 
mend, so dafs jeder Theilnehmer von solchem Vereine sich wahr^ 
Haft froh und glücklich fühlt, in dem Gefühle in dieser Geiste^s- 
strebung und Hichtung für die Natur thätig mitzuwirken und 
seine Beobachtun^n und Forschungen Öffentlich auf dem Pro- 
biersteine der Erfahrung niederzulegen, so wie gleichzeitig auch 
in Gesellschaft gleicbgesinnter Gollegen über die Verhaltnisse 
und Bedürfnisse seines Faches und Standes ohne Rückhalt sich 
aussprechen zu kÖnuen« Hier ist also wahre Natur kenntnifs mit 
dem Lichte der Wissenschaft und empirische Prüfung in der 
innigsten und harmonischen Verschmelzung, und es kann nicht 
fehlen, es mufs sich in einem solchen Vereine ein regsames wis- 
senschaftliches Leben und Wirken entwickeln und für die prak- 
tische Erfahrung sich, zu den reichsten und edelsten Blüthen 
und Früchten entfalten« Daher sagt auch ein grofser deutscher 
Dichter eben so treffend als sinnreich: »Nur aus der Kräfte 
schön vereintem Streben, erhebt sich wirkend erst das wahre 
Leben.« •*- In diesem Betracht können wir uns nur glücklich 
preisen, von dem Apothekervereine Norddeutschlands einen 
abgesonderten Zweig auch auf unsere Fluren übergesandt zu 
wissen und in unserm dafür empfänglichen Boden aufgrünen, 
wachsen und gedeihen zu sehen, ein Vorzug, den wir nur rüh- 
mend und denkbar, anerkennen müssen, und wenn wir der Wah^- 
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bej^ du Ehre i^ea wolUn^ Nie«ifakd^<^dMVsti'^e»daiik4n Ital^n» 
als llinen, mein Hochgeehrter Hr. Rreisdirectory und Ihrer Tha- 
tigkeit tind'Wii'ks^äMl^t im titdligllium '^^r-Natur; Darum be« 
rüiirt auch' Ihr^ Weggang von bier'otis al^ hb'bbst ftcbmer«U«liV 
Wi%* alle ütfhen Sie 'AioKt'blof!« als tEiinen ^ ti^euen»' biedern^ a«£>i' 
j^iehti^etflTp^nnd inni$ sc&Itken und HachtMiiiten gelernt, nxrtk^ 
deirarSie i^reif>'%n»'«Q«h blehei^ einjHänweades V<6rbildy tfnd ei«' 
aclrgfsltiger ini0ki<ohenftreiaadlieli0i*'F<&r9i^ la^ einem Vereine^ d«r 
erst <lQroh- Ste^- hi€t; seilte nvIttfmsblMlIlipirh« 'Arategkng uftd B^ 
g<pini4ang''ftind,t''tt^'4eiB«ritinerA ^nd^ Kfilii<»m Verfassung nat>i- 
su einer Vollkommenheit j^elangta^ '^Oii«v<'^^solum ' 80' tnaoek«^ 
Gute'^tmd Ntttt^lläie ''<tift^0^ tind'ittÄg>iel»rM der ftuierfifitht- 
Helked Hoffnung"bereehti^, dsh er tftüb^ftrnerbinwäohsed'^^Hit 
g«deih^ und fttr unser Aobstudiumi^ffuta« und edle FHklkCi^v 
Sringen-werde; -'IbrlPagewörk haben^Sie'lMtti vow keiite^b><i^I 
ter an» vollbra^iw^Lfite^veheiteU Von'kns'^ad traten in' iehMf 
aeueii' 'Wirkt^gimeis^ über; deihllinen'iiKe^^reiptMRichfltettidlak^ 
aioliten ev^ffbet^ - ^^enst&kem 'Sieiduher tneihelMistigkeityi wtfhui^ 
itffa:«iitelkt|i«mt«ili&eri'iii<db8^{i^trli<8faeD^tttnd^ das* Or^Üan 
aufweiffey^^aiaJ^tliaawiiai Kam¥n9hr4viliietp t«i{immmelttn'F^«and»^ 
«OiihoMhivAbsehleA«k»l»e^iefR9g«Bgen^^Dbfei^ uad' die 

Gefühls i^bns^br-flieltiialntD« Aussvspveökea; « Geg^n dair na^ 
ireundii}eHe''Mirig«Bddck9 waa Bie ron' uas^^ruft»' woUeiiiwli'i 
fiiektnmuffreny"^aiiMes ffihrt Sie.«iaem'h}niekn Geai^takMae/^ 
üäpts .#fsMksefaiifdiofae* Strebens «bd^Wftrkeita eatfr^geü, abept 
anrikpr taatges Bedäaerhi über die {Frenaiiti^ Ton ans^mässcttvm^^' 
nmnu'rausdrikibeny riund^'oiit .anseid: ^frichtiffeb 'GUiok^Hkudll 
Se^entwiäUs<)fa^-7taviSoheiden'ilntfen'^be»(iBaofi noch aas^^oli^': 
eCer Uebierceug«rilKP «dni Anerkennung' luaid IGdnuffthteuaff '»99f¥h»< 
ren, <Sftals'9ib «^i4ä^Ui^, die. Sie Biek:>etaiMn, trem and^vedto 
UcE unter!' anrg^ite; uhd-^die «lüeoaretleMtf-fmlkHsehe» GnindJ* 
lagen aasers-t^eStii ofi«niifc'4iffäe«o6MwtaiufidpMuagt«iE nase>>' 
rer -^»ofseh^ ypgrfd^ taild«'B^ah i§u ngfidfMemd' btfestijgt'' uod^ ge- 
sichert habet»,! »Wolllr: wir (tibrinböh fie^adiertf eüfai ]Sank()gegw^ 
Sie iTbrpflickteti fühlen.' tlndcnrivvifti Hamio solchen, in 'deiM Ver- 
bindlichsten; Aa^diMkeäS sdden» ! owoUearrf^e , die gute ' Meöiaüg^ 
Toai "üb s/ nbili eidit nehmeii^ ^w lo rae h i' estf o^Hrtthrend ukkser <etf rig»« f 
ate8::^Bestvebfe(iiaiti wiMv indein^ oiiea'rG<9i»le^ den sie^ui^itev^ 
«asH «renkten" iind"äfifetthdMen|.T«o(>wifpKin'5der regsameci- Wirfc^C 
8ea[ikditj''Aießie>fbeiffalltea( Gelegea(keüent''on8iiso milateshalt''beiM 
tiifiligtbti^ «nverdi'dsaenvdia Ibteresse deeVeveink wahrsaaahnnnil 
und ikinm milk Iriafte nndiljifer.sn heffen «uad au pfle^n^ .einen 
Tdpc£68v ; dabiTgieiuBs: jetzt als Ihr tUeunevl&maiiehtilife auracfti*^ 
laaäen^ua'd in &ssdh:-gedcthlicheni .VöHblftstehen wir SBioner ein' 
UeitoiideeOeakinid'ahreiMnriiseBMutftHciheiiYbrdienste imd Lei*^- 
•Cuneett' bridsoken: and dankbar ver^Atren wetSeaL Wir hoflbac 
und bittb6,'idblki6ie.'an0li ans (der 'Ferne Hiiie wiseensciMlftlich»^^ 
fühülnaainie unASfirenAdsiJiaiainbifia^hiingiiUikeif: inas ailsht^erN^ 
sagen werden. Von uns könnent£ae'^nk>-TiAr8iQh6nt(liiiUflb»idbfii;t 
^>n>lhra^L «tet^ mitidaiillbavfir Heehkcdrtitagl fiiein^db gN^en- 
keaiwerdeii mna JUar Andenken uAs'^eteta'tthfSäecMiM «*erft&.1bleb^> 
benieiündi • Ubeh 8ib[ ifaU. ' LebenMeT^ftiftkls^ und «iifiviediil/\ 
du ist« dsBR H^ifeek, lOMt ' imn\ wuit jdtafrt^oiklhnezi ^i^idalk'ai^ 
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IBerieht .llber • die »Kwiiveröisriflttiltnm '^ö Dessfei».^^ 

Z>a fUf am 16^ Jo^i .]B4l}:)iic^i%Dei|sÄUiAbf9)ia)teii««iKri(uH 
TearMmq^Ui^ hi^texf -«$fch .folgende YerewsioitglLic^er .ew|^tfim«T 
de«4 Ptß Herren MedictiialasteiSSQr Ffankey.Ap. EieicKiaanii^ 
R«ifsxi^r ans Dtwaii^ Hofapoth.Riii^e^l aUft ZrcmbAtyi Janaiüfleh 
ai«»' BarVj:, £ a li 1 ay« aiu. Rades^^^ P 1^^ aus J^ofslnuy K ^pt e i 
avi^Optjte^ 8 1 i p p i u>$ aus S&^i^tgy ' G a s e . imi>G«^zigj(. und dii^ 
HaffreiiiDip. Robil.zs^li'anaiDesffa«^ Dr. Ryiiifi^^Udt.taus 2oi>» 
Hl9»,'Ap. Qnari£iii«^ii»'iVaftb in ]>e«8a«9t.al5:6i)st#>.'.ttDd As^M^^, 
9ajldeAii»8> ala J^xieiedireoloi^«, ; , ..;' r^ ? ■'i-j^rnu .::" • . .,i- j.-^ 
-N{9I^ Victrli»nd]MS9eft^jniilimeii^<idap(iHi«lkfea»i^^^ ^^tSs Am 
Svoisi' Bal4a.<^iiift:aii liitAi MitifUlKlev^dtf« iVatfetna- eio^ k^i«r«fl[ 
AAir«4a .tilifr das!tWi?k^n<.iiif4.de6>Mte9''c&i^ei)k de»:ise«t .<i^^ 
Raftkal rTOA • Jilliffan batteh^tiden} < noif&antsfilPdfK ^po^ii^sk^rvere W^ 
rMkl^e»! die;¥ardifinsl»fden.StÜ(^i di0«es.>?f^r^MitSßn]itvjPaii£ ap<< 
eiilMikiiiaiid.- AuffüitrHalfep ap^&ob et diiiniw]^' dief iG^Ulfea^ 

DKittel) des. Vereifeis;' • rlfiertiaf . matl^j» dlirsiilb^;elxm sMitükeÜuiigM 
dili. MA' »fii eine- aoIivalUi ' Aat auf nVierBIIsfikufi^ (fcAi • pvii^^^j ;/l n r 

' : Hc«:Ap»Gies«i sei|^t0 fi» piäir; KmtoMalitey /"wftlfdiei^liaAr 
Gffobsjig gefttudien w0i$deu. 'vrareo^ ▼arfs^aidl^zeittgt'.iein^drttr^ 
alte- MMAiaoke .ifnmzan»- eine kl^no; k upfbi^iaSB) 49»!; d0n'>Bild&ifis«it 
▼oti R#4ii^lii s'Uk Rettina» >a6 wia^welJSkUermiuätiBen'ewf (d0n:20lfr 
tearfdettAntoittttts nlit l0steUckepßchH£t -lioth.bexeMluiel. ^Bi0c 
'ükmiozHk waren ' keim ' Ackara i-äüf ; dem- • Felde« ajmes/ benäiekbaptenr 
Dorfes, okntrett Gl^^itiß bele^es, 'gefuhden^wtfpdeo. > Feamstf 
seliiAte 0c awei geaahlaimiiiex6tei]&e, ^indnf Bei^krystaU iroa'>fa0«i 
sodttarer Häirta' und'.'detaMiitaiitigem.'An^he]fr, pdtft ' «sireiteif iio»i 
elkwsdunklae opatiafi&nenddsriFaR&e, c(benfiUi#k^^ 
dd[nd4n:Tar, 'wMcflmr Mstfer8>i«tor Bfer|ilLf g^il^n.i«ruTdEk.i' Bi^ 
Stoma mveouikei BteiekciikWick'in'SdlikrsUn ^cfundisn --wKayden^ü .: 

' HiVfAp/R0ilsder>< sprach. ti)ifliVT'R^ik^txin^>i^^ 
/Aft» uttd>' über .- die Löslm^ dies Fho^^tkoru In tlSnH[e)JM.< : . 

•'T-rHr^- Ap. J a^n nas ckoairiif Batib^r • zlii^te . aoh/ ü^ineni^« aüeljbirt'kck' 
rfitatäufC/oasigi viQr,>ii^naoHo8tch'iübfaKdsi0 B^Mituli^astft d<k^SeM 
kaltes ruikd'liatte diitek^dte fiJbindart^^enf^o£Si'ihetldep><BeneW 
t««gr(desi6ojHin jnsttJMlfbrafii&i^ sciokeffdevrifiieiellsciiafl •autecägeDL« 
FeHidif 8§^oii er über(da9)Ccmoantffi>}dtotü.Wasber von l6onium«tr 
ssidei^ welekes etnoik'staFld^drigen^ ke4l[«blnflenCeHic)cIktftf»^* 
TktmtQamaak * ^Iks^ i iimläkeb in ' luit dlckfe i ^ eoMeMöasenesi ^«irlSi^t 
rtüT'nreissal^lÖs^ett- ^ar, cxw^f^^ durvkisiifliibigl &stl wasserii^ {:ear 
seHicnirdia Gdvlnäten»' ironi OliiaoiHikini äu( hsfae» .'iind'>die«; iSanbeT 
wiiP 'eb«n«a «twsa^/ifldK'OHbHcke^imkaanto^nfbaiicGine Probe da^ 
iFeiB>ln&chit gaazi 3.iidFldäekft> rf äraÖdfissen'/^ewaseii^rf eiaoklenf bsshinU I 
rotfti^ ) < ^' No^h tkailte vdcRrelbeM s ein^ IBeBeihnvgsarf odkki '^taro^; üde 
oBtH^i ttte^.vin^Misa. »Eft( «eig^ 'lefaiimi Stade oeäial der ^^tM^desr 

floliifni(fiieU<^lrdidnsQksiolitic<w^9j >atüb( »nw (.oV .<")b''' (''«ok-' 
. M^Vet^ Rol^tiU' 9^'iirbk]p(äg«0i eii3Kß<rkiwbiden fUt^ Biweitun^r 
d«f ((^tid^^'ü&i^inY:: depi M'ai J0ac«/iV trof^c >'oiA niyb£l> 'ein4> istank^f 
Akkbohfdng fvon d«i'>.Snf(kkafew^tfMbl .Usd UktI da^kof d^I^ftm^i 
Jli^^'fdAVi'imlchentf bpi^daiMf ( duf^WfC^ 
ni^ und sa0i'<g4iOfigtei%oiiMteMiiM«&)pi^ aivt.weiiMbitvt^ 

/ 
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auf» 4w «^ *«ie W^m lÄWteter {^9ii|^i|^(«akriiM»iivft .Wffi^ 

der ntftpbi dcur^^wöjbjilU^iiffAt Methode. . ,Npob -tbfiUte Ür. SLiil]»^ 

igrQi:4f;».«li bflrw*jirBn,..la9f#;..«r jsneivrt Wasser in die, DnUUiirrH 
hJIS99i A>»% Fqner dfrü^Ktv ^^ben; unjl. nieihf?» lVIanf«.*WwW »W 

iui4;)fi6se ^M eelwrü«« ö^oium. abrieben«:, j t. ^ » „. , 

t#i?n u^ ^^Aonei^ dest. Walser hh b^nBÄl|H^;Wvr>sie,.vqii,g^eQ^ 
kif'fttt^pp« Gfirwt-uiid;haÜb«r:t3iLinactp», d^a^MrÄrey.ewcii P^f^; 

ai»*w»Ädftii, ;dA9,iiMi^Uohf»i:]^riii|i^ff od#fffrJNiVDa«a i» ^p «AÖH 

oH^rffe.S^hä^tBiX'&.'^tt., fielen, iM»4',;n»»».t 4Äftiiß^f«> «Q W^X naft 

hierauf wird nur dei:JSf^wfWi»I)ft4¥flcijfeJjRiq i^4 ^^ij^4^ 
Hrtw ffw4W»*<«ir-riSÄ«?ihw dieM»iilii^n©i«eft,.^h^qtemAp- 
p#niJt,viia..lMioa.|Ifi»* ?Aafte?i.JfciÄüi^.bft»t^ .,■:, HMf» 

r! i'Hi^iMedliänala|(nBi8f>»(rdiike.tiBMllö }d^iMkh4kn BMti'^ 

->'^ l)ii &ixieig^faln[>lote<Bep4itaag M» Blatiaöt^)'iwis /ei»«!]!^ ge« 
wiShwehook Meaidnf lM»aarik&ovk»iöp9^ undnelagefilgtepigeSo^ 






iMills iEft«tfciH|piif(h^v4)|«M-8ohweMs^«ff4T$rfmir«n!i)eay oha^^ei] 

I> 'li9)il]Di«r«leiMMing» äfttf fii«elisInk>Spirtti99iiMtti^'td9ki!i g^ 
WWa^'irxuak'iißtnMi^eA Ükef ObfovMU uwd '&iiw%f«Wii#«nvo^ 
«•iieHiHMstilU»e^«^|iad d«9ti»efa€Uoi«ltli0r> tie<dienai BiiBtitttfii^fi^ 

3>0(ii >ei*'>«i^imame8 Secofe: m9i6/is0dl «9kaMa>t — pfiftUi 
derselbe^ dafs man es vor der Reife^ des Getreides sammle und 

er auf die Vorsicht. ettfiBiqEluam^<M>^W,j^e^ in grofsen 

Quantitäten ^Sfetf^if nlcK fLit t)peHiflbrf m'AffÄe Schichten 

^^diteo'3i*airi^silB» l«*o^iifl8s»ifs$|iVfld nciv fttoit):»m( 

6)>'fiitfer><^fr'>jÜ«m6fc., nach der Preufs. PhikiAl(ilMij^e;4>^Mi/ 
tet, worüber schon so viele Untersuchungen angestellt worden 
sind, wäre nur dann i|<tf id^ Jf^rd^hffi gesichert, wenn gar 
kein Wafscr zugesetzt wurde. , ''^ _ 

'-■^ ^ny Bei 'lt)i# ietBi^vii^«ai>FMis'<ft'>Jte8' »^.tqftiiVdl^- »^^^ 
ilMiif jd^lE^vieD «voldwervAcUi^Kli KMitrBbaineBtJ« . den; AigaMl«^ 
sehen Lampe.:^ üi^viifipfkil» iW^» «)«^([^9<^«ilkbi^che Verbes- 
serung an denselben anbryi^|pa Ijis^y ^odurch Rauch und Ge- 

ruch entfernt ^^j^inj ^^ ein^ V»? 4*^ ^^f^^V '»'••• ^^ 
Lampen noch nicBt kannten, sp keJb Hr. FunR« eine derglei- 
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StSttk -ftitffiiMde, ' lAiliäin wc^ifs,' feist nhd i^' ^vreiJßreiii IfL^viiy \xif^k 
Bf^is und KandisÄttöker , let£t€fr«r tii "b^sbhders iBch^nen Sty« 
itoieii..''tir; Assessor Funke bat settkul^gon^ dieser Fabrik' 
die A|dfslcKt darüber gefttlirt und die*Be€r^ibimg der Rfibei^fet^ker« 
fabriidatiön geleitet. Der Rtodi^Ettck^r War oWne Bei^^c&toäck 
vdn Rtinkelräbeny 6llgleicb| wie' er ir^Psficbierte; ein 'thi^A Roi^> 
ittbkei^ uhd'2 Theile SyrupsKucker da!zü'>T«if wendet ^Mndrdeli wiiretii^ 
Wegen einer Krei^versamttilaii^! kn^ liSelisteii Jalki^ wurde' 
niälts ftöt^%t2:t;''> Hir. Viced. Dr. Ble;)^ hattb Miiiei^ d^h Waösch 
|p«dufs^i^; 'b^i-de)^'Krt»isversaitiihl)itig tu D^^ati'g^nWSrtig' tU' 
tfc^n; 'wlM'ei!; :aber werfen RrSnklieflkkeitl^idMr'ni^btliatte^^^ 
fätkrenköiiiit^ii^ jär Üefft'lm künftigen J^Alt^ €(inegeMeiib^(ftt«fi'^* 
IfitÄle deft* Krefise 'Bei^nbterg und De&sta'venitoltalteii eu kb*^naf«üi 
'-"'Di^ Recllnufifgübfiir'Eittbabii^e ilbd Ausgäbe für deb'Kl^i«' 
B^älsiBiu konnte deshalb ^nSeKt'vorgileg^t w^erdefi, W^il de^s^tlye 
^tt«>i>^Mö Jrfnüar' ISri-" 1»^ ^Ri^fift get^Wen iA.' • "^ - »-"i 

*'I-Nadii mehreh ^^iiseiti^n praktljfe^en Mittheilttng^ft W^^ 
den die Verbai^dkin^^a ' iCilr' Ktifriedenheit de^ anwesenden M«<i 

flleder «nd Gälte ig'etckltisaitiy undi d[ia»'.bAgab- säcftiviAuir^nach 
em Herzogl. Orangeriehause » um die BlumenaussteUnng -^^m^ 
•iilige MeFkwüärdigkiltteli: detf* iiataHkMfbrisclieh.'iV^reiiisi i«« Au- 
^lis^heiiiisu 9ehmfia.T De^iiHer 'iliLCleasaat gebildete G^HöbbMiT? 
«»d^nattti^iiitOMdKef ViereitL «^feiisinBifidljäbrlieh ^eni^iattbafatoh. 
•ifrBtümemffeat) idio- fllitoUeder! det^iV esttiM ••afl]^iihne;Blttittiinr 
]?Bfick«e Qtc^salrAuaBteUniigH.iil^atf :HenM0lt.Ofv|i^^ieiiaii8. ^fai-r, 
mitten: dieaes «ohMi9ii)'Fittkakffaucke i^toden dann. die /Fufelo. cA' 
dttm ßebtmahliilmingirt« ;£)QrKi«ifidlBa>ldftai.u$»ale Mitglied 
des.'nat«rk&ster.>VereiiM# biutjb^y au^efoilderti<i!0niim8hren<H9ivf% 
GciUegett^fdid ICirei^etsaiiiihlttn^ to;dies«ilil3Wg9.stt']ialfe«^ d#e^ 
Uebei-eiakmtf t; u§;iejEnotffe&y (mit ' diän Mit gUederik dir^Kreiaversiim^aHi» 
lung dieaemFestmahle^M^raiwuiadilie&Q^pMikdiisar wurd^* d^M$> 
l%fttOeMA Keictfr,treii d«ei\ Vereinen, v m F^ilUiAdaiiaiis;: 

Ivttotätigt Tbit Sr; Kais. Majtstiit «ttlh^Sj Dec. 183^ 

Auf dem Original ist von Sr. Kais. B{aiti.'AiUerh^oli«^t <^gf^^. 

BJMid^fgetPlMrtehWttrf ./>HoV. • l j'.u-a ,.->\u.^mßiff oÄ^o-V . 

ItOil'lO'* \''-'\'''>'- ilt: • ' "^ ' ' '.> .'''i"'jt ; 'J 1/ O'' J.:i ■ - 'i 'i-'."- r. ,i J. \ 

_ _ .',•••1 »V.' 1.\lf»i4 »"^i.'.. •iM»..'r;\'7 iiiiul 

pli«nxu Beämtes lOnd^^iiJberhllapkitderi' isächomit ftrsükhinrir 




iu"^ ^ifa^^imux^^}mim^\>^*i9^^ 
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Baamten und Überhaupt aller Personen^ welche sieh 'mit veiw 
, schiedenen Zweigen der ärstUchen Praxia besduäftigeDy geschieht 
durch die Kais, medico - chirurgischen Akademien und Univer* 
sitaten. 

§.2. 
Die Prüfung geschieht im Pleno der Gohferens oder der 
ihedic. Fakultät. 

§• 3. 
Examinatoren sind die Professoren, jeder in der yox| ihm 
docjrten Wissenschaft. In Abwesenheit irgend eines Professors 
vertritt dessen Stelle der Adjunct; sind beide abwesend, so er^ 
nennt die Conferenz in den Akademien, .die medic. if'akult'ät in 
d*W Universitäten, ^inen andern Professor zur -Vornahme der 
Prüfung. Uebrigens steht Jedem der anwesenden Professoren das 
Recht zu, Fragen aus derjenigen Wissenschaft vorzulegen, in 
trelcher eben geprüft wird. 

§.4. ' 

. Niemand, weder von russ. Untertbanen noch von Aufiän« 
dem, der nicht ein Diplom oder Zeugnifs von den erwähnten 
(§. 1,) höhern gelehrten Anstalten hat, darf feich mit irgend ei- 
nem Zweige der ärztlichen oder Veterinllrprazis in Rufsland 
besfchäftigen, und eben so wenig eine Rrons- oder freie Apo-' 
theke verwalten. 

§. 5. 
• ^ Die gelehrten Grade, auf welche bei den, Akademien und 
Universitäten Prüfungen veranstaltet werden, sind folgende : 

(A, betrifft die Medicinal- und) - 
(B, die Veterinär - Beamte.) ^ 

C. Pharma ceutische Grade. 

1) Apothekergehülfe (Pharmaccpaeua auxiUariua). ... • 

2) Provisor (fharmacopaeus substituim), 
. 3) Apotheker (Fharmacoptieus). 

§.6. . 

Diejenigen, welche den Grad eines Doetar medidnaey des- 
gleichen eines Doctor medidnae et cJdrurgiae zu erlangen wün- 
schen, werden in lateinischer, alle übrigen in russ. Sprache^ 
Ausländer aber in einer der gebräuchlichsten eurojpäischen Spra- 
chen ezaminirt. g. 7, 

Diejenigen, welche noch keinem gelehrten Grad besitzea^ 

* ' ■- 

der unermiideten Sorgfalt schenkt, die unsere hohe Regie- 
rung in ihrer Weisheit der Cultur^der Wissenschaften wid* 
met, und von welchem die segensreichsten Folgen für die 
w^issen schaftliche Seite unsers Kunstgewerbes 2U erwarten 
sind, — beeilen wir uns, die allgemeinen Bestimmungen, 
in sofern sie die Pharmaceuten mit betreffen, so wie alle 
die §§., welche dieselben unmittelbar angehen, in möglichst 
wörtlicher treuer Uebersetzung, unsern Lesern mitzuthei- 
len. Es ist in diesem Gesetz unter andern der Umstand 
erfreulich und hoher Beachtung werth, dafs in demselben 
die Pharmaceuten geradezu Beamten genannt werden, und 
dafs somit die Frage, welcher Klasse vo^ Staatsbürgern der 
Apotheker eigentlich beizurechnen sei? durch die Aller- 
höchste Autorität jetzt entschieden ist. «Dr. Silier. 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXYII. Bds. 2. Hft. 10 
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wi6 2. A. Stted<Btiten der Akademien und Universiti^ten^ sind, wenn 
sie sich einer Prüfung ku unterwerfen wünschen^ verbunden^ 
folgende Zreügnisse vorKustellen : 

a) über Geburt und Glaubensbekenntnifs ; 
h) über gute sittliche Aufführung; 
' c) Ober AbsoWirung eines vollen Gursus der medicinischen, 

Veterinär- oder pharm. Wissenschaften $ 
d^ über das Nichtgehören zu einem steuerpflichtigen Stanje^ 
' oder über die Erlaubnifs der Gemeine, zu weläer der cu 
' ' Prüfende gehört, das Studium in höhern gelehrten Anstal- 
ten fortzusetzen. 

Anm^^ Es versteht sich von selbst, dafs diese Zeugnisse n^r 

in dem Falle gefordert werden müssen, wenn der, einen me« 

. dicinischen, Veterinär- oder pharm. Grad Suchende, nicht in 

der gelehrten Anstalt studirt hat, in welcher er sich dem 

Examen unterwirft« 

§.8. 
,. Wer schon einen gelehrten Grad in der Medicin, Thierheilü 
kupde oder Pharm acie oesitzt, und sich einer Prüfung zu einem 
l^i^ern Grade zu unterwerfen, desgleichen wer in einem, ' von 
meiner au^ndischen Universität erhalteneu gelehrten Grade, be-* 
-stätigt zu werden wünscht, ist verbunden, mit der Bittschrift 
in die Akademie oder Universität ein Zeugnifs über seinen der^ 
ipal^gen gelehrten Grad und über gute Führung, der Ausländer 
überdi^es nech Geburts- und Confessionsschein, so wie die gesetx« 
Uche Erlaubnifs zpm Aufenthalt in Rufsland vorzustellen. 

§.9. 
Nach genügender Erfüllung alles dessen, was in diesem Regle« 
ment für die Prüfungen vorgeschrieben^ ist, wird der Examl« 
nirte durch die Conferenz oder medic. Fakultät des gelehrten 
Grades würdig erachtet, für welchen er sich der Prüfung an« 
terwarf. 

§. 10. 
• ■ Aerzte (Medici), VeterinärgehUlfen, jüngere VeterinSrärzte, 
AtJothekergehüllen und Provisoren, werden mit Rücksicht auf 
den Grad ihrer Kenntnisse, besonders in den Hauptwissenschaf- 
ten, nach Ordnungen gezählt, namentlich diejenigen, welche 
vmiäglidhe Kenntnisse zeigen, zur ersten, diejenigen, welche gute 
Kenntnisse zeigen, zur zweiten Ordnung. Zu den übrigen Gra- 
den wird man ohne Bezeichnung einer Ordnung beför- 
dert; ahar es werden von den zu Prüfenden vorzügiicSe Kennt- 
nisse der Fächer gefordert, in welchen dieselben examinirt 
werden. ? 

' Amnerk, Die Beförderung zu allen hier genannten Graden, 
mit Beizählung zur dritten Ordnung, wird für die Zukunft 
aufgehoben. 

§. n. 

' Wör wegen unzureichender Kenntnifs in nur einigen Fächern 
de^ gelehrten Grades nicht würdig erachtet ist, wird in diesen 
Fächern abermals geprüft, jedoch nicht eher, als nach Verlauf 
von sechs Monaten. Wer sich aber erst nach Ablauf eines Jahrs 
wieder zum Examen meldet, der mufs sich von neuem einer Prü- 
fung in allen Fächern unterwerfen. 
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§.12. 

Die Examina derjeoigen Personen, welclie niclit zur Zabl 
d^r akademischen oder UniversitätszuhSrer gehören, werden zu 
Jedei'Zeit yor^nommen; dahingegen die Studenten der roedieo- 
thii^rgisdien Akademie oder Universität zu der, durch die Regle- 
ments dieser Anstalten bestimmten Zeit geprüft werden* In 
keinefn Falle aber darf das mündliche Examen länger ah eech» 
Wochen dauern. 

(Die Capitel 2. und 3*» von §. 13. bis §. 49. incl. handeln 
ytrik di^n Prüfungen der medieinischen und Veterinär -Beamten.) 

IV. Capitel. 
Von den Prüfungen der pharm* Beamten. 

Titel I. 
Von der Prüfung auf den Grad eines Apotheker* 

gehülfen* 
" 5. 60, 

Zum Examen auf den Grad des Apothekergehülfen werden 
Apothekerlehrlinge, sowohl aus freien als auch aus Krons- Apo- 
theken «Igelaasen» 

5-61. 
Da die Apothekerlehrlinge ihre erste pharmaceutische Bil« 
dunff in Krons - oder freien Apotheken erhalten» wo sie sich hin- 
reichende Kenntnisse in den Gegenständen erwerben können, 
aus welchen sie auf den Grad des Apothekergehülfen geprüft 
werden, so wird von ihnen kein Zeugnifs über Absolvirung des 
pharm. Gursus in einer medico - chirurgischen Akademie oder 
Universität gefordert. Dagegen müssen dieselben vorstellen : 

1) Ein gehöriges Zeugnifs vom Director des Gymnasiums oder 
von ihrer Behörde über hinreichende Kenntnisse in den 
Wissenschaften, welche in den vier ersten Klassen der 
Gymnasien gelehrt worden *). 

2) Ein Zeugni£, dafs sie in einer Krons- oder freien Apo-* 
theke nicht weniger als drei Jahre als Lehrlinge gewesen 
sind, und dafs sie im Laufe dieser Zeit, mit Eifer und sitt- 
lich-guter Führung, gute Forlschritte in Erlernung der 
Apothekerkunst gemacht haben. Dieses Zeugnifs, ausgefer- 
tigt unter Unterschrift des Apothekers oder Apotheken- 
verwalters, mufs überdies durch Unterschrift derjenigen 
Behörde bekräftigt sein, unter welcher der Apotheker steht. 

Anmerk. 1, Den Besitzern und Verwaltern der Apotheken wird 
es zur strengsten Pflicht gemacht, für die Zukunft keine 

. , Lehrlinge in die Apotheke aufzunehmen, welche nicht mit 
dem erwähnten Gymnasialzeugnifs versehen sind. Die vor 
Erlafs dieser Verordnung eingetretenen Apothekerlehrlinge 
müssen aufser den übrigen, für die Prüfung als Apotheker- 
gehülfe bestimmten Gegenständen, noch dartnun, dafs sie der 
lateinischen Sprache, wenigstens so weit mächtig sind, um 

' die' in dieser Sprache verfafsten Pharmakopoen leicht zu ver- 
stehen und zu übersetzen. 

Anmerlt, 2. Die Lehrlinge der Kronsapotheken können statt de» 
Gymnasialzeugnisses ein Zeugnifs ihrer vorgesetzten Behörde 

*) Die Klassen in den Gymnasien und ähnlichen Un^errichts- 
anstalten werden hier von unten auf gezählt. ' D. Red« 

10* 



148 Vereinszeitung. 

oder derjenigen g^elebrten Anstalt vorstellen^ in welclier sie, 
vor ilirem Eintritt in die Apotlieke^ unterrichtet wurden* 
Diese Zeugnisse werden für hinreichend anerkennt, wenn aus 
ihnen ersichtlich ist, daTs der Apothekerlehrling d^e i&u sei- 
nem künftigen Stande nothwendigen Kenntnisse in den Yof- 
. - bereitungswissenschaften besitzt. 

i 62. 
Die Prüfung auf den Grad des ApothekergehUlfen geschieht 
itk folgenden Gegenständen : 

J) In der Mineralogie: über die Hauptsysteme«, über di« miy 
neralogische Terminologie und besonders über die^ Arznei* 
bestandtheile ausmachenden, Mineralien. 

2) In der Botanik : über Terminologie und die vorzuglichsten 
botanischen Systeme, in Verbindung mit Analyse und Be- 
stimmung der Pflanzen. 

3) In der Zoologie : über die vorzüglichsten zoologischen Sy- 
^ steme, über Cintheilung der Thiere in Klassen und, Ord- 
nungen, besonders auch über diejenigen Thiere> deren Theila 
in der Medicin gebraucht werden. 

4) In der Physik: über die allgemeinen Eigenschaften der 
Körper. 

5) In der Chemie: über die einfachen nicht metallischen Kör- 
per und über die Metalle, über ihre vorzüglichsten Oxyde, 
Sauren, Salze und andere chemischen, in der Medicin ge- 
bräuchlichen Verbindungen. 

6) In der Pharmakognosie : über die ^bräuchlichsten Apo- 
thekerwaaren, ihre pharmaceutische Benennung, ihren Ur- 
sprung und ihre Unterscheidungskennzeichen. 

7) In der allgemeinen Pharmacie; überdies mufs der den Apo- 
thekergehUlfen gr ad Suchende, aus der lateinischen Sprache 
einen Satz der Pharmakopoe, nach Bestimmung des Pro- 
fessors der Pharmacie, übersetzen. 

8) In der Pharmakologie : über die Gabe (Dosis) starkwirken- 
der Arzneimittel. 

§. 53. 
Endlich mufs der Examinand seine praktischen Kennt« 
nisse In der Pharmacie beweisen, durch Anfertigung von vier 
gewöhnlichen pharmaceutischen Präparaten im Laboratorio der 
Akademie oder Universität, unter Aufsicht des Professors der 
Pharmacie oder dessen Adjuncten, oder des Laboranten, von wel- 
chen dem zu Prüfenden ein Zeu^nifs. über seine praktischen 
Fähigkeiten ausgefertigt wird, welches, zusammt den Präpara- 
ten, der Konferenz der Akademie oder der medic. Fakultät zur 
Begutachtung vorgestellt wird. 

Titel IL 
Von der Prüfung auf den Grad eines Provisors« 

§. 54. 
Der Apothekergeh Ulfe, welcher den Provisorgrad zu erhal- 
ten wünscht, mufs — wenn er von der ersten Ordnung ist, 
zwei Jahre, ist er von der zweiten Ordnung, drei Jahre in einer 
Krons - oder Privatapotheke servirt haben- Die nach Grundlage 
der frühem Verordnungen, zur dritten Ordnung Gehörenden, 
müssen vter Jahre serviren. Aufserdem mufs der, sich der Prü- 
fung Unterwerfende, ein Zeugnifs vorstellen, dafs er in einer 
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f3aedieo**cliinirgi8clien Akademie od^r Uni verfielt einen yolleh 
CüY*8ii8 der lyissenscliaften absolvirt hat, in Welchen et* gepi^ft 
werden «oll. ' - * 



/■ '1 



§.55. 

Die Gegenstande, aus welchen auf den Provisorgrad geprUit 
wlrd^ sind folgende: 

1) Mineralogie. :. - ., , 

i)' Botanik. 

3) Zoologie. •..•..:'. i», 

4) Physik. f . 



5) Chemie. 



: I • • '..••/! 



• 6) Phanriakognosi'e. » . * , ' : 

7) Pharroacie. ' • -. . 

8> Phairmakolo^et libe)^ Gabe (Dosis) und Form ^er Areneien.^ 

. l 56. . 
Der auf den Provisoi'grad zii Prüfende mufs überdies di^ 
vorzüglichsten Htilfsmittel in solchen KrankKeitsfallen anzuwen- 
den wissen, welehe augenblickliche Hülfe >erf ordern uad w«rlche 
im {.35. des Apotheker -Reglements benannt sind'*)^ 

. . §. 67'. 
Nach Ablegung des theoretischen Examens ttivlts, det* zu Prü- 
fende zwei {iharmaoeuttsche und eben so viiA . chetriische Präpä« 
rate bereiten^ mit Beobachtung der im §. 53. TOrgeschriebenen 

Ordnung. ' 

Titel III. 

r 

Ton der Priifung^ auf den Apjothekergrad. 

§.58. "' 

Deijenigey welcher sich der Prüfung auf ded Grad das Apo- 
thekers zu unterwerfen wünscht, muTs den ProTisorgrad hAbenr 
und in solchem« wenn er von der ersten Ordnung ist, zwei f. -ist. 
er Ton der zweiten Ordnung« c/r et Jahre servil, ot$Ler eine Rrons-. 
oder . Priratapotheke verwaltet haben. Diejenigen^ «welche auf. 
den Grund der früher bestandenen Verordnungen den Provisor-i: 

frad der dritten Ordnung erhalten haben« sind verbunden« VKTf 
ahre zu serviren.. t t 

§. 59. 
. Die Prüfung auf den Apothekergräd gescliieht in allen den 
Gegenständen« welche im §. 55. für das rroyi$or- Examen be- 
stimmt sind« es werden aber von dem zU PriifeÜden die ausg^-' 
breitetsten theoretischen uhd praktischen Kenntnisse gefor- 
dert. Dabei mufs er durch die Erfahrung beweisen, dafs 
er im Stande ist« verschiedene chemische Analysen und Unter- 

*) Die angeführte Gesetk^a^telle lautet in wl5rtlicher Üeber- 
setzung also : ' ' 

»Den Pharmaceuten wird verboten« Arzneien zu veit-' 
schreiben und sich mit Heilung der Kranken zu beschS^f-' 
L ti^en, aufsei* übHgehs iii aufs er ordentlichen Fallen« wi6' 

z. B. bei Vergiftungen« Erstickungen, Befdubung, Blutsturz«' 
Verbrennung und 'ähnlichen Vorfallen« wo senneile Hülfe 
verlangt wird und kein Arzt in der Nähe ist. Bis zur An- 
kunft desselben kann der Pharmaceut die nothige Arznei 
■ ' abiasfea und deren Gebrauch lehren.« 
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9iichaiig^«n ztt n^Bchony so wie» dufa er gehöritfe K«mi>tnifi$o in. 
der Buchhalterei und der pbarmaceutiscnen nandlun^ßwIsseiiT 
Schaft besitzt. Hierauf mufs er, nach den im §. 53. erörterten 
l^erordnung^en, drei der wichtigsten pharmaceutischen Präparate 
machen. 

§.60.^ 
Diejenigeoy welche sich verschiedene pharmaceutif che Grade 
von ausländischen gelehrten Anstalten erworben habien, werden 
in Rufsland sur Prüfung auf dieselben, oder ihnen entsprechen- 
den Grade zugelassen und in denselben bestätigt, wenn sie be« 
weisen» dats sie die erforderlichen Kenntnisse oesitsen und ^iß 
bestimmte (§§. 51. , 54. und 58.) Anzahl von Jahren in der phar- 
maceutischen Praxis zugebracht haben; widrigenfalls erhalten 
sie .den Grad, dessen, sie auf den Grund dieser Verordnungen 
sich würdig zeigen. 

V. Capitel. 
Von der Beförderung zu höhern mediciniechen Würden ohne Examen^ 

(Die §§. 61.f 6X9 63^ md 64. haben auf die Pharmaceuten 
keinen Bezug.) .... 

5- 65. 

Provisoren, dpr ersten Ordnung, die bekannt sind durch aus- 
gezeichnete £inr^c)it^ng der von »hnen verwalteten Apotheken^ 
und weichte überjdies von der gelehrten Welt rühmlich aner- 
kannte Werke über Fharraacie, Chemie oder Naturwissenschaf- 
ten herausgegeben haben, werden des Apothekergrades ohne 
Examen^ gewürdigt. ^ 

(§. 66. betrifft die ausländischen Aerzte.) 

§. 67. 
' Dem Medicinalrathe steht das ausschliefsliche. Recht zu, zu 
höheren gelehrten Würden ohne Prüfung zu befördern; wovoct 
derselbe jedesmal eine der medico-ohirurgischen Akademteaodep 
Universitäten, zur Ausfertiffunff des Diploms benachrichtigt. Die 
medico-chirurgisohen Akademien «hd Universitäten können nur 
Ausländische Doctoren in ihren gelehrten Würden bestätigen^ 
wenn dieselben bei den näiäa liehen Akademien oder Universitär 
ten> oder in deren Wirkungskreis in Dienst treten« 

VI. Capitel. 

Von der Gleichstellung der medictniechen Beamten^ welche Diplome 

von der Alexander - Universtiät in lUlHngfore besitzen, mtt den 

medieiniscA^ Beamten des Kaiserreiche. 

(Die §§; 68.> 69. und 70. haben keinen Bezug auf. Pharma«« 
ceuten.) , 

§. 71. 

Die Magister der Pharmacia der Alexander-Universität wer- 
den den Provisoren gleich geachtet, und Studenten der Pharma- 
cia den Apothekergehülf en ; der Grad des ApothekerSf so wie 
die des Geburtshelfers» Dentisten und der Hebamme werden mit 
eben denselben» Ton russ. Akademien und Universitäten ertheil« 
ten Graden, gleich gerechnet. ^ 

(§. 72. betrifft Candidaten der Medioin.) 

§.73. 
Mediclnische und pharmaceutisohe Beamte, welche gelehrte 
Grade von der Alexander • Universität zu Hebingfors ; erhalten 



lltktn.iiDd höhere mediplnische Wärdei?. \m Kaiserreich %vl «c- 
lang^en wünschen, unterwerfen sich der^ durch dieses Eegleo^eij^t 
bestimmten Prüfung bei irgend einer medico-darurgist^en Aka- 
demie oder Universität. ' <. 

Das Original ist unterschrieben: Fräsidei:)t des Reichsraf^s, 
Graf J. Wassiltschikof« . f 

Säcundärschulen det Medicin lA Frankreicb. 






Der Minister des' ^entliehen Unterrichts/ in iParls hat Itiurtf 
lieh dem Könige einen Bericht über die decvindärschulen abge- 
stattet, aus weichem wir Folgendes ausheben': ' ' ' 

»Es existiren .in Frankreich achtzeha Secund^rsch?U«>) 4^ 
Medioin. Da diese aber isolirt und ohne ein geioißiiischaftii^hes 
Reglement gegründet sind, )so. bilden sie in Betrc^. ihrer *Qijga- 
misation keine Gesamiptheit. Einjgp besitzen Fiu^ijl^tionen fiir 
die Rosten des Materials und den iCvehalt der Prof es^^oren ; m^^f 
stens ist es der Municipalrath oder der Generalrath des Df^ar- 
tements, oder die Administration der Hospitälor, weioh^. die^,^jOr 
sten herschaffen, wodurch aber diese Anstalten einer stete:^ 
Schwebe unterlagen ; endlich haben mehre k^ine andere Quelle«^ 
als; den geringen Betrag der von den. Schülern bezahlten Inscpifit*; 
tionen, der nach den Oertem 6 — 30 Frankein für 4^8 Jahr jb.«»» 
trägt; in zwei Schulen wird gar nichts bcizahlt«; Die Gehalte 
der Professoren bieten die traurigste Ungleiehheit dfMT^ .einige 
haben nur 130 Franken fürs Jahr, andere 11)00 Fr., wenige 1$0Q 
Fr.> eine, grofse Ztahl bezieht gar keine Yer^ütn^Q* 

In vielen Städten sind die anatomischen Theater ungentt« 
getidf in anderen widersetzt man .sich der'fiinri^tung voaftli- 
nikea in den Hospitälern, und .ohne Klinik kann kein ord^ni* 
lieber medicinischer Unterricht bestehen. Während langer Zreit 
wareü die Gebärsäle den Studirenden v«rschlibssen , und sind 
Ihnen noeh nicht völlig frei. Nicht selten weigert man ' sidt^ 
die vbn den Familien nit^t zurückgeforderten Jueichen für die 
anatomischen Studien abzuliefern. JDie Ziakl der Lehrsttthle ist 
Bt^t fiberall gleich, bei einigen Schulen ist UeberfloGi, bei an- 
deren sind die nothwendigsten nicht regelmäfsig besetzt. • • ' 

Es ist wichtig, in allen diesen Beziehungen steh^nf^ Regeln 
festzusetzen, daihit den Schulen überall genügende Hülfemittef 
w^erden, den Professoren die gleichen Pflichten aul^regt vzidt 
der gleiche Unterricht den Schülern dargeboten werde. I>a8 isl! 
der Zweck der Ordonnanz, welche ich Ew. Majestät vorlege.«/ 

In Folge dieses Berichts hat der König nachstehende Or^on-^ 
nanz erlassen: 

Art. 1.' Die bis jetzt unter dem Namen Secun^i^rschulen des; 
Medicin bestehenden Schulen, welche nach den Vorschriften die-) 
ser Ordonnanz p^ganisirt werden, werden den Namen Vorher H*, 
tung89chulen der Medicin und Pharmacie annehmen. ^ i 

Art. 2. Die Gegenstände des Unterrichts in> diesen Vorbeittiiv 
tuagsschulen sind : )) Chemie und Pharmoeie ; 9} mediciniecAe üfa- 
turgescMchie und Materia piedicai 3) AnaimnU wid Phänologie ^, 
la.M^V^ Klmh und wUfmßPo^oiosUs 6) <ff<<m^ KHnik.^oA 
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eattemtFalK^hsie; %) GeturUhüife und Frauen^ und JTtndcrif «»A- 
ketten, 

Art. 3. An jeder Schule werden sich sechs Tltulair-Pröf«6« 
soren and zwei Adjunct- Professoren befinden. 

Art. 4. DieTltnlair- und Adjunct-Professoren werden durch 
Unsern Minister des öffentlichen Unterrichts ernannt, nach einer 
doppelten Liste vbn Gandidaten, von denen die eine durch die 
ScKule,' "w.o^ die Stelle erledigt ist, eingesandt wird, die andere 
durch die medicinischö Fakultät, in deren Umkreise besagte 
SchuJe sich befindet, t. Die Kandidaten für die Stellen der Titu- 
laiiv und Adjünct-ProCessoren müssen Boctoren derMedicin sein, 
oder 'Apotheker,' die .von einer pharmaoeuti$ch«n Schule ainfge* 
npmmen worden und dreifsig Jahre .alt sind. Die Professoren 
der Gheinie und Naturgeschiente müssen überdies daf Baccalau- 
reaf der ]^hilo^ophischeh Wissenschaften nachweisen. 

Ak't. 5». An jeder Schuld soll ein Vorsteher der anatomS$chen 
A'i^bHten, le^n'Prosector und ein Präparator für Chemie und Na- 
turgeschichte attachirt sein. ' 

Art. '6.' Die Professoren erhalten ein Jahrgehalt, dessen Mi- 
niinäm auf 1500 Franken fär die Titulair- Professoren, und auf 
fOOO^ FraVikön für di^- Ad jütact- Professoren festgesetzt ist. Der 
VorÄt^hei* der'' anrftomischeh Arbeiten hat ein Jahrgehalt von 
500 Franken, der ProseCtor und der Präparator ein Gehalt 'von 
290 Fi'anken jeder. •'» 

* Art. 7. t)i© Titnlair- und Adjunct-Professoren erleiden -ei^ 
S&wan^igstel ihres- Gehalts Abzug zum Besten der Pensionskasse, 
auf welche sie dereitist dieselben Ansprüche haben, wie alle an- 
deren Angestellte bei den* Universitäten, -und unter dens)eH>'in 
Bedingungen^ . i • . « .'' 

Art. 8* J^« Schule soll ein oder mehre Amphitheater haben 
und mit Sammlungen für den Gegenstand der Vorlesungen, verl- 
iehen werden. 

Art^ 9i rDie Administration der Hospitäler jedei^ Stadt^'WO 
^ine . Vorbereit^ngssohule gegründet wirdt soll für die medici- 
nische ' und chirurgische Klinik dieser Schule einen Saal mit 
wenigstens 50 Betten stellen. 

Ar t. 10. Die Vorbereitungssohulen »der ' M<edicin und Phar*iä«' 
cie sind Gommunal -• Anstalten* Die Städte^ in welchen sie-aicb» 
^nden, .müssfen.die Kostexi^ des Persoi^lsi^wi« .des ]yiatei^^lB be- 
schaffen* .Die Hospitäler und die Generalräthe des Depar,tea»nta^ 
können Ifortfahren, . für den Unterhalt dieser Schalen Hü|Lf^it-, 
tel zu Votiren., Diese Hülfsgelder werden von,dfn Summen dn. 
At(a^ug/gebraclit werden« wdche.ivon den. Stadten^g^t gjeh^ifseTi» 
sind.'. Das jiihrliche Budget jet^er Schule. wird in dem.>Königl.' 
Cöniell des Öffentlichen Unterrichts festgesetzt. ' ' ' 

Art. 11. 

rector vor, 
Gommissiön 

deht^h; einein IVlitgliede, gewählt van dem Municii)alrat|i,^ e|^4^ 
Mit^liede, gev^ktit voin'Generalrath; und zwet Mitgliederiu' ge-' 
Wählt' dur<Ä di4> C<im*ni^lön der Hoäpiräl^K' ^ • ' '^ -J»"^ 
-Art. 12. Die VSert^ljShrigen InfecHptionj^Ä, ili^eiche VonjedtWr 
Her bezelilt%MNf^'''müssen/ sind auf '3&Fihahkl^n ^si^sis^tsst: 



Schttler 
Art. 13. D«r Ertrag dieselr I^scrij^tionexi' j«fder Söhuk^löiiiiiit 
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i^4fe Kusse, bntW<^((^''^6i' Stiiat'da^Vr^W'De^si^ed^^^ 




Art. 14* Tod dem gegeixurärtig^^ Schuljahre an können die 
Si^häler d/er Vorberfitimgsschuleny die nach dieser Ordonnans 
or|^anisirt sind, die während zweiJahren genommenen acht In* 
scriptionen zu Tollem Werth bei einer Fakultät der Medioin 
rechnen. , . -' - .. ; ..;s ,. ,• ,^jfj »MwI ' i'nY 

Art. 15. Bre Eleyen der Thai^acie tL^nnen zwei Jalire des 
Sliiaidmft elniir Torhisr^iMn^^jhüle rdP ibwiil^ehftlMtlJAk)^ & 
einer Officin rechn^^fi.' ,)^// . i\:\l% • •[•.) 

yerordnüng, '^ie' ErHchtung eities 'L^hrÄI^' für 
V liP'harmaciiean: der UniversUät Athea Wtceffaiid. > 






, 1 1 p i, von O.. G. Köpig. ,^pp ,GripcbenliMid.v,. 

Um an Unserer t)iniirersität die I^ehrfächer der Arzne&ubd« 
SU Vervollständigehy habevi W«r auf den YoriMrhlägiUnmfsili-» 
nisteriums des ««entliehen Unterrichts beachlosfen und' verord- 
nen, wie; sfol^a- • ■ '' * ' 1»" ' »*■'• ' 5! • . r'-'i 

f]) Es wird ein Lehiwtahlder^Phannacie an der mediHni- 
Bclien Fakultät der Universität errichtet. 

2) Die Schüler der Pharmacie werden ipni^halb dr^i Seme> 
Stern an der medicinischen Fakultät in den für ihr Studium nö- 
thigen Lehrfächern' unterrfehtet werdet) als solche werden fol- 
gende bestimnÄt>:^ <* i 

1. Semester* % Semester. 

Physik. Physik. 

Chemie. Chemie. 

Naturgeschichte. Natorffeschichte. 

Arzneimittellehre. Botanä. 

3. Semester. 
Pharmacie. 
Toxikologie. 
Chemische und pharmaceutische Uebungen. 

' 3) Die Schüler der Pharmacie haben behufs ihres Unter- 
richts freien Eintritt in das chemische Laboratorium, die Samm- 
lungen der Naturgeschichte« den botanischen Garten u. s. w. 

4) Jedes Semester werden die Schüler geprüft, und die als 
untauglich erkannten müssen dasselbe Lehrfach wiederholen. 

6) Als Schüler der Pharmacie werden nur solche genom- 
meUf welche die nöthigen körperlichen und geistigen Eigen- 
schaften besitzen, über 16 Jahre alt sind, die hellenische Schule 
besucht haben, etwas Latein verstehen und drei Jahre lang als 
Lehrlinge in einer Apotheke waren, und welche alles dies durch 
Zeugnisse bestätigen, so wie auch ihre gute Aufführung, und 
dals sie die zum otudium nöthigen Geldmittel besitzen. 

6) Der, welcher in die Schule eintreten will, hat sich mit 
. den angegebenen Zeugnissen an den Rector zu wenden, und von 
den Professoren der betreffenden Schale wird er entweder an- 
genommen oder abgewiesen» 



'iif).>^)>^^^ V^U^odiuig'dQSvSfQdisiiis Ji^t «r sii4» an das lladv- 
cij|;i|^lf^Q^it4' vtt wenden, um geprüft su werdea und das Apotlx«^ 
Ipardipiofn su- ;eriialt0m 

Athen, den 15. Juli 1839. 

:u •'...• • W Otto.. 

ji.c. .1. hi •' G. Glarakls. 

Yerordiiang, die Aerzte^ Wund-^ Zahn-, ThierSrrte, 
i^potheker mm . Hebammen im Königreich Grie^ 

chenland betreffend. 

DjBs Staatsminister^un» des Innern, macjbt bekannt : - 
' Je^e,' welphe von nun an anfanfl^en wollen, in GriecKei^l^nd 
ihre «Kutist iilk Aerste, Wund-, Zahn-, Thierarrte, Apotheker 
oder Hebammen auszuüben, müssen sich an das IVIedicinalcomit^ 
des König^reichs wenden, um diiselbst gehörig ^xnfminirt su werden 
uttdcdiaatDij^lom su erlangen. Zu^eioh müssen sie an dasselbe 
eiile kuase Lebensbeschreibünjp und Zieuffnisse beibringen, welche 
genau idaa Studium und die nraxls in ihrer Kunst beweisen. 

Hiervon unterrichtet, wird das Medicinalconritd den Bitt- 
steHei^ Torladen und dem theoretischen und praktischen Examen 
unterwerfen. 

Athen^ den 6. fä'dn 1S35. 

I ' ' ' 

.Per Staatsminister dieß Jn9ei7p, 

J. Kolertti«. 



•»• >< • < 



. * ■ ' ■ . .. . 

y I ' • ...,,< 

« 

r • 

. ., . ..... . , 

. . ■' '• , 'W ., ' :i .....I 

,»,.«". « • ". ' I . . < •, 

•ti • [\ ' . , ■.-'■' . 

• .. .V ■ 

U(J7 ' . ..... , , 

-Jili '.1 . >»>...*'.--- ' » . 



r 



991 

'-Zweite' Abtheilol^ .: : - ■■•■v.')\yy ■', 

'•'..■ » . • ■' : : , ■• .7.1 '» ■'' -1 

• Che inte*' •"• '^''-'^^ 



1 1 1 1 1 



, .-. •VJM" 



Clvemisclie Untersuchung ätbeiisclier Oeh', 

. Ch. Gerhardi und A. Cahours. '''' 

• 

Erster Abschmtt. 



(Annale^ de Chim« et de Fhys«. 3.Sen 1»T,. 60«) ; 

Unter dem Namen ätherische oder wesentliiche Oelt 

vereinigt man in der Cliemie alle neutralen, flüchtigea 

itad riechenden Subetaneen, die dnrch den Act der Ve^e^ 

tatioA entstehen oder MnstUch. durcb die Reactioli 

gewiaeer Pflansenbeetandtheile heimirgebrachi werdet 

Diese jetzit unwi^senscliaftUcbe Benennung^gebrauoht man 

fiiU Körper von der verschiedengten N«|ur für eine grdlae 

Zahl von Verbindangen, deren Wichtigkeit tdgIieh[>Ba4 

nitnibt* . .'• 

> ;Wir habfin eine Aeihe von Versnoben, liübcr diese 

Könperkla^ae utitirnommen and es ist uns dabei gdungen^ 

die. beiden heterogenen Bestandtheile, aue welchen eine 

gtofiie ZaU der. ätherischen Oele besteht, zn trennen« 

M^hre jQhemiher heben gezeigt, dals die natnrfidi 

yodsommenden'Htherisehen Oele der PflansenMischmigeii 

in- veraohiedenen Verhältnissen sind von einem saoerstofl^ 

halUgen Oele und einem Kofalenvrassersto^El Das sauen« 

sfcsfihaltige Qel ist bisweilen hrfstallisirt, v^ährendd^ 

andere flüssig ist« In diesem Falle ist die Trennixng'^des 

ersten leicht, aber nicht die des andern, 'wdobes stetb 

einoK kleinen Thetl des festen Oels aufgelöst hält imd 

dadnrch Schwierigkeiten der Scheidung entgegenstellt) 

dic'iattgemein bekannt sind* 

Da das saneastnfflialtige Oel atets weniger flucht^ ist 
als der damit veitondene Kohlenwasserstoff, so scheint 
es 'Icudht, das erste zu isoliren, wenn man das rohe Oel 
bei einer Temperatur destillirt, die 2D ^ 30^ unter seiiieni: 
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MC Gerhardt und Cahours: 

Siedepnncte ist. BuitiAirt^setziter l>e«iillation geht aller 
Kohlenwasserstoff über, mit einem Theil des sauerstoff- 
haltigen Oelä beladen^ während dec^ andere Theil dieses 
letztem, mit etwas Harz verbanden« als Rückstand in 
dei^«Bc||;orte ^töb|^ v^n diesem Harze ^ber d;^cb eine 
neue Rectiücation leicht zu J)efreien ist. Der Kohlen. 
Wasserstoff , a|>er k^nnwon dem ^wrstofiha^tigen Oele 
kaum anders als durch ZwisQhenkunft eines chemischen 
Agens befreit werden,, idurch blofse^Becftificationen gelang 
es uns nie. Es handelte sich also darum, einen sauer- 
fitoffhaltigen Korper zu finden, welche^ das saueratoff- 
faaftige Oel zurückhielt, und so - dii^' reine Abschei4ung 
deaK6hlenwasseiist<(»ffi& erlaubte. ''Ein solcher KiJrjier ist 
i^ kauMtische Kali im geschmolis«ne» Zustairde.^ Durch 
Anwendung dieses haben wir in mehren ätherischen 
Oelen und namentlich in dem des <3umins {Cmninum 
Cyminum)y in dem der Valeriana (Valeriana officinalis) 
an4 der römischen Kamille (Anthemi'3 nobilis) zwei bcH 
sondere Bestandtheile gefunden. 

Die genannten drei ätherischen Oele enthalten jedeitf 
ein sacNJrstoffbaltiges Oel, welches diarefh Kali in eine 
^äure umgeändert wird, und einen Kohletiwasserflfoiff; 
auf welchen das Kali keine Wirkung ausübt. Das^Guw 
minölgiebt unter diesen Umständen eine neue w^l chdi^akf^ 
terisirte Säure; das Valeriaüöi tlnd Römisch^ Camillenöl 
geben Valer ianasäur e, die T r o m m s d o r f f und £ tf tl t U'g 
attoh aus der Valerianawurzel erhalten haben, Bnd'Du^ 
maa und Sta» künstlich mit dem Kartbffelöl diri&tellte»J 
Düs Römisch- Kamillenöt und Valei^nöl >enthalten eonäfeb 
eiheni gemeinsamen Bestandtheil, uiitersoheiden sich aber 
dn^ch den Kohlenwasserstoff; der des Valerianöls' - ist 
tv!aihres Cämphogen, C4o H82, und rer^ik'deit sich imtep 
Siiäftafs der Luft und oxydirender £(irpcnf'ln Kämpbei> 
und zwar so rasch, dafs es unmöglich ist^ ihn unzei^setab 
aufzubewahrenl : Der Kohlenwasserstoffe ' des- Bötfjsch- 
Kämillenöls zdgt ganz andere Reaet^nen.^ >' ^ -^ -n. 
it ' Der Gegenstand dieser Abhandittiigi iat dijäUMer^ 
«ichtmgdc8.C»min«W. : >-..... .x.ou.jj 



Untenuchii^g äthem^ler Oele. ify 

« . CuminSl. * > . 

.' Das im Handel yorlcomtnende Camitiöl yrird dor^ 
btofise Destillation des Gaminsamens mit Wasser gewon^ 
den« Es hat einen starken unangenehmen Geruch nadi 
O^in, und einen sehr scharfen, den Gaumen reizendM 
Geschmack. Gewöhnlich hat es eine gelbe Farbe, dii) 
ütn so dunkler ist als es länger der Luft- Einwirkung 
ausgesetzt war. Diese Färbung rührt von einem Harze 
%<$r, das sich durch Einwirkung des Sauerstoffs auf einen 
dier Bestandtfaeile des Oels bildet. Zugleich aber beding! 
die Einwirkung der Luft auch die Bildung einer eigen« 
tfaumlichen Säure^ welche wir später beschreiben werden^ 
und die die Ursache ist, dafs'es das Lackmuspapier stelA 
etwa? rothet. 

Der Siedepunct des Oels ist nicht cdnstant ; gegen 
170** C. beginnt es zu kochen, dann aber steigt das Thermol 
meter rasch bis zu 230^ C, ein Beweis, ftfs es kein 
homogenes Product ist. Die folgenden Analysen der 
Destillate bei verschiedenen Temperaturen lassen hierüber 
deinen Zweifel. Es enthielt das Oel destillirt bei 

175® 190<> 200® 210® 225« 
Kohlenstoff... 88,27 87,77 86,98: 86,72 85,88 
Wasserstoff .. 10,85 10,87 10,76 10,22 10,46 
Sauerstoff . . . . 0,88 1,36 2,26 3,06 3,66 

100 100 100 100 100. 

Man sieht aus dieser Tafel, dafs der Sauerstoffgehalt 
zunimmt mit der Erhöhung des Siedepunctes. 

J^ei der Interpretation unserer ersten Versuche legten 
wir das Atomgewicht des Kohlenstoffs nach Berzelius 
zu Grunde, wir kamen aber dadurch zu Irrthümer% 
und ohne die schönen Versuche von Dumas und Staa 
hätten wir lange noch den Schlüssel zur Aufklärung der 
Anomalien suchen können,'die wir zu bemerken glaubten. 

Die Wirkung des geschmolzenen Kali auf das Cu- 
minöl zerstreute endlich die Zweifel, die unsere ersten 
Versuche uns einflöfsten« Wenn man etwas Kali in einer 
Retorte schmelzen läfst, und in deren Tubulatui: eine 
ausgezogene Röhre anbringt, durch welche man das Oel 
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auf das Kali eintröpfelta lassen kann, so bemerkt man^ 
^afis jeder Tropfto fest wird wie er das Alkali beriihrty 
während zugleich ein farbloses, citronartij^ riechendes 
Qel in dem Recipienten der Betorte sich verdichtet* 
Dieses Oel, der Kohlenwasserstoff, präexistirt in dem Oele; 
denn man erhält mehr oder weniger desselben, je nachr 
dem man die ersten, die mittlem oder letzten Portionen 
der Destillation des Oels dieser Behandlung unterwirft« 

Das sauerstoffhaltige Oel, welches von dem Kali su« 
rückgehalten wird^ bildet den Ausgangspunct einer Beihe 
interessanter Verbindungen, die eine grofse Analogie 
mit denen haben, die durch das Bittermandelöl erhalten 
werden« Wir wollen es Cuminol nennen, den Kohlen- 
wasserstoff, welcher diesen Bestandtheil begleitet und 
ohngefähr^ des rohen Oels bildet, dagegen mit dem Namen 
Cymen bezeichnen. 

Wir fiihd überzeugt, dafs daS' Cuminol in dem Cu- 
minsamen präexistirt, und nicbt^wie dasSenfölund Bitter- 
mandelöl, das Besultat der Wirkung des Wassers auf 
gewisse Bestandtheile des Samenkorns ist. Das Pericar- 
pium scheint der Sitz dieses Oels zu sein, wenigstens 
besitzt das eigentliche Von dieser Hülle befreite Saiden- 
körn nicht den scharfen und ätzenden Geschmack als jenes. 

Wir haben Cuminsamen, wie er im Handel vor- 
kömmt, mit wasserfreiem Alkohol behandelt. Die erhaltene 
Infusion besafs den unangenehmen Geschmack des Oels, 
da$ Destillat dieser Infusion wurde durch Wasser merk- 
lich getrübt, indem etwas ätherisches Oel sich absonderte. 

Bemerkenswerth ist es, dafs der Kümmelsame (Carum 
Carz7i) keinen der beiden Bestandtheile des Cumins enthält. 

Erster Theil. 
Cuminol^ das oxydirte Princip des Cuminöls. 
Um diesen Körper in reinem Zustande zu erhalten, 
wurde Cuminol in einem Oelbade bei 200^ destillirt. Da 
das Cymen schon bei 16$^ kocht, so geht es gänzlich in 
den Recipienten über, aber zugleich eine beträchtliche 
Menge Cuminol mit sich führend. Wenn die Operation 
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gut geffihrt uttd diu Temperatur ^Shrend ^dW ptazen 
Keit bet dem bemerkten Grade erhälteti war, fiö ist d^f^ 
Rückstand nar Cumihol, Man destillirt es nun i^chnell 
m einem Strom Ton'Kohlensäare nnd sammelt das Prodnct 
in einem fest zu verftcblieljBenden Glase.' Die Zersetzbar-^ 
keit des Gnminols macht diese Vorsic/htsmarsregeln tiöth* 
wendig^. 

Nach den Analysen des über Clilorcalciuin getrockne- 
ten €aminol8 mit Knpferoxyd l^erechnet sich dafür die 
Formel und Zusammensetzung: 

40 At. RohleiiLstoff....l500>0 81>08 

24 » Wasserstoff . . . 150,0 8,11 

3 » Saaerstoff 200,0 10,81 

1850,0 100. 

INe Bestimmung der Dichtigkeit des Dampfes er^ 
gab 5>24. Die Rechnung -würde geben: 

C40 = 16,520 
Hu a 1«0S1 
Ol cg 2,205 

— fl. = 5,094. 

Das Gumiaol ist eine farl^ose oder gelbliche Ffiissig- 
keit, von durchdringendem Geruch und scharfem brennen'* 
den Geschi^ack. Sein>6iedepunct ist 220^ C. Unter Aus^ 
sohlufa der Luft destilUrt es unverändert; wenn es ''aber 
längere Zeit iii der Luft kocht, so , färbt es sich, indem 
es zumTheil aioh verharzt und saueif vrird* Schon bei 
gew4>hnlicher Temperatur zieht es den ' Sauerstoff an, 
und vrird besonders leicht bei Gegenvrart von Feucfatig« 
keil in eine S&ure verwandelt, der wir den Namen Gu* 
min$Sufe geben wollen. 

Diese Umwandlung des Cuminols in eine besondere 
Säure geht rascher vor sich, wenn man zugleich eine 
Base darauf wirken iafst, womit sich die Säure verbinden 
kann.' Läfst man das Cuminol mit einer Kalilösung 
kochen, oder noch besser, läfst man es tropfenweise auf 
schmelzendes Kali fallen, so entsteht sogleich cuminsaures 
Kali^ wobei Wasserstoff sich ^entwickelt. 
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. . Darch em Gemepge von doppelt^- cbromsanrem Kali 
x^n^ coacentr* Scbw^felsänre wird da$ CaI^inol ebenCdls 
sa Guminsänre. ■ • > 

F^acbtes . Chlpr wirkt auf eine äbi^liche Weise« 
ßorcb £inwirknng,yoi| «trockenem. Chlor aber entsteht 
djarch Substilution c^in anderes Prodxict} welches durch 
Wasser aber ebenfalls in Caminsäure sich verändert* 
Salpetersäure. verhält sich ähnlich, je nach der Concen- 
tr^tion und der Teinip. der Einwirkung. Wendet man 
rauchende Säure an, aie man nur tropfenweise zusetzt^ 
mit Vermeidung desErhitzens und^ indepi man jedesmal 
wartet, bis d^e braune Farbe des Gemenges verschwunden 
ist, so zeigen sJücb darip. nach einige.r Z^t und Erkalten 
völlig weifse Krystalle von Cuminsäure. Wenn man 
aber^in der Wärme operirt^ •^S'^ i°^^ i?W^ schwächeren 
Säure, so erhält, m^n eine grofse JVtenge Harz und eine 
eigenthümliche Säure,.- die. Stickstoff zu enthalten nnd 
mit der Cuminsäure in ^aem ähDlichen Verhältnisse zu 
stehen scheint, als die Ben^&oesäure zur Nitrobenzoesäure 
nach Mul der. Brom verhält sich gegen das Cuminoi 
ähnlich wie Chlor. 

Dureh iconcentr. Scb^pref^lsäüra. Vrlrd das Cuminoi 
dunkelircltb, naich Zusatz von Wasser sondert sich eine 
zähe schmutzige Materie daraus ab. Es gßlang uns nicht, 
mit. Anwendung vonNordbäuserSehwefelsäure und Ver« 
meidang aller fTempfera^r- Erhöhung eide Weinsäure 
der Art zu ejibalten»- wie JVlitscberUch mit dem Bitter« 
mandelöK Das;.Cuminel löst sicA auf, aber Wasser 
scheidet ans dem- Gemenge eine braune theerartige Masse» 
Dieser Charakter und. die Leichtigkeit^ mit welcher das 
Cuminoi in Säure verwandelt wirjd, reichen hin, dasselbe 
vom CymcA uud- vielen anderen analogen Substanzen 
zu unterscheiden« 

Vermengt;- man Cuminoi mit Chlorwassersipffsänre 
und verdunstet, so bleibt ein Gemenge von Harz nnd 
Cuminsäi:^re zurück. 

Läfst man trocknes Ammoniak eine gewisse Zeit 
mit Cuminoi in Berührung^ so erhält man einen weifsen 
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KC^p«*, deil wir noch litoht Iiinreidiend miterAic&t.liabeti 
der aber wahrscheinlichen der-KiasseToa'ihteressaaten 
Verbindungen gehört, welche I/aurent mit dem Bitter- 
mandel •* und Zimmtöl erhalten' und mit den Namen 
BenzMfdramid nnd Cinnhydrandd "bezeic^^t bat. 

Endlich bemerken wir noch, däfs das Cnminol unter 
Einflars des Kalinmcyanürs nns ein Prodnct gegeben hat. 
welches wahrscheinlich dem Benzoin nach B'obiqnet 
nndfiontronCharlard analog ist, die Darstellung die- 
sea neuen Körpers erfordert aber noch mehre Versuche. 

Cuminsäure. 

• 

Diese Säure entsteht, wie schon bemerkt, unter eiaer 
Menge verschiedener Umstände durch Oiydation des 
Cüminols. ' 

Die beste Weise, dieselbe ddrzustellen, besteht dar- 
in, in einer Retorte Kali schmelzen zu lassen, in deren 
Tnbulus eine kleine ausgezogene Rohre eingebracht ist. 
So wie das Alkali geschmolzen ist, läfst man Cu- 
minöl tropfenweise darauf fallen. Es wird unmittelbar 
fest, jeder Tropfen, wie er das Kali berührt, wird roth 
und gleich darauf wieder weifs, wenn das Oel rein ist 
Das Cymen wird nicht angegriffen^ und destiJlirt über. 
Diese Umbildung des Cnminols geht so irasch vor 
sich, dafs man in Zeit von einer Stunde leicht l Kilo- 
grm. Cuminsäure beiceiten kann, besonders, wenn man 
das Cymen nicht beachten will, denn dann .kann man 
die Operation in einer Schale bewerkstelligen, wodurch 
sie sehr abgekürzt wird. Wenn alles Oel zersetzt ist 
so löst man die Masse in Wasser düf und nimmt mit 
einer Pipette die kleine Menge Cyme'n ab, die nicht 
Verflüchtigt noch obenauf schwimmt, un^^zersetzf end- 
lich die Flüssigkeit durch Salpeterisäur^^ worauf die 
Gnniineäure je nach der Reinheit d^s Oels in vreifseii 
•der ^rflbliÄhen ilocKen niaderfällt.: Deri«u^ewasbhenen 
Niederschlag erhitzt man in einer Porfcellanschale, wör- 
a«f da^Säure achiiilzt, von allem anhängenden Wasser 
^ck iacheidet und nach Evkällten' gesteht, uto 4k^ Wasser 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 2. Hft 11 
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dann leidit abgegosaän weeA&k kann. Hat äiaa Jk^ia 
reines Comihol angewandt, so enthält die Säare stets 
etwas Ebrz, Ton.dem 4sie durch Destillation und Kry- 
atallisation aus Alkohol befreit werden kann«; 

So eubereiti^t, bildet die Cuminsäure prismatische 
eebr schöne und völlig weifse Tafeln; sie schmeckt er- 
frischend sauer und riecht entfernt orangenähnlich« Sie 
aobmilzt bei 92^ G., schwimmt auf kochendem Wasser 
wi<e ein farbloses Oel; ihr Siedepunct ist bei 2S0^^ UUlst 
man sie mit Wasser kochen, so verflüchtigt sie sich in 
dieser Temperatur. Ihr Dampf ist sauer und erstickend. 

Sie sublimirt leicht und unzersetzt zu schönen na- 
deiförmigen, oft zolllangen Krystallen, wenn die Ope- 
ration langsam ausgeführt wird. Nach mehren Analy- 
sen berechnet, ist die. Zusammensetzung dieser Säure: 

40 At« Kohlenstoff... I6OO9O 73^17 

24 '» Wasserstoff ., 150,0 7,32 

• ' ' * * iSauerstoff . . .. 400,0 19,51 

' 2050,0 100. 

' Die Cüminsäure unterscheidet sich aho vom Cuminol 
iiur dadülrcli, dafs sie 2 Atome Sauerstoff mehr enthält 
kls dieses.' Durch die Wirkung des Kälihydrats auf das 
Ouminol ' Wif d Wässer zersetzt, dessen Sauerste^ mit 
den EleiheMen* des Cuknitiols sich verbindet, während 
der Wasserstoff frei witd. 

' • C40ifEi4O2 + HVO2===C4oHkÖ4H-H4. ' 

'Für die Bildung^ der Guminsäure sind mithin 2 Ät. 

■ ■ ' V. • ■ ' • ' 

Wasser nötbig^ die, 4 At. Wasserstoff, welche diese ent- 
Üalten, werden frei. Von der Entwicklung dieses Gasei^ 
Ifiaben wir uns überzeugt. 

^'. ..Ihrer ]^i^u^gs;weise nach reibet aich die Chbuqt 
j^Hure an dieB|B^^Ofl6$ure, Zu^mtsäure.iind$ialicy}^ä|irf^ 
deinen sie in ri^e^;^igen$chaftc{n' jauch sehr. ähn%)lrii^ 
:.., Die Cuminsaui'Jb i^ fast iia^UlHi'EäikaltemiWa«(^r 
inh^oohendemJöstrsi^ 'Sieh. incgeringiertMeage ubd aöhä« 
det na6h Erkalten sich wieder^au&i: In.jauremRVinisä^r 
löst üe «ich leichter, so da(&:miaa' l^et Shrei^ Danitelbbi^ 

}•* »'••»»■I ■••€ ••»», 

•I * . t ' t ' . k . i \ t 
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einen zu groCieii UeBcrschnDi toü Salpetersäure vermei- 
den mnüs. In Alkohol ond Aether i^t sie leichtlöslicli. 

Von concentr. Schwefelsäure wird sie aufgelöst, ohne 
dals diese sich färbt. Man kann hiernach die Reinheit 
der Cnminsäure beurtheilen. Im rohen Zustande hält 
sie stets eine Spur öliger Materie zurück, die durx)h 
Zersetzung des harzigen Stoffs entsteht, womit sie ver- 
unreinigt ist, und die man nur durch Krystallisiren aus 
Alkohol entfernen kann. Diese ölige Materie aberwir4 
durch Schwefelsäure geröthet, daher es leicht ist,, ^hr^ 
Gegenwart zu erkennen. ^ . . 

Rauchende Salpetersäure greift beim Kocben die 
Cuminsäure an : es scheint eine der I^itroftenzoesäure 
Mulder's analoge stickstoffhaltige Säure zu entstehen, 
in welcher 1 Aeq. Wasserstoff durch N^ O4 ersetzt ist. 

Wird die Cnminsäure mit einem XJeberschufs von 
Baryt einer trocknen Destillation unterworfen, so zer- 
fällt sie zu Kohlensäure, welche mit der Base verbun- 
dep bleibt, und zu einem demBenzei» analogen KohleiH 
Wasserstoff, den wir mit dem Namen Cum^ bezeicjine^. 

Cuminsaure Sähe. 

Die Cnminsäure ist eben so mächtig als Säure, als 
die Benzoesäure, sie zersetzt die kohlensauren Alkalien 
und mit den Metallo!tyden giebt ,sie;direct, wib durön 
Doppeltausch, charakteristische Salzte. Einige derselben 
haben wir analysirt, um die Zusammensetzung der freien 
Säure zu controlirenl - » - . 

Cuminsäurer Baryt.: Dieses Salz tlildet perlmütter» 

Slänzende sehr weifse Blättchen. Man erhält dasselbe 
urch Zersetzen , von kohlensaurem Baryt ^nrch^^cdne 
Auflösung von Cuminsaure. Wenn man n^iit einer Qonr 
centr. wässrigen Ai^flqsung .pperirt^ so schlägt, siclj ;das 
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40 At. Kohlenttoff . . .1SOQ»0 BlJSl 

22 » Wafserf toff . . 137^5 4,75 

1 » Barjum 856,8 29»61 

4 » Sauerstoff 400,0 18,S2 

2894,3 100. 

Der cnminsanre Baryt hat einen sehr bittern Ge- 
flchmack und ist in Alkohol nnd Aether leichtlöslich, 

Cumnsaur es Silber oxyd. Setzt man zu einer Auflösung 
von salpetersaarem Silberoxyd cuminsaures Ammoniak^ 
so entsteht ein weifser käsiger Niederschlag, welcher 
sich am Lichte schnell schwärzt. Die Analysen dieses 
Salzes führen zu der Formel: ^^^*^*, die folgende Zah- 

lenverhältnisse ergiebt: 

40 At. Kohlenstoff 1500,0 44)26 

22 » Wasserstoff 137,5 4,05 

l » Silber 1351,6 39,88 

4 » Sauerstoff 400,6 11,81 

3389,1 100. 
Wenn man die Menge' des Silbers in diesem Salze 
bestimmen will» so ist es nothwendig, dasselbe mit et- 
was Salpetersäure zu erhitzen, weil man sonst stets 
einen Rückstand von Silbercarbür erhält, welches der 
Wirkung der Wärme gänzlich widersteht« Dieses 
Carbttr hat eine gelbe matte Farbe und eine constante 
Zusammensetzung, nämlich CsAg. 

2 At. Kohlenstoff... 75,0 6,25 
1 i Silber ..^1361,6 94,75 

1426,6 100. 
Durch Behandeln mit Salpetersäure giebt dieses 
Silbercarbür einen reichlichen Absatz von Kohle. 

\ Durch trockne Destillation zerfallt das cuminsaure 
Silber in Cuminsaure, Kohlensäure^' Silbercarbür und 
Kiplile; ein . brennbares Gas tritt b^i dieser Reaction 
niaht auf; all^r Wasserstoff des Silbersalzes findet sich 
iii def . Cuminsaure, die deslillirt.' iPolgende Gleichung 
Mebt eine völlige liecheuschaft über diieW ,r(e.dctiön/ . 
'12 Aequivalente cuminsaures Silber, . 

12 p'*2j*^'j===C48oH»4AguO«, 
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geben : 

11 Aeq. CmninfSare : . .11 (G«oHa4 04) ss G44aHai4 04« 

2 » Kohlezuiure 3 (Ca Ca) =4 4 

112 » Silberprotoparbiir ... 12 (Ca Ag) = 34 A(pa 
6 » KoUeiistoff 6 Ca = la 

C4aoHa«4Agia04«« 

Die Prodacte der Zersetenng findet man sehr an- 
nähernd diesem VerhältniJjB. Wenn man aber zu stiXr- 
misdi erhitoty so erhält man anfserdem Garnen und 
etwas mehr Kohlensänre, in Folge von Zrersetzung von 
Gnminsänre selbst $ C4oHm04 sersetst fich wirklich in 
Cso Hm + C4 04. 

Das cuminsaure KaU ist ein serfliellilielies Sals und 
läüBt sich nicht in einer regelmäfsigen Form erhalten. 

Das cuminsaure Ammoniak ^ mit Cuminsaure und 
kaustischem Ammoniak direct bereitet, erscheint in 
leichten Häufchen, die an der Luft Ammoniak verlieren 
und zu einem sauren Salze werden. 

Eine verdünnte Auflösung von cuminsaurem Am- 
moniak giebt in Kalk - und Barytwasser keinen Nieder- 
schlag, auch nicht in den mäfsig concentrirten Auflö- 
sungen von Chlorbaryum und Chlorcalcium^ mit Eisen- 
oxydsalzen aber giebt sie einen bräunlich -gelben und 
mit Kupfer oxydsalzen einen hellblauen Niederschlag. 

Cuminäther. 

Zur Darstellung dieses Aethers sättigt man eine 
Auflösung von Cuminsaure in wasserfreiem Alkohol 
mit trocknem Chlorwasserstoffgase. Wenn das Gas. nicht 
mehr absorbirt wird, erhitzt man die Flüssigkeit im 
Wasserbade, um den Chlorwasserstoffs. Aether und den 
Alkoholüberschufs zu entfernen, destillirt dann den 
Rückstand über offbem Feuer, und rectificirt das mit 
kohleni^. Natron gewaschene Product über Bleiglätte. 

Der so bereitete Guminäther ist eine farblose Flüs- 
sigkeit, leichter als Wasser und riecht angenehm nach 
Borsdorfer Aepfeln. Er kocht bei 240®, entzündet sich 
leicht und brennt mit bläulicher Flamme; in Wasser 
ist er unlöslich) in Aether und Alkohol aber in allen 
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Verhältnissen loslich. Darch Erhitzen mit einer väss« 
rigen Kalilösong ^rfallt er . in Alkohol und Camin- 
sänre. 

Die Analysen führten auf die ZnsammeBsetJ&angr 

48 At. Kohlenstoff . . ; .ISee^O TSyOQ 
32 » Wasserstoff.... 200,0 8983 

4 t Sauerstoff 40M ig»67 

2400^0 100. 

Die hierans resnltirende rationelle Formel K!mM^ 

08> CsHioOy ist analog der aller Aetherarten, 4ie mit 

Sauerstoffsänren znsammengesetzt sind. Die darch den 

Versach gefundene Dichtigkeit ist 696Ö.. Die ^echmuig 

würde gebeii: 

G48...19»722 
Haa . . 2,201 
04. .. 4,410 • 

26,333 



4 
Der Gnminäther zeigt dieselbe Verdichtungsweise, 

wie der Benzoeäther^ mit welchem man ihn leicht ver- 
wechseln kann. 

KaliO'CuminoL 

Wenn man ein Stückchen trocknes kaustisches Kali 
in Cuminol bringt, so dafs es von der Flüssigkeit, ganz 
bedeckt ist, und nun vorsichtig erhitzt, ohne zum Kochen 
kommen zu lassen, so bildet sich um das Kalistückchen 
eine gelatinöse Vegetation, ahne dafs sich ein Gas ent- 
wickelte Man kann sie leicht von dem Kern des Kali 
ablösen. Wird dieses neue Product zwischen Papier 
MBgedrückt und dann in Wasser gelöst, so zerfällt es 
in Cumiol, welches oben auf schwimmt, und in Kali^ 
Welches aufgelöst bleibt, aber zugleich auch eine ziem- 
liche Menge Cuminsäure enthält, welche durch Säuren 
in weifsen und krystallinischen Flocken gefallt wird. 

Die Entstehung der Cuminsäure unter diesen Umstän- 
den^ ohne Zersetzung von Wasser, läfst sich nicht anders 
erklären, als dafs durch die Wirkung des Kali auf das 
Cuminol sich zuerst ein Körper bildet von der Zusam- 
mensetzung C40 Hsa 03, K, analog dem Kaliumsalicylfir» 
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der Gibig i0t> an der Luft sieh ^a ozydiren und in ca- 
niiiis. Kali sich zu yerwandeln, C4o Uta 0^ K. 

Von dieser Idee aiisg:ehend, wurden wir nothweu- 
dig darauf geführt, die Wirkung des KaUoms auf das 
Cnmiiiol s« vmtersuchen. In der Kälte findet keine 
merkliche Wirkung statt, in der Wäi^me aber entsteht 
eine heftige, von einer reichen Entwickluog von Was- 
serstoff begleitete Reaction; die Flüssigkeit entzündet 
sich selbst, wenn man nicht in einem mit einem langen 
Halse yersf^henen Kolben operirt« 

Ist das Kalium gegen das Caminol in einem gerin* 
gen XJeberschusse Torhanden, so wird dieses gänzlich 
zu einer gelatinösen Masse, die durch Wasser sogleich 
zu Cuminol und Kali zerfallt, und "an der Luft zu cu- 
minsaurem Kali sich umändert, so dafs eine Analyse 
nicht wohl möglich ist* Nichts desto weniger scheint 
uns die Existenz des KaKo-Cuminols C4oHaaOa ^^^j^^ ^j.. 

MTiesen, und man mufs in der Bildung der Cuminsäure 
durch Einwirkung von Kali auf Cuminol zwei verschie- 
dene Perioden annehmen. In der ersten tritt ein Aequi- 
valent Kalihydrat l'Aeq. Sauerstoff an 1 Aeq. Wasser- 
stoff des Cuminols ab, um Wasser zu bilden, während 
das Metall dem Wasser substituirt wird : C40 H24 O2 -f- 
KO, H2 O = ^5**^* + H4 O2. In der zweiten Periode 

bemächtigt sich das neue Product des Sauerstoff von 
2 At. Wasser und veranlalst so die Bildung von cumin- 
saurem Kali und 4 At. Wasserstoff : ^^^-^m02=: 
C4oH22 04^ jj^ Als Bestätigung dieses Vorganges wol- 
len wir noch bemerken, dafs man bei der Darstellung 
der Cuminsäure mitunter keine Entwicklung von Was- 
serstoff bemerkt, und besonders, wenn das geschmolzene 
Kali nicht hinreichend warm ist. Bei einer niedrigen 
Temp» bevrirkt sonach das ELali nur die Bildung von 
KaUo-Cuaunol, welches durch Einwirkung der Luft in 
oumtnsanres Kali sidi verändert. Das Wasser des Kali- 
hydrats vrirkt also 9nr mit, wenn die Reaction durch 
Wärme begünstigt wird. 
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Wenn sich indessen das Cnminol mit einer wüssri^ 
gen Anflcjsang von Kali in Berührung findet, oder mit 
Wasser im freien Zustande, so eersetzt es dieses schon 
bei gewöhnlicher Temp., und merkwürdigerweise ent- 
wickelt sich in diesem Falle kein Wasserstoff, sondern 
es bleibt dieser mit einer gewissen Portion Cuminol ver- 
bunden, so dafs eine neue ölige Verbindung entsteht. 
In der Kalilösung findet sich zugleich eine grofse Menge 
GuminsSure. Die Bildung dieser Säure ist in diesem 
Falle nicht dem Zutritt der Luft zuzuschreiben^ denn 
diese war bei dem Versuche nicht zugegen ; das Gemenge 
befand sich In einem fest verschlossenen Glase. 

Chloro - CuminoL 

LSfst man bei zerstreutem Lichte trocknes Chlor in 
wasserfreies Cuminol treten, so wird das Gas absorbirt 
unter Bildung von Chlorwasserstoffsäure. Die Flüssig- 
keit färbt sich anfangs roth, verliert aber nach und nach 
diese Farbe, und nach einigen Stunden wird kein Chlor 
mehr absorbirt. Wenn man endlich den Ueberschufs' 
von Chlor und Chlorwasserstoff, der noch in dem Pro- 
ducte gelöst ist, durch einen Strom von trdckner Koh- 
lensäure entfernt^ so erhält man eine gelbliche Flüssig- 
keit, die schwerer ist als Wasser und einen starken 
vom Cuminol verschiedenen Geruch besitzt. An feuch- 
ter Luft verändert sich das Product schnell, so dafs 
man es unmittelbar in fest zu verschlieEsende Gläser 
bringen mufs. Aber auch mit dieser Vorsicht kann man 
es nicht vier und zwanzig Stunden lang unzersetzt auf- 
bewahren, denn die klieine Luftschicht zwischen dem 
Kork und der Flüssigkeit reicht hin, die Zersetzung der 
letztern zu veranlassen; vielleicht zersetzt sie sich auch 
von selbst ohne Luftzutritt, worüber wir aber noch 
keine Gewifsheit haben. 

Durch Destillation zersetzt sich das Chloro«Cumtn61 
in Chlorwasserstoffsäure, Kohle und' ein eigenthümliches 
flüchtiges Oel. Frisch bereitet ist es fast farblos, naoh 
und nach aber röthet es sicb^ wird trübe and entwickelt 
häufig salzsaare Dämpfe. 
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Es war sa erwarten, dab die Analyse eines so Ter^« 
finderüchen Körpers, selbst wenn sie unmittelbar nadb 
der Darstellnngp unt^nommen würde, nur annähernde 
Resultate geben konnte, indessen erlaubten doch die Re-* 
snltate, auf eine sehr bestimmte Weise die Zusammen- 
setzung festzmetsen, vor allem, wenn man die Zerses- 
zung, die dieselbe durch Einwirkung Yon Alkalien er- 
leidet, berücksichtigt 

Die Resultate führen zu der Zusammensetsung : 
40 At. KoUenstoflE ; .1500^0 65,79 
22 » Wasserstoff.. 137,5 6>03 

2 » Chlor 442,5 19,41 

2 » Sauerstoff. ... 200,0 . 8,77 

2280,1 ioÖ 
Durch Einwirkung des Chlors bei zerstreutem Lichte 
verliert also das Guminol 1 Aeq. Wasserstoff und ge- 
winnt 1 Aeq. Chlor, ganz entsprechend der Substitu- 
tionstheorie. In den directen Sonnenstrahlen bleibt die 
Zersetzung hierbei nicht stehen und dehnt sich wahr- 
scheinlich auf eine grofse Zahl, yielleicbt auf alle Aequi- 
Talente des Wasserstoffs aus. Wir werden später hier- 
auf zurückkommen und namentlich untersuchen, ob die 
Terschiedenen Chlorverbindungen mit kaustischen Alka- 
lien eigenthümllche Säuren geben. 

Uebrigens bestätigt diese Reaction vollständig die 
Zusammensetzung, die wir von dem Cuminol - Mono- 
chloriir angegeben haben. Läfst man diesen Körper 
einige Augenblicke mit Kalilauge kochen, so löst er sich 
völlig auf, und Mineralsäuren schlagen daraus reine Gu- 
minsäure nieder^ salpetersaures Silber fällt daraus reich«» 
lieh Chlorsilber. Durch folgende Gleichung kann man 
sich darüber leicht Rechenschaft geben ; 

C40 H22 O2 ^. H4 Oa == C40 H24 04 -f Ha CI2. 

1 Aeq. Cbioro-Cumiaol zersetzt sich mit 2 Aeq. Was- 
ser zu 1 Aeq. Cumintfkore und 1 Aeq. Chloirwasserstoff^ 
säure. Wasser allein bewirkt schon diese Zersetzung, 
nur langsamer. Läfst man einen Tropfen Chloro - Cu- 
minol an der Luft stehen, so findet man denselben in 
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rein yreibe KrystaUe tob CvmiMäure v^rfindort; Wenn 
die Luft sehr feucht ut, geht die Zersetzung noch 
schneller vor «ich, und selbst schon, wenn man gegen 
einen Tropfen haucht* 

Die Leichtigkeit, mit welcher das Chloro^GaminoI 
sich säuert, liefs uns hoffen, durch diese Verbindung 
und wasserfreien Alkohol cuminsauren Aether zu erhal* 
ten^ allein die in dieser Hinsicht unternommenen Ver^ 
suche gaben kein Resultat. 

Wir waren nicht glücklicher in den Versuchen,, 
durch Einwirkung yon trocknem Ammoniak auf Chlor- 
Cuminol ein Cuminamid darzustellen^ £s geht hierbei 
eine Zersetzung vor sich, die mit dem Bittermandelöl 
unter denselben Umständen keine Analogie zu haben 
scheint. Wenn man blofses Chloro - Cuminol nimmt^ 
so verdickt sich das Gemenge, so dafs die Gasleitungs- 
röhre verstopft wird. Nimmt man eine Auflösung von 
Chlorocuminol in Alkohol, so wird das Gas völlig ab- 
sorbirt, und es setzt sich eine grofse Menge Salmiak ab. 
Giebt man nach beendeter Wirkung das Gemenge auf 
ein Filter, so läuft eine bi^äunliche Flüssigkeit ab, aus 
der durch Concentration neue Mengen Salmiak sich ab- 
setzen, ohne einen andern festen Körper. Durch Was- 
ser wird dann aus der Flüssigkeit ein chlorhaltiges Oel 
abgeschieden, welches mit Kali Cuminsäure giebt, und 
durch Wärme in Chlorwasserstoffsäure, Kohle und ein 
eigenthümliches flüchtiges Oel zersetzt wird. Wenn ea 
nun auch scheint, dais diis Ammoniakgas nur auf die 
Ghlorwasserstoffsäure wirkt, die das Chloro-Cuminol in 
Auflösung hält, besonders wenn es alt ist, s<> ist doch 
die Menge Salmiak, welche man erhält, zu bedeutend, 
um zu glauben, dafs das Chloro - Cuminol selbst nicht 
angegriffen wäre; 

Von concentr. Schwefelsäure wird das Chloro -Cu- 
minol aufgelöst unter carmoisinntther Färbung und£nt* 
lyioklung von Ghlorwasserstoffsäure. Läfst man das Ge- 
menge an der Luft steheuy so bemerkt man darin. nasch 
einigen Augenblacken Kryslalle von Gnminsäure* . . ' . 
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Endlick wollen wir noch beanerkea» dfcTs, wenn man 
bei der Bereitoaj; de« Chloro*Cnmii«ols Cnmiaol anwen- 
det, welches über CMorcaicinm nicht TöUig getroelmet 
worden ist, eine groXse Mengte Gnminsänre entsteht. JMe 
Gegenwart dersdtben seigt sich leicht bei der DeKtiUa^ 
tion eines Tbeils desProdacts. Wenn dieser ^nichts da-» 
Ton enthält, so bekommt mannnrChlorwasserstoffsäare, 
Kohle und ein Oel, im Gegentheil setzt sich Cumin- 
säure im Halse der Retorte ab. 

Brom - CuminoL 

Das Brom verhalt sich gegen Gnminol eben so wie 
das Chlor, sowohl im trocknen als im feuchten Znstande. 
Im ersten Falle entsteht Brom-€nmiiioI, ein Oel, wel- 
ches schwerer ist als Wasser, und eben so leicht sich 
versetzt wie die entsprechende Chlorverbindung in Brom- 
wasserstoffsänre und Cuminsäure. 

Wir haben es nicht für nöthig gehalten, eine Ana- 
lyse dieses Korpers anzustellen, die Zersetzung, welche 
derselbe durch Was3er erleidet, zeigt genugsam an, dafs 
die Formel dafür ^^ J^*^ ^^ sein mufs. 

Cumea. 

Die Cuminsäure theilt, wie wir schon bemerkt ha« 
bei^ viele Eigenschaften mit der Benzoesäure, so dafs 
man^ ohne die Analyse, sie damit verwechseln könnte. 
Diese Analogie geht auch noch auf eiäe schlagende Weise 
durch die Zersetzungsproducte beider Körper hindurch* 

Die Chemiker kennen die schönen Versuche Mit- 
scherlich's über das Benzin und seine Derivationeo, 
Versuche von einer grofsen wissenschaftlichen Bedeu- 
tung, denn sie durchschneiden, man kann es nicht ge- 
nauer^ die theoretischen Fragen, welche jetzt die Ge- 
lehrten beschäftigen. In Deutschland, woher diese Ver- 
sacke kommen, hat man sie nicht nach ihrem Werthe 
geschätzt, weil man sieh zu ansschliellBlich durch Ansich«- 
ten hat leiten lassen, welchen diese Versnehe auf eine 
augenfällige Weise entgegenstehen; uns, die wir nioht 
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blind einem Systeme anhängen^ dessen Unzulänglichkeit 
durch Thatsachen bewiesen werden kann, sind diese 
Versoche ein mächtiges Hülfsmittel geworden, denn wir 
haben damit unsere eigenen Resultate controliren und 
der Theorie der Typen eine neue Stütze verschaffen 
können. 

Nach dieser Theorie mufsten wir mit der Cumin- 
säure, wenn wir sie denselben Bedingungen als die Beu- 
zoesäure unterwerfen, eine dem Benzen analöge Ver- 
bindung erhalten« Dieses fand sich völlig bestätigt« 

Ein Gemenge von « 6 Th. krystailisirter Guminsaure 
und von 24 Th. kaustischem Baryt wurde der trocknen 
Destillation unterworfen. Man erhielt ein vollkomm/sn 
farbloses Destillat und der Rückstand war nicht im min- 
desten geschwärzt, er bestand aus kohlensaurem Baryt 
und dem Ueberschufs von kaustischem Baryt. Es ist 
angemessen, nicht mehr als 6 Grm. Guminsaure auf ein- 
mal anzuwenden, man erhält dann alles Gumen, welches 
die Säure liefern kann. 

Das reine farblose Gumen besitzt einen angenehmen 
Geruch, dem Benzen ähnlich, eine starke lichtbrechende 
Kraft und lälst sich unzersetzt destilliren. Sein Siede- 
punct ist beständig, 144^. Seine Zusammensetzung nach 
mehren Analysen ist : ^ 

36 At, Kohlenstoff. . . . 1350>0 - M,00 
24 » Wasserstoff... 150,0 10,00 

1500,0 m 
Die Dichtigkeit seines Dampfs nach dem Versuche 
ist 3^96. Nach Berechnung der Formel G36H24 ergiebt 

sie sich zu : 

C36.... 14,868 ^ 

Hm.... 1,661 



4 
Die Bildung des Cumens ist leicht zu erklären. Man 

sieht, wenn von der Guminsaure, C40 H24 04, 2 Aequi- 

Valente- Kohlensäure, G4O4, durch den Baryt eliminirt 

werden, Gsa Hm fibrig bleiben. G40 Hm 04 » C4 O« + 
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Ca6£EM$ elten 9q m^ «idi da« 9i^if «n «w dei? Bepsoe« 
aäore bildet, nämlich (^^HnOi^.fkO^ + G^lii^., Di^ 
Zimmtsäare ^iebt bei der jpleioben Reaptiofi pn.^met 
Ähnlichen Verbiadoog Anlafs » nAn^liph Cz6 Hu 04 }sa. C« 
Oi^-CsaHie. Den Körper CssHn h^b^n wirCinnaifien 
genannt $ er . ist mit c^m Benzen ispnyeriscb, aber die 
Verdichtang ist ai^ders^ Die Formel^ -wodurch -wir daa 
Cinnamen ansdrücben, repräsentirt 4 YpL Dampf) wie 
die des Benzens und Cumens"^). 

Das Cnmen ist unlöslich in Wasser^ leichtlöslich in 
Alkohol^ Aether, Holzgeist nnd ätherischen Öel^n. Kali 
bat keine Wirkung darauf. 

Salpetei^säure übt in der Kältf keine Veränderung 
darauf aus, in der Wärme aber entsteht ein Oel da- 
durch, welches schwerer ist als Wasser und dem Nitro* 
benzen Mi t seh er lieh's analog zu sein scheint. Durch 
längeres Kochen mit concentr. Salpetersäure erhält man 
eine eigenthnmliche Säure, die in kaust. Kali leichtlös- 
lich ist und. durch stärkere Säuren daraus wieder abge- 
schieden wird, 

Cumenschwefelsäure. 

Durch rauchende Schwefelsäure und Cuminsäure er- 
hält -man eine eigenthümliche Säure, welche der Ben- 
zenschwefelsäure nach Mit seh er lieh entspricht. Diese 
Säure, welche wir Cumenschwefelsäure (Äcide suffch- 
cumeniguey Sulfocumensäure) nennen, läfst sich am besten 
tof folgende Weise darstellen. 



«■II 



I. 



*) Das einsamen, die dem Bensen (Bentxn Mi ts eher lieh'«) 

* «nd Gvmen entsprediende VerMndtag ist sohon von Hrn. 

Dr. Herseg in Branntehweig fnük^ dargestellt und ana^ 

' lysirt worden. Er fand die Za^aminensetsting tu 91,8 G 

, und 7y8 H und berechnet daraus ; die FormejL Ci6Hi<y das 

T Atomgewicht des C nach Berz«liu 8 genommen. Her-, 

sog beseiclmet die Verbindung mit dem Namen Cinnamöl: 

Auch Marchand hat dieselbe Verbindung' dargestellt \ihii 

üi mit dem Kamen CMMOSidNitii. Sei^e&clinet» an^og dem 

' .Ausdruck Betain; (8. dka» JHkh,2*», xk^ißS^^vu^Bipdii 



1 Tb» Onifito oäd >3 Th^ NerdMtts^i^ S^bweMsÜtare 
rührt iaan züsEiitimeiiy'^is Abb Cnmen sich yallig^ ait%e- 
Idfit hdt j die dünk^lbratme Anflösnng wird mit ihrem 
vierfachen Gewicht Wasser verdünnt, wonach' man eine 
fiirbl^'e Flüssigkeit eAall. Diese wird mithohlensaiirem 
Ba^yt gesättigt/ nUd die abftltrtrte Anfldsnng verdunstet, 
inian kann sie selbst ktK^hen lassen, dtan das Salz wird 
bei dieser Teihp« nicht zersetzt. T7ach Erkalten schei- 
den sich glänzende Krysialle von ctunenschwefelsanrem 
Baryt aus $ hei hinreichender Goncentration gesteht das 
Ganze zu einier -Masse. 

Der so erhaltene cumenschwefelsanre Baryt bildet 
Si6hr schone uüd pei^lmntterglänzende Blättchen. Seine 
Züsdinmensetznög, ^erin er bei 100^ O. getrocknet ist, 
IWii^^hnet sich ^ nach den Analysen zu: 

* ' , ; ' 36 Ät. Kohlenstoff . . . 1350,0 40,33 

'' ' • ; 22 »Wasserstoff... 13>,5 4,10 ' 

^^jii ' 2 * Sciiif^refeL 402',3 12,02 

'" '- ' 1 » Baryum...... . 83^8 >25>64 

6 » Sauerstoff..... 600,0 17«9l 



f^.'. ' 
I \ I 



3846,6 100. 

Die Formet d^für, würde sein: C36H23 (SOa) SOs^ 
Ba O9 . analog ' dem Sulfobenzenate derselben Base: C34 
Hip[(8Q2)S03^BaO^ Ils ist nämlich Cumen^ in welchem 
1 A^g. Wasserstoff . durch SO2 ersetzt und welches mit 
\ Aeq[p schwefelsaurem Baryt verbanden ist. 

Der cnmenschwefelsanre Baryt ist in Wasser leidit* 
löslich, mehr in warmem als in kaltem, auch in Alko* 
|iol .nnd Aether i^t er löslich. r ,.;n 

; Die andern ;ciuaensobw^elsaxiren Salaerslnd- eben- 
falls leichUöslich. S^giebt «ftiewä^srigeAuflä^nng von 
camehsthwefHs^anretn ^9tfi einen Niederschlag < iti den 
Atifliösnng'en 'voii Clilorcäliiiam, esdigsatrrem Bleidxyd, 
Quec'ksitberc^oria^'Öiiilbrkapfer; cWrnickel upd Chlor- 
Vfismpthn.s;w."',.\.:i, ."/. V. v ., ..- '/•'••V 

'^f Die EgEistenjtf der Wtittsdiwef elsänve «nd der Wein« 
kohleasänre düifti^ cUe Anftthrnng eiadr Hypothese über 
die Gohstxtation der Gnmensanre und der Cumenschwe- 
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tt^B&ond Jikiht 2»»i|few«gt eraobeiikfii tlassM^ die Intei^easj» 

zu haben scheint. Die Vors Inng sei 

der Ww«cKvef^l«iUre durc; . . , .Ca H19 0«, Ss Oi 
.der Weinkohl^nsÄiire durch Os H12 02| Ct O4 

des weiii8chw6felfiiarenBaryts durch. ^^^^ ^^* ^^ ^^ 

des welnkohlensauren Baryts durch . ^ ^^^' ^* ^* 
€0 wird man haben für 

die Cuminsaure Cse H24, 04 O4 

di^ Cumenschwefelsätfre Cse H24, S2 0« 

den cuminsauren Baryt CseHaj, C4O4 

V -^ Ba 

den cumdnschwefels. Baryt.. ^^^]^^^' ^^^^ 

Da nun die Weinsanren des Alkohols direct dnrch 
Alkohol nnd Schwefelsänre oder Kohlensänre hervorge- 
bracht werden, die^ flnmenschwefelsänre dnrch Cumen 
nrid Schwefelsäure^ so würde es sich also darnm han- 
deln, auf dieselbe Weise Cum^nkohlensänre hervorzu- 
bringen. ' Diese ist aber nichts anders, als die Cuminsaure 
isferbst. Nach dieser Richtung mit Cumen oder Benzen 
angestellte Versuche werden wahrscheinlich zu interes- 
santen Besultaten führen. Da die Kohlensäure ' ein* 
schwache Saufe ist, so mtifste man zugleich eine Base, 
Z.B.Kali, mitwirken lassen, wie Dumas und Peligöt 

bei der Darstellung des weinkohlensauren Kalis. 

./ ' • 

j RetinykchtcefelsQure. 
Die von uns gefundene Zusammensetzung des Cu- 
mens ist genau dieselbe, welche Pelletier und Wal - 
te'f fiir *das Retinolen angegeben haben, ein Kohlen was- 
«eilstbff; den sie bei'^er Destillation der Harze erhS^ 
tcn. Die Art def Verdichtung, der Siedepunct nhd'eiiid 
fi^dbe; Zahl Von Elgefnschaftte Wd^r Körper stimmen 
ib-^i^iir nfit einander überein, dafs man sie für '^«li 
niTd^^äenselben ^Stoff halteii inSchti^. t)»^ Formel Cse Hü 
repräsentirt wirklich vier Vol. Dam^f^desCnmens vHd 
d#gf Rei$ttyl0&».' .D^ Siedepunct des letzten ist 150® C.^ 
de« ilifti iemtefi-' 144^ welche DSffdräoa vieUeicht; nni^ 
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darin liegt, daCs beide Bestimmiiiigeii bei yereofaiedenem 
Druck gemacht wurden. 

Da wir durch- die Güte der Herren Pelletier und 
Wa 1 1 e r etwas Retinylen erhalten hatten, so wollten ^ 
wir sehen, ob diese^ Körper wislilicfa identisch sind, und 
versuchten deswegen ihr Verhalten gegen Schwefel- 
säure. Das Retilynen verhielt sich gegen Nordhauser 
Schwefelsäure genau wie das Gumen. Die Säure schien 
nur etwas weniger leicht darauf zu wirken. Indessen 
löste das Retilynen mit rothbrauner Farbe sich gänslich 
darin auf, durch Zusatz von Wasser erhielt man eine 
völlig farblose Auflösung, welche nach Sättigen mit koh- 
lensaurem Baryt u. s. w« ein Barytsal« lieferte, welches 
aber nicht alle Eigenschaften des cumenschwefelsauren 
Baryts besa£i. Es ist weniger löslich als dieser^ gesteht 
beim Erkalten der concentr. Auflösung nicht zu einer 
Masse, sondern bildet nach und na<^ auf der Oberfläche 
sich sammelnde krystallinische Krusten, die nicht das 
perlmutterglänzende Ansehen des andern Salzes ha- 
ben. Aus den Analysen dieses Salzes resultirt die For- 
mel C36 H22 (SO2) SOs, Ba O. Das Verhältnils der Ele- 
mente dieser Zusammensetzung ist hiernach: 

36 At. Rohlenttoff . . . . 1350»0 40|33 . 

23 » Wasserstoff... 137^6 4,10 

1 » Baryum 8563 25,64 

2 » Schwefel ..... 463,3 12,02 
6 » Sauerstoff. ... 600,0 .17i9i 

3346,6 m 
Diese Analyse beweist^ dafs der retinylschwefelsafire 
Bs&ryt isomerisch ist mit.4om cnmejo^chyrfiMaauren Ba-r 
ryt V derselben Base, die Atome sind aber darin wahr-r 
scheinlich auf eine andere Weise gruppirt. Der reti-r 
nylschwefelsaure Baryt ist in wassecfre^Ofn . Alkpthpl 
schwerlöslich, während der cumenschw:efelsfiujre Baryt 
dfuin leichtlösUch isjU . .. : 1 

. ' Die wässrige Auflösung des retinylpdkwefelsaiiMl^ 
Baryts wird durch CUorcalcium, eMig saures 
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«Qtieck^ilberchiorid, Kupferchloräir n. b. w. nicht getrübt. 
Pie Retinylftchwefeljiiänre bildet also in Wasser, leipblf 
lösliche Sals^e. ; 

Nach einigen Schriftstellern soll in den Produptea 
der Destillation der Steinkohlen Benzen (Phen nacli 
Laurent) existiren. Es ist nur. nicht bekannt, ob. die 
Identität dieses Körpers durch Versuche constatirt jstf es 
ist möglich, dafs es damit eben so sich verhält, wie mit 
der, die zwischen dem Gumen und Retinylen zu existi« 
ren schien« 

Die Zersetzung der Cumensäure und der Benzoe- 
säure unter Einflufs einer Base, die augenscheinlich iden- 
tisch ist mit der, welche die Essigsäure und die Chlor- 
essigsaure unter denselben umständen erleiden, veran- 
lafste uns, dieselbe Keaction auf die.Zimmtsäure zu un- 
tersuchen« Diese Säure hat uns, wie zu erwarten war, 
einen eigen thümlichen Kohlenwasserstoff gegeben, der 
viele Eigenschaften des Cumens und Benzens theilt. 

Cinnamen» ^ 

Wir geben diesen Namen einer farblosen und fliichr 
tigen Flüssigkeit, welche bei der Destillation . eines in- 
nigen Gemenges von 1 Th. Zimmtsäure und 4 Th* Baryt 
entsteht. Der Rückstand schwärzt sich wenig^. wenn 
man ihn mäfsig ^rhitzt, und aufser der genannten Flüs^ 
sigkeit bildet sich nur Kohlensäure, welche mit, dem 
Baryt verbunden bleibt« 

Nach den Analysen dieser Flüssigkeit ergab sicli für 
deren Zusammensetzung die Formel C32 H16, n^nilich 
C8sHie04— G4O4: 

32 At. Kohlenstoff ..i200>0 92,30, 
16 t Wasserstoff.. 100,0 7,70 

1300,0 100. 
Diese Zusammensetzung wurde d^rch. die Dichtig- 
keit ' des Dampfs des Cinnamens bestätigt,' ^er nach dem 
Versuch zu 3,55 sich ergab. Die ^Formel 'C32 Hio giebt: 

C31.... 13,164' ■■"''' '" 

H16.. .. 1,101 * 

■ • 14,285 ' ••• '"•'''■' »•'■'.' 

^ = 3,67. .,: 

Aroh. d. Pharm. U. Reihe. XXYII. Bds. 2. Hft. 12 
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I>as Cinnamen enttiSIt also 4 Vol. Dampf, "^ie das 
Aenzen C24H12, das Cnmen C36H24 imd das Stmipfga)i 
G4 Hs. Es scheint zu der Reihe der isomerischen Koh* 
feii'^asderstoffb zu ^ehcfren, in welchen das Verhäitniüs 
Hi^' Atotne des Rohlehstoffs za den Wass'erstoffatomeA 
sicfh* verhält wie 2 : 1. Das Benzen nnd Retinolen ma- 
chen einen Theil dieser Reihe aus, wid folgende Tafel 
«ei^t : 

Gl« He unbekiuint 

Gm Hia Benzen = 4 Vol. Dampf 
GasHi6 Ginnamen =: 4 » » 

G40H20 unbekannt 
. G48H24 » 

C56 H28 » 

G64H32 Betinolen = 4 » » 

bas Cinnamen besitzt einen dem Benzen sehr ähn- 
lichen Geruch. Es ist luflbeständig und kocht' bei 140^, 
Kali übt keine Wirkung darauf aus; mit Schwefelsäure 
scheint es eine den Weinsäuren analoge eigenthümliche 
Säure zu bilden. Durch Salpetersäure wird es in einen 
krystallinischen Körper verwandelt, der Benzoesäure zu 

sein scheint. 

Bromeinnamen. 

Ui^se Verbildung krystallisirt in farblosen Nadeln, 

welche nian leicht erhält, wenn man einen XJeberschufs 

von Brom mit dem Cinnamen in Berührung , bringt. Sie 

ist unlöslich in Waisser und löslich in Alkohol und 

Aetber. Nach den Analysen resultirt dafür die Formel 

C32tli4Br4, welche folgende Verhältnisse giebt; 

32 At. Kohlenstoff. . . . 12Q0,0 36,84 

i6 »«Wasserstoff... 100,0 3,07 

4 r Brom .... i .... 1956,0 60,09 

. , 3256,is TM. 

Durch eine Auflösung von Kali wird das Bro:m-p> 
cinnamen verändert, es bildet sich Bromkalinm und eis 
Product, welches wahrscheinlich C32Hi4Bra ist. Diese 
Reaction würde dann ganz übereinstimmend sein mit der, 
welche das Chlorbenzen unter denselben Umständen er- 
leidet 



UntersMiMfig äiheriäeher Oele.^ Vfy 

Hr. £• Simon in ISefliti hat bei Gelegenheit seihet* 
Arbeit ftber deh flüssigen Stjrax, der beJ^anntlicti 
Zimmtsaure enthSIl, einige Versnche mit dieser Sä^r^ 
angestellt £r bat geseigt^ dafs siei. Bittermandelöl giebt, 
wenn man sie mit eincnn Gemenge toq doppelt <fcohroBi>> 
aai^*eio Kali ^nd. ßchw^f^lA^nve destillirti und dafs sie 
durch Destilli^on mit KcilkeinOel liefert» welches die 
Zusammensetsung des. Benzens hat, und das erCinnamor 
min nennt« Dieses Oel ist ohne Zw^fel identisob; mit 
dem von nns mittelst Baryt erhaltenen , imd wir 
sehen dadurch unsere Resultate mit Vergnügen bestätigt 

- . 

Bemerkungen über die Constitution des Cuminols und seiner 

Ableitungen. 

Dnrch die vorstehenden Res^ltAte glauben, wir die 
Zusammensetzung des Cnminols und der daraus abgeleite- 
ten Körper auf eine posiliive Weise festgesetzt zu haben. 
Es bleibt uns nur noqh übrig, einige Woi:te über deren 
Constitution zu sagen, ,,i 

Wir wollen unsere Formeln recapituliren $ man 
wird eine voUkosnmene Analogie darin finden mit den 
Formeln des Bittermandelöls und des Salicylhydrürs 
und mit deren Zerseti^ungsproduQten, 

CUo Hu (h Guminol .....•••..••• Gsa Hu Ch Bittermaadsld 

C40 Hm O4 Cuipinsäure • . . C28 H12 O4 Benzoesäure - . r 

C40HMO4 cuminsaupcs Silber .• ^Jj^* bwoeaaure« Sübsn) 

^ Ch^ CWoTCuminol ......; ^^^^ Chlorbenzoyl 

^S£^ Brsmoutoinol. ••...;, ^^^^^ Bromben^pyl /.,,;:, 

GkHm Cumen.^.i. •• CuHi^ Bffnzon ; ^^^f 

C36H249S206 CumenscWefelsäure CuUn^S^Ot BeQsensohweffliJLaj^li^ 
CaeHsa^SiOft cumenschwefelsanrer CMHieySsO^bsozei^cWefelsaurer 
Ba Baryt Ba ^^^T^* 

Die Anhänger dler Theorie voii den Radikalen müs- 
sen ein eigeath^Mlidkes Radikal annehmen, das Cnmvl^ 
Cm Hsi Ch «^ Cm; aÄilog dem Benzoyl, Cas Hio Oa = B^, 
und die vorstehende Reihe folgendermafsen betrachten. 

12* 



Cm Cb CMorcumyl » • Bz Cb CMorbejoizoyl 

Cm fir2 Bromcumyl » Bz Bn Brombenzoyl. 

Ckh angenommene wasser- t BzO angenommene wasser« 

fme CuminsSure' freie Behzoesäare 

Clfti Oi^'Aq. krfstall. CaminsSttre' » Bz 0+ A^. kryst.Benifoeäaure. 

Es ist aber ünmc^lichy in diese Reihe dad'Gtimen'tind 
»eine Ableitungen aafnehmeki £u können. * Tren der Theorie 
der Typen> werden wir diesen Körper sonach auf folgende 
Weiise betrachten. 

'/ L Type,* Aldehyd (BenzoylwasserstolFti^ s. w.)- ^* 
bildet «ich vom Alkoholtypnd durch' dt^n Verlust von 
H4, ohne Substitution. v . 

G40H24O2 Guminol 

C4oH2a02 ir 1. . , 

1^ Kaliocuminol 

Ch.. CWpP^i^mol . 

' - iL Type , Essig«ättk*e ' ( BenzöesMüre , AmeiseHsäure 
u. s. w.)« Es bildet sich vom vorhergebendfen Typus unter 
{ZfUtriit von 02y ohne etwBs izu -verliieren : 
.' ;, t'. . '/C40H24O4 kBy«tj41i8itte,3CuittaB«äure»/ - ' » ;. * 

.; .il'ii)'/:?. .- ; Äff cummaaures.öiä)«r;. • ' -. 

C40H22.O4';, * ^ ^ » i. - ■ ^^ 

«^ cummsaurer Baryt. 

liii Type, Sumpfgas (Behzen, Cirinamen u.,s. w.)- El 
bildet sich von Sauretypi^s^ durch äen Verliest (\ov^ 
C3rCÄ,^'^ohi!Ö ^SübWitutiOÄ: " ' •• •^'^'^- ^'^-•'^-"'^«'"'^^ ' ' /': 

• , ; - 'C36 Hm' Cumen, 'vi.,-"^ ''^"^ '■'' 
IF. Type, Benzoeschwefelsäure (Naphtalinsqjiwefeli 
saure). Man kann ihn vOrstelleii; als''äurc{i'<lir^cte V 
bindung einetf Kohlenwassier^stoffs uiit WWse^i^eri^r Qöliw^- 
fSUStnre eitstanden. . 

ii;».^ . (j3(jH24^S2 0« Cumenschwefeisäupft,,,. ;i ,", 

36 ^2 • cumenichweWw»r,er Baryt. • 
s Diese Yorstellungswei^e yqn dem jOiim^iol und setnea. 
Ableitungen hat denVortheil, jeden jiyp<^t|i«tischeii Kör-- 
per anszuschliefsen., r «. ::i r r 



. . f 



iurrJ^miiiBtttäidÜMli «Trslobar Ifitstii dÄsoOknino^ int 
OomMil 'UfleitM, knm^ärch: b>olte'DeMftl«tion:<4«tf 
Iflbtm-ifioht .imiTsiiMD^Zvtbuide däraa*l«lkg«icfai^c4 
-werden. Ob er gleich SlblhtigeriiBtiaUdvtflsamk-stofiliiri- 
tig«B(atftailtIlbil dieflC»O^I^, lo' nhnmti ei^'d(lcä>steU>eiiia 
Menge davon aof, so dafs man ihn nur chwfcbichMiiiwfcfc' 
' Mittel völlig isolirenkaän. '''^ A': 

Dieses Mittel best«^1it,' witr bel-eits Bn|^fiibrt, darin, 
die erste Portion der >De«tillation des Cnminöls über 
gesfc^öiölaenes KaK zti>i'feHficiren } dai'K^yUbalYaai/Äaile» 
Caminbt y.aräcK im Züs^dÖ ' $er Ciiinifl^äre,''ttna i'id 
Cymea äestillirt reiö "über. " , ' '''•'"■ '" •'■' '■''■ ' 

Es bildet eine farblose,' äas I^cbt stark brechende, 
citronartig riechende Flüssigkeit; sein Siedepanct ist be- 
ständig bei 165° C. £s destilllrt nnverändert, ist im 
Allgemeinen beständiger als das^Cqminol, and',di&|Laft 
hat keine Wirkung^ ^ra)if. ^s -Ist, unlöslich. ip.VVa^^iy 
aberkichtIüslicUinAlkolio],jVetbAfnnd^tb^ri^ct)fl''Q!Bl^Mi 

Concentr, Schwefelsäare, KiiT^t, in i|^i;^^t^e .väcM 
äarauf, in rauchender lost es ^ich aaf.J^it,<lank,«lr<)t^^ 
tarbe,' ohne Entv.lckplan^ von Schi^ypfc^i^(i|pj9^ ^^flSiPWft 
£rhilzüng des Gemenges vennlßde^ wiri^^^^.^^HktsJiei^ 
eine wabre Vei^indang zwischen d^nfi^^^jinen piul ,def 
Scbw^efelsäare, die ajle Char^teiiy^^ jäf^vVY^ijiJs^fj^e^ be- 
sitzt.. In^a*s«5nJ«fts^"ch ,3?f(, w.tt^eji 4i?,.'l'*^<?r^^M 
versch-windet. .^ .. ., - - 

' ' ' 'Safp^lepäore von mittler, 
in d^r'^KäUftniljüt !ani Peim,! 
sicVjÄi(|rlJs'etiäTnj;fe; und .dfis^i^'; 
qiumlicb'<^ Sänre„yprwan(Jell^| d 
käsige Masse niederfällt, in Wi 
löslich i8t^iind,rji|irs^Hyfieng,W„ .,,.,,,,, , 

zersetzt sie sictii tbeils,..tiheps.snb!imjn-tBi(;iniForm feiner 
Nadeln oder wolliger. ,lf!luckea,! . D|}i;f>b r^Oi^bende Sal- 
petersäure wird dasiXinnwo^ lebhaft angegriffen, unter 
Bildang derselben Säureiiand ein«t igdHeii^ Harzes. 



Ifö 



Gerhardt und iSakowr$ : 



Kanstisches Kali ilbl unter äkeuie* Form eine Wir- 
kung auf das Cym^n wuh Chlor mbd Broäi gr«ifB& diesen 
Kärger schon ab der Kälte an, pnter EntwichluBg von 
ChlorwaBserttoffsäartii 6itr BronmatterstojSlänf e itol Wl- 
dang eines chlerfaaliigen oder bronhaliigen Körper», der 
sich bei der Destillatioli serseWi. . 

Aus den Analysen des Cynleos reSultSrte fol^^ende 
Zusamm^asetaung ; 

40 At. Kohlenstoff.« «1500,0 %9fi 
28 » Wssserstoff . • * 17ft»0 . I0>5 

1676 100. 
biege Zusammensetzung oorrespundirt sehr wohl mit 

der Dichtig]keit des Cymei^dampfs, die nach dem Ver^ 

such 4,64 gefunden wurde. Die Formel ergiebt:. 

G40... 16,852 

Hm... 1,926 ♦ 



18,778 



= 4,69. 



Das Gymen hat also dieselbe Zusammensetzung und 
dleselbeVerdicbtungsweise wie das durch Reaction wasser- 
leerer Pho^phorsäure auf Kampher entstehende Camphen. 
£s ist '^b^ufalls isomerisch mit dem Körper, welchen 
ftevillö kürzliich durch Zersetzung des Terpentinöls 
bei hoher Teifip. mittelst Kohlensaure erhalten hat. Auch 
^lebt' das Cymen, wie das Camphen, mit Schwefelsäure 
eine Art Weinsäilre. * 

Na^h der Zusammensetzung des Cymena und des 
Ctlitiihols köniite man glauben, däfs beide Korper gleich- 
zeitig durch Wasser,, mittelst eines Stoffs C4o H24, welcher 
Aie Elemente des Wassers aufgenommen hätte, gebildet 
Väfen, auf dieselbe Weise wie. z. B. das Bitterman4ol- 
81, nach den Versuchen von Fremy, unter Einwirkung 
YOh "v^ässrigein Kali und bei Ausschlafs der Luft zwe« 
Atöine Wasser aufnimmt, um zu geben: 
■*'' G28Hi2(h + H4 = eigentKümliches OeJ und 

Cas Hii 0» 4- Öa =^ BebzoesSure, 

Matt würde gleichfalls haben : 

C4oH^ 4- H4 s= Cym^tt ^nd 
. Q40 Hm «f (h SS CaminoL 



. .v)l 

f » M 

t.. t<- 



I -Mi;.: 



Untersuchung ätheri^<;ier Qele. ig^ 

.^Bfon Jköon^ selbst genri^t s^., j^)^^^,]|^«rj^or an- 
fii^ej^eo, al3 zu de^sfilben Reibe ||e];iäri^, de]ji;r;(j||ljofJ24 Oa 
wäre^ auf den ersten Anblick, C40^2^, jy3\vj^lpIieiQ.2J^eV 
yyasserstoff durch 2 Aeq. SauerstoiF ^risf^t^t p^iq :||VÖrden. 
Durch eine oxydireude Wirkung mjifste ipgip ;$onach,da8 
Cymen in Cuminol oder in Cumin^äure ve^rMr^dfelnküni 
nejgi. Aber xyeder diirch S^lpetersä^ure} -nojoh 4^^^?^ ^^^ 
Geff?. e og|e von Schwefelsäure Ufid doppelt-Qbcofli^sajgLrep 
Kali, haben wir einen dieser JU)i:|i^r ^b^Uen J^>i)f)en^^ 
Durch eip Gemenge von . Sch^/^^felsaure und dof^pelt- 
chrop^saurem Ka^lJ yird das Cymen lebhaft angegriffen: 
e§ dfistillirt ,ein ß^l jiber, auf welches ka^aiisches jKaTi 
ji^in^ Vy^r^flg hat. . . . ; ' j- ! -j^ 

Cymenschwefehiure. »ü/^ 

. IVr^p erhält diese Säure leicht durch Auflö$^n>yon 
iQynxeA iu Nordhäufser Schwefelsäure. Die .AiffiomnÄ 
ßi^bdet $cbpn bei gewöhnlicher T^jnp. statt, un^.^^nn 
map einep »u.grofsen Ueberschufs vQ;iScihwefel§ä^i;^^<ö.^err 
i^i^et und gehörig erk^ltep .läj>t, sp, eptwicjt^li P^ijfj^ 
keine Spur Schwefelsäure, ob^s^ahl die Flüssigkeit s^ 
stark färbt. Wenn die Auflösung aber einige Zeit ^sicS 
selbst überlassen isl, so schefdet sich ^in^ tH^e ISt^terie 
daraus ab,* derei^'Bildurtg indef« Verhindert wfr'd, "W^fiSt 
man das Gemenge'unmiftelbar mit kohlensäurein'Bliity^ 
sSttifft. Man' erfialt eineii Niederschlagt vöri scfeweWk 
saurem Bai'trt 'ürid einem lösticheii' Barytsalsfe, "drett^m 
letzte nach Conöehtration der flussigkeit in perlmutlAH- 
gKne^nden SUitloIieii aiiskrystalllsirt, und atii; ooncehtrir- 
tea Auflösungen beim Erkalten 'selbst in OVIasse f«04i^fa^ 
fVaoh den Amlysen i^t>di6 ^Koiiammeiifieleunff 9a^h'>d<8* 
Formel C40H26 (SO2). S03,Ba O oder vielafett? ^ ^*^ 

' 40' At. 'koMenstotf . . . 1500,0 42,Ä ' ' ' * 

«^ . %^' » Wa^i^sto£P. . . 162,« 4,6' ' * ' '^ 

' -t » »;Bapytim, SfiC^iB;"^ '54,J. 1 -»J 

'a..i»TSdKWieM 4P%3 .il«i ./> 
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164 Gerhardt und Cahourst 

Bei fifeinrShnticher Temp. scheint es 2 At. Wasser 
zn enthalten lind die Formel würde dann sein C40H26 
(802). SO3, Ba + 2 Aq. 

Der cymenschwefelsanre Baryt ist mit dem campheti- 
schwefelsauren Salz:e derselben Base isomerisch. Er ist 
leichtlöslich in Wässer^ Alkohol nnd Aether, und hat 
einen bittern, hinterher süfslich- widrigen Geschmack. 
Seine Auflösung kann bis zum Kochen erhitzt werden, 
ohne dafs Zersetzung erfolgt« 

Zur Darstellung dieses Salzes mufs man das Ge- 
menge von Schwefelsaure und Cyimenschwefelsäure wäh- 
rend der Sättigung mit kohlensaurem. Baryt mäfsig er- 
hitzen. Als wir das Salz zuerst darstellten, bewirkten 
wir die Zersetzung in der Kälte, um einer Zersetzung 
des Products vorzubeugen, wir erhielten aber jetzt ein 
in Zusammensetzung und Löslichkeit ganz verschiedenes 
Salz, statt wohlbegränzter Krystalle eine verworrene 
tinregelmäfsige Masse, die in Wasser und Alkohol leicht- 
löslicher war als das in der Wärme bereitete Salz, wel-r 
ches zusammengesetzt war nach der Formel Cso Hm (SO2). 
iSÖ3, Ba O oder vielmehr ^^"^ I. S2 Oe. 

„; Diese Formel weicht von dem in ^er Wäraiio dar- 
gestellten Salze darin ab, dafs sie ein doppeltes Molekül 
jCymen einschliefst.' Die Säure dieses. Sal;&e^ würde, in 
4er Tbat durch CscH^fc S% Oe dargestellt^ ip welcher Cso 
jEl56s= 8 Vol- PmvU ^äjirenddie Säure d^ in der Wärme 
))«ir^itet^ S^es C40 Has ^i y.o.l. Pampf ^nthälL . 

Es. ist ziXi.heni/erhan, dafs daftti«[4er,Kiälte bereitelte 
Salz eben 6Q beständig isA, «4s 4ia3<f}n.ldrer Wärme dap- 
gestelUe^ wad .da& 4nan .esl^o^beia ikAon^t oimei dals Okr- 

»etiuB^'eintrttt* :}.,;-, •:. ' . ;,. ; ...')^ /,(-);>) ,v.-,ot» - ,ny; ■ 

Die cymensch^effelsauren ßaUejsjind ia Wasser leicht- 
löslich; das BarytaQi^i, es sei waj;p^ oder^^kalt bereitet, 
bewirkt keinen Niederschlag in. den Lösungen des 
essigsauren Bl^ioxyd^^' des QüebkstlHerehlOrides^ des sal- 
petersauren Silbers; döfe EisetirefMoMdes und des salpeter- 
sauren Kupfero^des« 



Untersuchung äthMscher Oele. IBB 

i) Das Stherische Oel, welcheV'in'itein Chminsamen 
praexistirt, ist 6in Gemenge \6n tweiSttiS^. 'Einer 
dieser, das Cuminoly C40 H24 Od = 4 Vol. Dampf , nähert 
sich in seinem V^i;}^im cleni Bjjtterinvndelol und dem 
Salicyl Wasserstoff; der ander e» das Cymen^ C4eH28s=:4 Vol. 
Dunpfy ist ein Kohlenwasserstoff,- dessen Reactionen 
einige Aehnlichkeitjbaben tjaii deQen des Benzens, Cam- 
phens und anderer künstlicher Kohlenwasserstoffe. 

1) Das Ctfmtm>2> Verbindet sich mit dem Ghlor 9 Brom 
midlKaliam tsti TerhiiMiangen desseibeo Typiis, di& stallt 
l'Aeq. W^serstoff- 1- Aeq. Chlor, Brom oder Kalimi 
enthaUeni ■ -, 

- S) Das CamiBÖI wird durch o^yAMnde Körper in 
C^oMfiisftfre, €40 Hm (M umgewandelt, die der Bensoesäure, 
4er Zimmtsäure ii:s«V. Ilhnlich ist. . ) 

4) Die Caminsäare Mlüet wohl bestifimte Sals^ 
deren allgemein« Formel ist C4oH2x04 

M bedeutet darin 1 Aeq. Metall. 

6) Unter Einflnfs eiiies XJeberschasses von Base zein« 
läHt die Cuminsäure «n Kohlensäure, C4O4, und in Cu- 
men, Cse H24 = 4 Vol. Dampf, einem dem Benzen nach 
Mit scher lieh analogen Kt>hli;nWa^&'i^s%d*Sl 

6) Das Cumen verbindet si<* • riiit dfeir l^cfawefelsKtire 
m einer Säure, ' deren Salz^ dargestellt^ werden duiek 
die «•brmel ^^jj^ Ö2 06. ' / ' ' ' " o» 

. '!JÖ Der Kohlen wassersioif enüllch^ weichen 'dis ^Cu- 
miaoi enthält, bildet 'ebenfalU eine* Reihe eigentHÜm- 
licher "Verbinäungen. . Uurcji oxyd^reride KÖrpei^'H^JWl 
/dersell^e in eine von der Cyminsäure ve'rschied'ene Sänrfe 
verwandelt;. die ^Scliwef eh VerfeinäeVsich diaiiiifff^^.tt 

eijier Weinsäure,, deren Salze die Formel haben *n2r 

„.^^jJDj^e beid?^^iBestandtheil^^: welche das Cuminöl aus- 

^Ijffgjlfen, ^>ieten fiine Me^nge Ibemerk^i^swi^rtber Umwand^ 

Inngen dar, deren Producle durch Reinheit der Form 

und der ZusammenssUnng :sich .aos^eiiphneny, und wir 



sind überseogty da& d|e Gb«n4ker darin eine Menge 
Tbatsaohen fy^iff^ werden^ woraus die Wissenschaft 
^inst noch viele Vortheile. ziehen vrird. 

— ^ mt.** ' . . ; 

' üeber Hespeiidin^ 

von < 

~ ' ' Apotn«k^r in Eilenbur^. ' 

Das Hespeiridiii wurde von Braude^^ und J[je1>re- 
tön entdeckt und liaerst aas unretfen Früchten der :C!i^ 
tfu$ Äurantium aaf . eine tunständlißfae Weise ai^g^s<:jiiet' 
den"^). Widnmann giebt später eine Eweckmäfaigeire 
Methode an, diese Sabstans zn ]g^WiiuieU) die $itU da- 
bin vereinfacht, «tafs man grriine G^merans^fräabt« j^ 
ein gläsernes Gefäfs. mit saurem Land wein, dem .<t^w4ii 
Weingeist beigegeben ist, übergiefsi nndsnacerireii'läfst« 
Nach einem 4 biä Ijährigett ZmU»nm erschei^ep . di^ 
Früchte von einem weifsen« der. kohlensauren M2fg|«iesia 
ähnlichen Anflug über;&(^en^ dies, ist das He^^gidin, 
welches durch öfters Schütteln zum ^räQi|utir^ Sff^^^B^ 
gen wird. . . . 

Der auf üKSiChanjiscbe Wei^e ej^baltene Niedejcs.c)^li^ 
■mrd duroh Ab^spiilen mit Vyiisser auf dem Filtn^ ge* 
Meiiiigt. Daß so im FiUram blendend weifs zurüpkbl^ir 
bende Hesperidin krystallisirt aus ei^er .erikaliet^p l^^ei- 
fsep .wäsjsrigen Auflösung in nadeiförmigen Krysti^llen. 
JfQffn Hesperidin. war bisher bekannt, dafs es ein ,4ndif- 
fßfenißKp m^gelöst unschmackhafter Körper sei, u«^(l. 
^^dünnte Säi^r^n lösen ihn nicht, durch conccx^tririe 
Scbwt^folsäure und. Salpetersäure werde er zersetzt una 
letztere bilde nach heftiger Einwirkung keine Oxalsäure 
aus ihm, in Alkalien sei er löslich. Das Verhalten «ftes 
Hesperidin gegen diese Körper habe ich näher ünt^ 
sucht« es ändert sich dahin ab, dafs solches von concen- 
(rirter Schwefelsäure mit gold-pomeränzengelber Fä¥B% 



^ S. aiesca ArchiT l. R. Bd.X^VJI,.ia7. . . i...j 



lieber .Hetperidm. TM 

ift der ILSM tafgiilott and imMxiyftmm anverisd^rl 
wieder «lia^^^ wM. Aikaliea^ecfal)Bi|;eti mit pwamh 
yeneiigelber Barbe daeHeeperidia :atte dieetf ^ ibaflitomrif; 
nieder. r . . 

.1 : MfleapeirMNi mt'e ^MMovre ^elsodif Ifletbt imverän- 
dert/ wendet man dagegen in einer aÜcaUechen Htesigw 
keit geldelee liesperidia an» dt h. kMht man solclie mit 
eifern UebersohuCi von SalesMtire^ so wird bei einem 
^wiesen Concentration«^r^de das Hespertdin ab #iii wAm 
«aare]Mlltig>es orangen^elb«» Pnli^r ^dns^eUedoi.« : 

MtchH ccmom/Wi*/« £a»l^«^)<6'l(tet das HeipM^ 
bei efMhter IfWiperattti^ VöllUttiaw oüf. ^lA^e der 
^bgrttnlicfaen Anflf^nn^ Wird ^ft dnrdi W^mj^Bt An 
Kursen warK0ttlf9l-ftir^ KrystallM «p^ittipirirt ^ mim 
saure esstjsanre ttespiQridlnverbiiidti]l| Vbh slarkein po« 
meranzenbittern Gescbmaek. Von in Wasser löslicher 
Bescbaffenheit su einer gelben durchsichtigen hornarr 
tigen Substanz antrocknend, umgeändert, verliert isie 
spKter die erstere Eigenschaft. 

Mit einer concentririen Atiflftran^Voii tütronkn^ure 
gekocht wird die Flüssigkeit gelblich, zeigt den bittern 
Geschmack des im Handel vorkommenden italienischen 
GitroQMsafles mit cliaräkteitsU8dier.''Gelbwerdiiiig( bei 
der Kalisaturation. 

- ' Hhsperidin mit sehr verXnfiter SufpetersSut%'^^kfHAktj 
^If^eugt unter' energiscTierRcäcfion eine säuei4iche IfÖi»« 
Sf^eit von drociiisgelbdr Ta^be, die mit Alkalien ^e^-' 
tigt, unveräiUtert bleibt. (Verpufft auf glühenden K<yt'-i 
hto, fentiäK salpetrige SSure.) • ' * ['''^ 

* Titi ätzenden Alkalien !tei^ das Hesperidin ^i^iirftil 
Verwandtschaft. //'"^ 

uimmohittk-^ Hesperidin von grtingemer PomerahzW«^ 
ftrbe, erhalten durch Auflösung des Hesperldins in Ai^- 
moniakflüssigkeit, läfst nach der Verdunstung fit^spi^i^l- 
d!n in gelber Farbe zurück. 

Besperidinkali und JBesperidinnatron' S^erden erhil-' 
ten durch Auflösung des Hesperidins id ätzender' Läu^Ä' 
jener Alkalien. Diese Verbindungen haben cSne tief dun-' 
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kii^^p^m&PänMnvo&i Bitrbe, irerdea «ie mit WäaBerAemi 
dtent^ to • scbädbtr «ieb fiidj^tiro(lM9/IUsperidta dabaiir 
^ ' 'XTätm fie^^ast iröii Weiaallidhrii-ist dieai >^ite»M 
gante Färbung noch hervorstechender. ^^oh^ui 

•u Wiird ^^JKedi^rilia mit£Ektt'iind.Wil!Merffefo 
fiQ! loisti aioh K^tl&kes^ridini diM'^^rok.Alk«b»lvatqilg«i« 
fiiAlt#iH in Wdaser Malich vo^^ltorJFaoteWo^; Jl».! 
:::> Wird die yex;däqnte ABfLosiuif^. detiJBLeaf^ 
■alt'verdiiiioter l^phwefel- oder SalMäor« g^koclkt^ «»iäftl^ 
aie naohr einige Ze^t^oen weiobharsätelicliAlKJirper 
v4m iie£ orangenromher Farbe surü^ftk, der sich ki Was- 
ser^ nicht in Weiiigeift^ in coapeiKr. Sditvefelaä^tiiw^ i*ii: 
r68ari>th«r Farbe, io,Sabniakjpei§t nsit^rünfpelbliehfip ntB^ 
Hl ätzendem Kali mit. tief roth^r F^be Iob%- wfAlÜm 
Eigenschaft eines veränderten BesperidinSififA^ti ) 

Üeber die Öarstellung reiner, ibsbesoijäere 
eisenfreier Zinksalze, so wie über, oie 
Bereitiuig .^eitt^ts reinen Tankoxydea : aus 

«. '■:. jenen; : > ' • • '•!->ih'i. 

Apo^ik. A. F.Horn in Gnmaa a;d. Leine;'* j'«>^ 

_^^ ' •",' ' ""* 'j 

., JP|S ist lange nnd .^his «auf die neuesten ^ Zeiten 'Anf- 
g|i^ dpi;A^oJthe]^er np4:C^i9?iIißr gew^en^ einp leichtfd. 
wd vh«OTW?«{ M<ftjfpde aufaufinden, um eifi, r,^^s,.4fi^ 
b|WgBd«pp ..eifieflfr^^es Zin^^^^^ wie d^n^ zuyprrd?^ 
ein reifes, eisenfreies, schwefelsaure j^»Zfpko^^j^gr:^^ 
a}i^^lf:g. ^,.JEs.8iH^ti«iPl,di^pn Z^^eck OT.erreif^l^eijj^i'ver. 
schiedene Mittel und We^e angegeben ^ ijPd^fS; Äf^y^l^V 
^?l?^^-%Sch^A^iÄS,|de3 ^ffena be*^^^ken,; 43sai|f be- 

^fi?l^.'^ft^^u4ftf'.j?PSt,^4w. schwft^^aure^ ^^^inkpiWd^ .-W/rt 
by4^d^,qe;[Sllby9FÄ|s^re Dis^enoxydul »uvor ia Oxjfd.tSft, 

verwandeln, um solches alsdann auf 4ieeinj9' ed^^i^^) 

dere Weise l^^t^J^^i^^^^po^eiden äu ikönnen« 4^^^^ I^ngt 

i^ der, Thaj;^ ypp ^^i;,y.ellständigen Proq^}|pr»/,4*? ,JEfjs^-j 

oxyful ;^^y,9j?; ^'p^^^^^.jsu verwandeln, einzig uftj^/^l^rfj 
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lierfidies^a Kwe^k aofdie «ioe a4^ HodeüB 4^r;:'^4lrf 

lehaiM*en Zink« mit;' Sj|lpi^^r; darcb < Behandeln, äec 
«dsiiKaMsi^atell Z jn]U;Ssilng mit Sulfü^teraSsr^ ; .dnirdl» £p#t 
laiteü von ddorincUeselbe. odfir 4iiifcb Ziifl4»Ujeo;!vq[i| 
ontei^eblttfi^MsaAi^eÄl^atron erreiditiiaheB/m' bat man 
ib» Bur/vaUkammeo erFe^iebt i-^; s^ible^tdie.farqejra 
ScbaiduQg des^Eisen^xyds »i^h gletcb ^nd:man ^ar^iQht 
müe Bolcbe in allen Fällen 8obon:d^rob.>¥0flr«iebtigiai(£U|i'^ 
«ntrdplaln einer vecdünnten Au£L0aeng> tQo.einfacb-kab? 
iMsdiu^m Natron, da das Zinkary4 .e]t*flt dana durch 
»^igea gefällt wird, lyean alles £ifle«iav}cd beraits au^ 
g#8cbied«n ist. ■ r : • • 

llat man also blofs die Absiebt,- reinea Ziok,«Kyd ßu 
^itifinen, so kann^ man, xtackdem man dak ausgeschieH 
diene' Eisenexydrans. der, übrigens aibf bei^ailnteni^Wego 
gl(reiii%iten,.. insbesondere manganfrei«n Lauge entfernt 
hat, unter den bekannten Cautelen nur getro^;mitkohn 
lQii9fSai?eie^ Ititailron ^'^eiter lallen abd mHa «rbält' am^ dem 
so^ierz^^i^OL.kohlQneattren Ziokoxyde TdntcbGläbefi tei? 
allen- Aaloirderun^a entsprecbandaseififea&eies Zinknüsyd^ 
.'^•,,Hat;inan ab^r znni Zwepk«?:>aicb'=»e]4:ireines eebwe-* 
lelaatires 4>äer. sals^aurea Zinkoxyd ssa bereiit^n, :6o möcbte 
as'^twßniger gleichgültig sejin, isrelcbcm iWep.. man leiarc 
schlägt^, am daa Siseno.xydul ittiOii:;fd. sSH tevwandeUifi 
«ii4iW0lobea Mittel -man aisdana^sarScbeidaagides lata^ 

t (Unter ,de^ Mitteln^ das Eisenoxyd aits den SßinksfrU 
i^eA «^a.a€beide% ist aq^b yorgescblegen, die.^Zi^kau^-^ 
lösung mit Zinkoxyd zu kochen ^ indefs .wird davor ge^ 
travat, 4olehes xa lai^e ferizaseta^n, :;^Si{eiJl «sii^b^^onst 

lelebt baeiscjbr scbwtfS^el^Aarea. 7inkß:^A'Ml4m: Mäa^^ßr, 
Ba. das geglübia:Ziaki^]rd:aber> IKoger^e S&eit ^bri^fy 
um das Eisenoxyd selbst beim KocbeAg^ili^^^Il i^n^x^fv 
dei9gen.imd:d<^ Z^weolc aaf die$e Weise -wnbl imr. un- 
T^Ukommen erreicht wird, weil, sich upterdessen leicht 
das hiiaiseb IT .icbwefe)iaiKe{>2Siii4(pxyd$^btt4et> . ~ >e^ <Mp^ 
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iek auf dm Ge&nken, 8(att des ffegVSblt^m ZiAomyieg 
fiwBch gefälltes koUeosanrea ZSakoxydhydrat t,n nefamea 
und ich hatte mteh in meiner Erwartung nicht get^dit. 
Sobald ich in die, das Eisen in mmdmo der Oxydation 
ealhaltende Ziakanflidenng frisch gvtföUtee kohlensanre« 
Kinkoxydhydrat brachte, erfolgte schon bei gewöhnlicher 
Temperatur an den Pnncten, wo solches in die Flüssig- 
keit gelangte, eine augenblickliche Ausscheidung von 
'EisenO^dhydrat, welches sich allerdings, so lange die 
Flnssigkeit sauer war, wieder aufUJste, jemehr steh aber der 
neutrale Znstand derselben herstellte, wurde sie auch rö- 
ther geförbt und suletst alles Eisenoxyd ausgeschied^i. Bei 
angewandter Wärme ging natürlich die Einwirkung um 
so rascher von Statten. Man braucht auf diese Weise 
nur genau nach und nach so viel kohlensaures Zink- 
oxydhydrat hinsns^useta&en, als sur volbtändigen Schei* 
düng des Eisenoxydes erforderlich ist und hat die Bil« 
dnng des basisch -schwefelsauren Zinkoxydes nicht -8U 
befürclilen. 

Ich wandte diese Methode zuerst bei der BereHttttg 
von rolnem Ghlori&ink ao« Nachdem ich nämlich Zink 
in Chlorwasserstoflb^re aufgelöst, in die Auflösuog süt» 
Entfernung anderer fremdartiger Metalle Schwefelwas- 
serstoffgas geleitet, alsdann die Lauge mit Salpetersäuire 
in der Hit^e behandelt hatte, fällte ich einen Theil der- 
selben mit kohlensaurem-Natron. Das hierdurch erhal« 
tene^ vorder ausgesüfste kohlensaure ZinkoxydhydraC 
setste ich nun auf die angegebene Weise der übrigen 
rttckstälidigen Zinklösung in d^m MaXiie fsu, al» noch 
Eisenoxyd ausgeschieden wurde, und erhielt ein gan« 
reines Präparat. 

Kürzlich hdbe ich auf- diesdbe Weise sechs Pftmd 
aus der DSbereiner^schen ZOndmasdiine erhaltenen Zlnfe- 
Tltri^ gereinigt, uud daraus ^n sehoües fftiun reinea 
Zihkoxyd bereitet. 

Auch die von meinem freunde, Apot&. DemoÄ^^ 
fn Sarstedt, Im Januarhefte des Archivs Ton I84& '4^'« 
wähnte FredeknMTscho Metl^de, die eiKeahallige<2ink<' 
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iSmng mit cHoricIitsanrem Natron zh Yersetzen iktA 
'tf an A daflf Eidenoxyd mit einfech-kohtensanrem Natron 
Vorsibiitig^ zn fällen, habe ich praktisch gefunden, und 
^A möchte vofche^ wo es sich blofs ttm die Bereitnng 
^ine^ reinen eisenfreien Zinko-xydes handelt^ Manchem 
viel B^i^uemlichkeit darbieten, weil man dann nicht n^ 
thig hat, die Oxydation des Eisenoxydnls über Fener 
Vehnittdst SaTpetersänre vorzunehmen, wobei, insbeson^ 
dere bei ßereitung gröTserer ^antitäten, leicht die Ge=- 
Täfse fehlen oder doch immer einiger Gefahr ausgesetzt 
werden müssen *). 

Dahingegen, wo es anf die Bereitung reiner Zink- 
salze ankommt, möchte mein Verfahren, das Eisenoxyd 
vermittelst kohlensauren Zinkoxydhydrats zu scheiden, 
jedenfalls den Vorzug haben, weil man einestheils nicht 
zti fürchten hat, ein mit Natron verunreinigtes Zink*» 
salz zu erhalten (da sich die Zink- und Natronsalze 
vermöge ihrer beiderseitigen Leichtlöslichkeit gewift 
^schwierig durch Krystallisation trennen lassen), andern^ 
theils an der Lauge weiter keinen Verlust zu erleiden 
braucht. 

So leicht es nun auch ist, die Zinksalze nach den 
angeführten Methoden vom Eisen zu trennen, um so 
schwieriger möchte äie TVennung derselben von Man- 
gan sein, wenn sie damit Vernnreiriigt sind. Als idb. 
hämlich gemeinen Zitikvitriol auf .dieselbe Weise rei- 
nigen wollte und die Auflösung desselben, nachdem' sol- 
che mit Schwefelwä^serstoö; Salpetersäure und kohlen^ 
saureni Zirikoxydhydfät behandelt war, nun auf 'ihre 
Feinheit prüftcf, erhielt ich mit kaustischem Ammoniak 
einen weifsen Niederschlag, welcher sich im üebermäfse 
nicht völlig wieder' auflöste, sondern ed blieb ein kienit 

♦) Durcb bl9/iif9i||^|iei|k}eDltf(»ii t«A C»lor in ,dteAp9<>#?lngiÄ^ 
ZinksaUes konnte ich die Oxydation des Eisenoxyduls nicht 
bewerkstelligen. Erst, nachdem der Lauge so viel kohlen* 
saures Natron Eugesetzt wurde, dafs das Zinkozyd anfing, 
sich auszuscheiden, wurde bei fortgesetztem Einleiten von 
Chlor das Eisen als Oxyd ausgeschieden. 
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ikk bedeutender Ri&cls«timd» Dieser iärb^ite sich nach 
and oach scbmatoiggelb nnd ich hielt ihn An&ng^ fw 
Eisen f — da indefs Gallostinctur nicht die eotf^nteste 
Spur .dayon andeutetei — der Rückstand sijoh bald anch 
dankler färbte nnd nach längerer Zeit sch^rarzbraaa 
wnrde, ao war es weiter keinem Zweifel unterworfen^ 
da£» meine Zinklauge noch bedeutend mit Mangan ver- 
unreinigt war, . Wie nun dieselbe hieryon zu befreien, 
— das möchte eine schwierige Aufgabe sein, und habe 
ich solche in der Hoffnung^ ein Mittel daa^u auf^pfin- 
den, einstweilen bei Seite gestellt« 

Nach Rose soll Mangan aus seiner Auflösung nicht 
durch Ammoniakgefällt.werden, wenn hinreichend Chlor* 
Wasserstoff- Ammoniak ^^ugesetzt ist« Man müfste also 
statt mit kohlensaurem Natron mit Ammoniak fällen, 
nachdem zuyor Salmiak in hinreichender Menge suge- 
aetzt ist. Jedoch dürfte diese Methode nicht als prak* 
tisch zu empfehlen s^in, und falls es nicht auf leichte- 
rem Wege gelingt, möchte stets ein manganhaltiger Zink« 
.vitriol zur Bereitung . von reinen I^^ksalz^en i^u umge- 
hen sein. Vielleicht könnte man durch Glühen des Zink« 
Vitriols diesen Zweck -erreicbieLUt . wobei inde£s stets ein 
Theil schwefelsauren, ^inkoxy des. mit. zersetzt wird. 

Sollte das metallische S^^nk,. auch bisweilen mit Man- 
gsaoL verunreinigt vorkpmmeo, worüber ich keine Erfah- 
rung, habe, so wäre es jedenfalls sehi: wichtig, dasselbe, 
bevor man es zur Bereitung voa ^inkoxyd oder Zink- 
aalzen verwenden will» einer Priifung darauf zu unter- 
werfen, da sich letzteres sonst stets bei den bekannten 
Reinigungsmethoden durchschleichen und die Präparate 
verunreinigen wird, und ich vermuthe, dafs die, häufi- 
gen ILlagen über eine schmutzigweifse Farbe des Zink- 
oxydes nach dem Glühen *mehr durch Mangan als durch 
Cadmitim und Eis« herbejjgefiiirt' werden. : ' 

I • •/ : ' i' ... -. . j I .» ■ • • 

, , . . . , r 

I' 'V ( '• ' ' . J . _■'.•' •.' , • " •• •• ^IJf. '-.t' 

! . • ■ ' i: ■. / , < . i» • ' 



* 

Uel^r die Bereitung des schwefelsaiireni 

Eisenoxyduls » 

von 

• 4 

Dn Geiseleff 

Apotheker zu Königsberg^ in de^ Neomark. 

/«. fTenn laan, wie dies gewöhnlich gefichiehti mr 
Beneitnng des reinen schwefelsauren Eisenoxydais 1 7h«. 
Eis^nfeile mit 1^ Th. vorher mit der 8 bis lOfachea: 
Menge Wassens verdünnter Schwefelsäare in einem KoU 
ben oder sonstigen passenden Gefäise äbergiefst, so tritt 
j^Lesmel unvermeidlich ein Zeitppnct eia^ tsa welchem 
die Mischung stark aufschäumt^ selbst unter Anwendung 
eines verhlUtnifsmälisig sehr grolsen Gefaijses fibersteigt 
und j&um Theil verloren geht, falls sie nicht in einem 
anderja GefäTse angefangen wird. Dieser Uebelstand (ritt 
auah dann . ein, wenn man £isen allmälig- in die ver« 
diMUite SchVirefelsäure einträg^und die Eintragung nicht 
io 3ehr kleinen Portion^ti vornimmt $ ganz sicher wird 
demselben .dagegen vorgebeugt dadurch, däfs das £isei| 
suQrsjb.mil; dfm zur Verdünnung der Schwefelsäure er- 
forderlichen Wasser übergössen und dann nach und 
n«K:ii die SchwefoUiMaro in Quantitäten von einer bis 
sw^i .Ui^^esi him^iyg^tbaa wird, n^itjder Vorsicht, daftf 
«ipht früher ciin^.inewt JUEenge S€bwife}sä,ure zuge^^t 
nrjurd» als bis die Wasserstofrg9s<«Entv^iQ]|lung fast gaw 
aufgehört hat». Wenn das Eisen ,bi^fmf -einen geringen 
Rü^tand aufgelöst i^t, kann ma^; die Mischung dimü 
erMfj^en^ ohne ^in Uieb^rsteigen derselben befürchten zu 
dürfen, m^d: mufa ma^ 4ie£rhitKUBg\niätürlich so lange 
lortietMn, bis hßißWfmß^pOpf^^ m^ entweicht, vor- 
lolfllgQsetot, d^Tlofih'iiliaiilplößtes .Eisesja, vorhanden ist., 

. J7.. Um.di^af^;d<ir#«bW<lfelsanren Eisenoxydulauflö- 
vwg ^gesc^ieipneii ][^5|ita}l0 ^isj^mxgfdfrßi ea erhalten, 
)uit scbpn V. Oif^psdorf {Poggtin^rffß Ann. XXX/,81). 
voargesobtag^D, '^l^^si^M^dh^irse fjüssigkeit in mit ver^ 

diMui^Cir Schw^^taim^ bcAA^Jt^te Gefaft^ hinein zu filtri« 

£§1^ lugbd lii^ dQ9SQibft^ krjat^Ufßffen/ m iMsen. Ber- 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 2. Hft. 13 
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th^emot, mit diasor DaratelkuigBweise nicht gane ^io* 
verßiandenf schreibt (Archiv der Pharm. Z. R* XlXy 64) vor, 
die zu krystallisirende Flüssigkeit in mit Scbwefelsänre 
schwach angesäuerten Alkohol zu filtriren und die ala- 
dann sogleich sich abscheidenden reinen Soaenvitriol^ 
kryställchen schnell zu trocknen. Brandes rühmt die 
Zweckmäfsigkeit dieses Verfahrens (Archiv der Pharm. 
SiR* XXIy321)j das er bei Darstellung des reinen £isenvi^ 
tf iols ebenfalls befolgt hatte, B o n d r e t aber kehrt («/o«r- 
nat de Pharm. 1840. Fevr. 110) su der v. Bonsdorfschen 
Methode zurück^ niid macht nnr die Abänderung, dafa 
gr äie zu kryetallisirende Auflösung mit mehr Sohwe-. 
ftlfitäure verdünnt, als y* Bonsdorf. 

In wie fern ich diese b^den hervorgehobenen Mo- 
äiente bei der Bereitung des schwefelsauren £isenoxy- 
duls, nainlich die Vermeidung des Uebersteigens der 
Flüssigkeit bei der Auflösung des Eisens in Sehwefisl* 
säure und die Verhinderung des Uebergangs des Eisen«- 
oxyduls in Eisenoxyd im Auge behaltend meine und die 
hier aufgeführten Erfahrungen benutzt habe, das wird 
nachstehende Mittheilung meines ' Verfahrens bei der 
f)arstellung 'des genatinten Pi'äparats ergebenf. 
- 300 Theil^ reine Eisenfeile W^den in einem Glas^ 

• 

kolben mit 2400 lli. Wasser übergössen und in dieses 
mit der unter /. angeführten Voreaoht nach und nadb 
300 Th. cüncentr. Sdiwefelsäüre gethan. Wenn nach 
dem Zusatz det letzten Portion SSure die Wassers^fT«^ 
gas-Entwicklung ganz aufgehört hat, Wird das Gennsteb 
in einen eisernen Kessel gegeben und in demselb^Mi >tjfi^ 
ter anfanglich wieder eintt^eiiäet^' später MßkiU^(^Aih 
Gasentwicklung bis zum KryflffiHllisatioiispiin^te 'llbg#^ 
dampft, dann von dem unanf^R^t^ Eisen d^gegdüMH^ 
und mit 15 Th. icc^bCentr.'S^bwdftfMui^e Venmieht/'lii* 
tlirt und zur KrysiallisatioA rähig-hittgeMeUt. 'I^{P^kp 
den gebildeten Krystallen abg^goiisene Düssigkel^ I^IM 
entweder in einem eisernen Kessel- oder du eiii^ ]^e¥* 
cellanenen oder glaserirenAbdampfoohäle 'unter 'S^asartv 
von etwas Eisenfeile wieder ' bis zum Krystallisttlioiis-' 
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pnncte' abgedampft^ na^h Ver^reich ihrer Ona&tit&t mit 
der Quantität der zuerst zur Krystallisation beförderten 
Auflösung verhältnifsmälüsig mit concentr. Schwefelsäure 
vermischt und mit Krystallisiren, Abdampfen, Vermi«« 
sehen mit Schwefelsäure u. s. w« so lange- fortgefahren, bis 
alles schwefelsaure 'Eisenoxydul in Krystallen abgeson- 
dert ist. Die Krystalle werden immer sogleich, nach* 
dem sie von der Flüssigkeit getrennt sind, etwas zer* 
drückt, und^ damit die in ihnen vielleicht eingeschlos*^ 
sen gewesene, freie Schwefelsäure enthaltende Mutter-^ 
lauge sie nicht verunreinige und den Uebergang des 
Oxyduls in Oxyd nicht begünstige, mit Alkohol abge* 
spült. Sie trocknen dann sehr schnell zwischen Fliefs-^ 
papier, stellen ein blauweifses gröbliches krystallinisches 
Pulver dar und erhalten sich in einem versteiften Glase 
lange unverändert und ohne eine grüne Farbe anzuneh- 
men, welche als ein sicheres Kennzeichen der fortge* 
$chritt^Ren Oxydation betrachtet werden kann. 



'• » • »< # < • 



Dritte Abtheilnng. 

• < 

Ueber Gift&rben und deinen Haupteigenr 

Schäften; ' 

vom 

Medicinal -Assessor Jahn iilk' Meihihgen. ' ''^'' 

Die nachlässige Handhabung der Gifte ^nnd heftig^ 
wirikeoden IHfige von Seiten deir Glewetbtr^ibenden, 
ftaaietitUch audb der Verkauf und Verbrimch der Gift4 
färben, ist längst schoo^ Gegenstand der Aufmerksamkeit 
uttstiriBr ' liaftdesregifeirung g<eweseh4 Während Gerber^ 
Eärberv.'HutmaellelT^ Metallarbeiter etc; sbi^i^lios mit den 
lieCligsleü 'Substanzen^: wie mit Arseüik, Auripigment^ 
Que^Asilbersublimatund roth^m Präcipitat, zu Werke» gin«» 
geti, sie aaeh aU gewöl^nKche Gegenstände des Handcfe'ia 
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196 Jahn: 

Ueinen QoantitSten an dritte Personea zu jedem Gebrauch 
wieder abliefsen, sind ebenso hinsichtlich des Vertrieb« 
der Giftfarben von Seiten der Kanfleatennd Maler Beispidie 
genug bekannt geworden, welche bei Sachverständigen 
nnr ängstliche Besorgnisse ma erregen im Stande waren. 

Dieses Sachverhältnifs hat, nach Mafsgabe anderer 
Staaten, mehre gesetelii^he MalÜsregeln enr Folge ge- 
habt; namentlich anch in Betracht det* von den Apothekern 
geforderten ängstlichen Sorgfalt in Anfbewahmng und 
Handhabung der giftigen und heftigwirkenden Arznei- 
mittel mnfste man dieselben in den Händen des grofsen- 
theils mit ihren Eigenschaften unbekannten gröfseren Pu- 
blicnms noch ungleich gefährlicheren Dinge wenigstens 
denselben Beschränkungen unterwerfen, unter welchen der 
Verkauf der Gifte vom Apotheker statt finden darf. 

Beim ErlaDs der bezüglichen Verordnungen war es 
nöthig, die hiehergehörigen Mittel gehörig zu bezeichnen 
und es geschah dies in besondern, unserer Apotbeker- 
ordnung gemachten Beilagen, auf welchen die bekannte- 
sten dem Namen oder ihrer Wirkung nach verzeichnet 
sind, nachdem früher schon (unter Zugrundelegung einer 
Königl. Preufs. Ministerialverfügung vom 28. Nov. 1800, 
aufweiche einf^e spätere Verordnungen z. B. der Königl. 
Preufs. Regierung zu Coblenz 1818 und zu Arnsberg 
von 1825 basirt sind) ein Verbot des Gebrauchs stohäd- 
lieber Farben zur Bemahlung der Conditorwaaren und 
des Spielzeugs der Kinder, ebenfalls mit Bezeichnung 
des Giftigen; oder UiischMdlichen, erfolgt Wal*, 

Bei Ausführung dieser den Verwaltungsbehörden des 
Landes, resp. deii Pfaysikatsärzten^ anvertrauten Bestim- 
mungen fand sich indefs, dafs das aufgeführte VerzeieJh. 
mSA nicht geii^e^ indem nandenllich ein grofser Tilsit 
von Farben fm Handel befindtii^ war, über deren SchM-' 
liehkeit oder Unschädliefakeit der^untetducUefide Pfayslcuo 
aus verzeihlicher. Unbekannt^a}^' nicht abzuurtfaetleh 
vermochte. Beauftragt mit der gutachtlichen Aettrseruflg 
in solchen Fällen habe ich es untBrnoinmen, in einer 
niiAträgiichen Bearbeitung des Gegenstandes sSmmtU^h^ 
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Farben and ea tedmiscIietiAjweGlieii benEtzte Dingte yoo 
Jieftig^r oder giftiger Wirkimg, soweit sie mir bekannt 
{geworden sind (wobei icb besonders Leu cb's Farbekunde 
Nürnbergs 5 Bändej benatzt habeX möglichst aosführlich 
Boeammenzufiteilen and ich halte einen Theil von dieser 
Arbeity soweit sie die Farben betrifft, der Mittheiiang 
nicht nnwerth. Ich will damit keineswegs etwas Be- 
sonderes geleistet haben, vielleicht ist sie aber Andern 
als Aaaknnft über eine oder die andere Gattung von 
Farbe nützlich. Der zugleich anhangsweise gemachte Ver- 
sacfa einer chemischen Charakteristik der Farben möchte 
dabei anch nicht ganz überflüssig erachtet werden, in* 
dem es sich oft darum handelt, Farben, die nur dem 
Namen, nicht aber ihrer Zusammensetzung nach bekannt 
sind, chemisch zu prüfen, um sie als schädlich oder 
unschädlich zu erklären. Sehr viele der in letzter Be« 
Ziehung gemachten Angaben stützen sich auf eigne Ver* 
suche, welche ich habe unternehmen müssen» da ich in 
chemischen und toxikologischen Werken nur sparsame 
Andeutungen fand^ zu welchen Versuchen ich besonders 
dadurch veranlaüst worden bin, dafs mir vor einiger 
2jeit die Prüfung des in den hiesigen Kaufläden ver- 
käuflichen Weihnachtszuckers und des bemalten Kinder« 
Spielzeugs in Bezug auf Schädlichkeit oder Unschädlich** 
keit der angewMidten Farben übertragen worden ist. 
Wenn hierbei auch nur die Prüfungsmittel für die be- 
kanntesten Farben, wie z. B. für Schweinfurtergrün, 
von Berlinerblau etc., von welcher fast täglich neue Nu- 
ancen unter ganz verschiedenen Namen in den Handel 
kommen — nicht aber für alle von mir dem Namen 
nach aufgeführten oder erst später bekannt werdenden, 
angegeben werden konnten, indem eine weitere Erschöp- 
fung, des Gegenstandes wohl immer vor das Forum der 
analytischen Chemie gehören wird, so wird es doch 
sonach auch dem Ungeübten nicht mehr schwer sein, zu 
bestimmen, ob er unter einer ihm blofs dem Namen nach 
bekannten grünen Malerfarbe eine kohlensaure, arsenigt- 
saure oder essigsaure Kupferfarbe oder eine Chromver- 
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btndaog vor ^ich habe. Sb«nM^ würde abef aadi eiiie 
Anfeählang^ sämmtUcher in der Färberei oder Malerei 
gebräocblichen Pflanzenstoffe ein an «ich am Ende den- 
noch unausführbares Unternehmen geworden sein, denn 
es giebt fast keine Pflanze, die in solcher Beziehung nicht 
vermöge irgend eines ihrer Bestandtheile Anwendung 
fände oder finden könnte. Nur auf die bekanntesten 
konnte also Rücksicht genommen werden. 

Die Aufmerksamkeit der Behörden soll aber auch auf 
die bereits bemalten Gegenstände (Spielzeug der Kinder 
und Weihnachtssucker) gerichtet sein, es mu£s deshalb 
in Erwägung gezogen werden, dafs alle diese Farben in 
Verbindung mit einem Bindemittel aufgetragen wurden, 
deshalb auch mit einigen Worten der Weg anzugeben 
sein wird, auf welchem dies erreicht und die färbende 
Substanz den Reagentien zugänglich gemacht werden 
kann. Es sind in solcher Beziehung also Wasser^ oder 
Lackfarben^ Lackfimifs" und Oelfimifs färben zu unter* 
scheiden, mit welcher Bezeichnung zagleich die chemische 
Natur des Fluidums, in welchem die Farbe suspendirt 
war, angedeutet sein wird. 

Wasserfarben werden immer zur Zuckermalerei, doch 
bisweilen auch zur Bemalungdes Holzes und anderer Dinge 
benutzt. Gewöhnlich sind sie für ersten Zweck in einer 
Auflösung des arabischen Gummis oder in Zuckersyrup 
durch Auflösung oder Anreiben verbreitet $ zur Bema- 
Inng des Holzes werden sie fast stets als Deckfarben, 
meist als sogenannte Lackfarben in conoentrirtem Letm« 
wasser suspendirt, wenn sie nicht als wässrige Auflösungen 
irgend eines Farbstoffs mittelst eines geeigneten Befesti- 
gungsmittels oder als die Oberfläche des Holi&es chemisch« 
verändernde Flüssigkeiten (als Beitze) aufgetragen und 
später mit einer für gewisse Zeit der Luft und der 
Feuchtigkeit widerstehenden harzigen Substanz überz(^en 
(polirt oder lackirt) wurden. 

Für die Prüfung der Natur der erstgenannten zur 
Zuckermalerei dienenden Farben reicht es hin, sie, da 
sie nur als zuckriger Ueberzug auf der Oberfläche haften, 
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tniltelrt eines MeMefs abfinfcbaben und mit etwas Wnaser 
j&v bebandeln. 

Um eine Leimfarbe auf ibre Farbsiri^stans so prüfen» 
taaSß das bemalte Z^eog (weldies aucb für die Tapeten- 
jnalerei gilt) in heüGsem Wasser geweicht oder mit 
heUüsem Wasser behanddt werden» wodurch sich der 
lieim erweicht Die wettere Behandlang ergiebt sich 
dann vcm selbst aus dem Folgenden $ in vielen Fällen ist 
es aach sdbon hinreichend, mittelst eines mait der Prü- 
fnngsAüssigkeit benetuten Hokes oder Pinsels auf die 
Doah an der Sptelwaare haftenden Farben hinsQStreicheny 
om fina.der Veränderlichkeit oder Stsndhaftigkeit die 
Natar derselben sogleich a^u erkennen* 

Zur £rf orschnng der Natur einer Beiize ist es näthig, 
den gewöhnlich in Schellack oder einem ähnlichen Harse 
oder Oele bestehenden Ueberzog darch starken Weingeist 
oder Terpentinöl abzulösen» ehe man dorch Säuren, AI- 
kal]«n etc« einen Schluls auf die Natur der Farbe ziehen 
kann. (Diese Färbung wird wohl am wenigsten bei solchen 
Prittfungen in Betracht kommen, da sie sich in der Kegel 
nur auf Meubles beschränkt.) 

Lackfimifefaröeny sumal solche, die nach dem Trock- 
nen der eigentlichen Farbe noch mit einem Iiackuberzuge 
vorsehen sind, müssen zuvor mit Alkohol (wenn der lieber- 
zug od«r Ijack aus Mastix oder Sandarac besteht) oder 
mit Terpentinöl (wenn der Lacik in Terpentinlack, Dam- 
marharz-, Bernstein- oder Copallaok besteht) behandelt 
werden, die man nach dem Abgiefsen des in dem Wein- 
geist gelösten Harzes die weitere Untersuchung des Farb- 
stoffs vornehmen kann. 

Trockengewordener Leinöl fimifs löst ^eh nur in Kali- 
lauge, weder Alkohol, noch Aether, noch Terpentinöl 
vermögen dessen wirkliche Auflösung. Da also Kalilauge 
das einzige Auflösungsmittel des trocknen Oelanstrichs 
ist, so ist in dem Folgenden besonders Rücksicht auf 
dasVerhalten der Farben gegen dieselbe genommen worden, 
indem der Fall sehr häufig eintritt, dafs ein Firniftanstrich 
tat seine Farbe geprüft werden soll. -— Auf die meisten 
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Farben wirkt aber dieKaHlasge schon so ein, dafsdch 

schon hieraus in vielen Fällen die Natnr der fraglichen 

Farbe snr Genüge iergieht« 

Anmerkung. Nach der auch im Königreich PrenlSseB 
bestehenden Verordnung sollen giftige Farben niemala 
an dem Spielzeuge der Kinder geduldet werden und 
es ist somit auch deren Anwendung in LiackfirmSs- 
oder Oelfarben verboten. Würde man diese Maus- 
rbgel auf die Wasser- oder Leimfarben beschränkt haben 
oder würde man den Vertrieb schlecht lackirter oder 
gefimilster Waaren verboten haben, so würde dieses 
nur' zu loben sein, auch geschieht die Bemalong der 
sogenannten Nürnberger Waaren gewöhnlich in sol- 
cher tadelswerther Weise, dafs die Farbsubstanc, wo- 
zu sehr häufig Schwcinfurtergrün, Casslergelb, Anri* 
pigment verwendet wird (weil diese Farben als die 
scheinendsten, am meisten in die Augen fallen) mit 
irgend einer andern Grundfarbe, Kreide oder Bl^weifs 
und concentrirtem Leimwasser angerieben und somit 
als Wasserfarbe aufgetragen wird. Nach dem' Trock- 
nen dieses Anstrichs werden dieselben mit einem Lack- 
überzuge versehen^ der in einer einfachen Art durch 
Auflösung von Terpentin, Fichtenharz oder Colopho«- 
nium (gewöhnlich mit etwas Mastix oder Sandarac) 
in Terpentinöl bereitet wird und besonders seiner 
Billigkeit, aber auch des schnellen Trocknens wegen 
sehr beliebt ist. So lange dieser Lack nicht alt wird, 
behält der üeberzug schon einen ziemlichen Grad von 
Zähigkeit, liegen aber solche Spielwaaren nur irgend 
einige Zeit, so wird der Lack in Folge der Verdunsttmg 
und Verharzung des Terpentinöls etc. mürbe und so zer- 
reiblich, dafs er sich leicht ablöst oder abreiben lä£»t 
und die eigentliche Farbe blofsgelegt wird, weshalb 
diese Bemalung, wie nicht zu leugnen, in den Händen 
der Kinder gewifs gefährlich werden kann *^ da be- 
sonders kleinere Kinder gröfstentheils Alles mit dem 
Munde belecken. Dies Verfahren hat also wohl nicht 
mit Unrecht das Verbot solcher Waaren nach sich 
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gesogen. Ml«iD' die Anifraidinig «dbst der 'ri ri sl e n 
giftigen Farben dürfte nach meineiv AnsichtlDii und 
Yersadien ' sdir wohl oachges^enund erlaubt werden, 
wenn nMmUelrletetere iniVerbindnng mit achtem guten 
LebuSiftmiffy tiawitUiche Oelfarbeny in ^branch ge*> 
aommen würden. Dieser anAülU beim Erharten die 
Farbe fast gansKch, springt nicht oder niTr sdrwer 
ab nnd selbst abge^mngene oder mit Gewalt los« 
getrennte Theile widerstehen, wie ' schon erwähnt, 
den gewöhnlichen Anflosongsmitteln^ die hier in Betracht 
- kommen ; anch der Magensaft kann nicht znr Anflösnng 
des erhärteten Firnisses geeignet sein. Das in solcher 
Weise bemalte Spiekeog ist demnach ebenso nnschädlich 
und ebenao wenig geeignet, ein Verbot desselben nach sich 
SU £i^en, als man noch je daran gedacht haben wird, den 
eogenannAeo^ silberfarbenen Anstrich ans Bleiweifs und 
Leinolfimüjs an Fenstern, Thürbekleidnngen, Tischen 
undSlöhlenals gefahrbringend fürKinder zu bezeichnen ! 

J.. Aufzählung und Beschreibung der Farben. 

1) Weifse Farben. 

A. Giftige: fileiweiüs, Kremserweifs, Schieferweifs, 
Aerlinerweüjs, bisweilen auch Perl weif s (kohlensaures 
mit mehr oder weniger basisch - essigsaurem Bleioxyd) ; 
Bleiyitriol (schwefelsaures Bleioxyd); weifses Nichts^ 
Zinkweifs, Zinkblamen (Zinkoxyd) ; Wismnthweifs, Perl- 
Weib, Spanischweiüs, weifse Schminke (basisch -salpeter- 
aaares oder kohlensanres Wismnthoxyd)^ Schwerspath, 
ßchwererde (schwefelsaurer Baryt) "*"). 

B. unschädliche: Gyps, Alabaster, weifsgebrannte 
£nochen, Hirschhorn-, Elfenbein-, Eierschalen weifs, 
(kohlensaurer mit phosphorsanrem Kalk), gelöschter Kalk 
AUS Marmor, Kreide, Bologneser-, Brian^oiierweifs; Weifs 
yon Troyes, Menden, Bouginal, weifse Erde, Pfeifenthon, 
reine und kohlensaure Talkerde. 

Bleiweifs und seine Abarten, auch Bleivitriolj schwär- 

*) Seiner Schwerlöslichkeit wegen wird der Schwerspath nicbt 
besonders nacbtheilig wirken. 
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zeti sichsehofi, wenn Hydrotbionähire g^fömitg «nf sie 
Unwirkt. Wasser«- und selbst Oelfarbeo^ deren weifse 
färbe in BIeiwei£s oder Bleivitriol bectehl^ liMsen sich 
leicht erkennt, wenn sie mit hydrothionsamr^n Wasser 
oder hydrothions. Ammoniak benetstw^den. Dieweüüse 
Farbe T^rwandelt sich sogleidi in Gelb- oder Sohwars- 
braun. Aetzkalüanje wirkt auf das BleiweÜJi nicht, ein, 
wenn nicht ein ^oJDwr Ueberschols von Aetslange an- 
gewendet wird, in welcher ersieh salbst beim Erwärmen 
ebmiM» wie der Ueivitriol anflosjt, wdcher letstere sich 
dadarch von den weifsen Erden (mit Ansnahnue der Thon« 
erde), von demBleiweifs aber dnrcb seine TJnUisliohkeit 
in verdünnter Salpetersäure nnterscheidet« 
Anmerkung. Leinöl- oder jeder andpre Fimifisanstrich, 
welchem snr Förderung des Trocknens Silbmrglätte 
oder BleiweiDs beim Kochen zugesetzt vmrde, erlei- 
det, wenn er mit Kreide oder einer andern unschäd- 
lichen Farbe aufgetragen ist, ebenfalls eine bräunliche 
Färbung durch Schwefelwasserstoffwasser, bei näherer 
Besichtigung wird sich aber die Beständigkeit der wei- 
fsen Farbe leicht ergeben. Ferner wird gewöhnlich 
Bleiweifs als Deckfarbe, auch wegen des schnellern 
Trocknens vielen anderen Farben zugesetzt. Man 
mufs deshalb die zu prüfende Farbe zuvor mit ande- 
ren Prüfungsmitteln behandeln, ehe man Schwefelwa»- 
serstofiT anwendet. v 

Schwerspath giebt sich durch seine Unlöslichkeit in 
Säuren zu erkennen, während sowohl Kreide^ Auster^ ' 
schalen und weif s gebranntes Birschhotn^ als BleiwHfs 
sich in Salpetersäure unter Aufbrausen lösen. Durch 
Glühen der abgeschabten Farbe läfst sich der Schwer^ 
spath vonGyps und den thonhaltigen vreiDsen Erden da- 
durch ferner noch 'unterscheiden, dafs der (nach dem 
Glühen im^ Platintiegel zurückgebliebene) Gyps in vie- 
lem Wasser sich löst, während Schwerspath undThon- 
erde dabei ungelöst bleiben, welche aber zulißtzt noch 
dadurch von einander zu unterscheiden siild, däfs die- 
ser unlösliche Rückstand mit Aetzkalilange gekocht oder 
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trocken mit rdnem KoUbydrat gesi^iliioteea toid wied^ 
in Waggeir qu% c we icht wird/ Die au^esGhlbsRsend Massd 
löst »iob^ - we^n STAoffeh/e B^standtheil ist^ v&M^ in ver^ 
dMaaOm SehwefebMwe .anf^ wfibrebd d«r durch ^ dieii» 
fiönre wieder faergeatellte Schwerspat nngeldfit Meibt; 
Zmkoxffd löit sieh wie Kreide oder Bleiweifis in Salpe. 
tersaai*e mit 4em Untersehied, dab das auf trocknem 
Wege dargestellte oder das aas seiner sauren Auflösung 
Aurdi kohlensaure Alkalien gefüllte und durch Glühen 
seines KohlensSmregehnits beratAle Züikoxyd sich ohne 
Aufbrausen in dieser SaurO' löst. Eben so verhält sieh 
das WismutAweifsj allein durch hydrothionsaures Am- 
moniak entsteht ein weifser Niederschlag in der Zink- 
oxydauflösung, während Wismuth- (und Bleisake) mit 
dunkelbrauner oder schwarzer Faf be dadurch gefallt wer- 
den. Wegen der möglichen Verwechslung mit Kalk, 
welcher die weifse Farbensubstane hätte sein können, 
idt die Prüfung mit hydrothionsaurem Ammoniak uner- 
läfidich, in diesem Falle bleibt die Flüssigkeit ohne Ver- 
änderung; Zur sichern Bestimmung des Zinkoxyds mufs 
eine andere Probe in Salpetersäure gelöst und so con- 
centrirt als möglich mit Wasser verdünnt werden. Bleibt 
die Flüssigkeit klar, so ist Zinkoxyd gegenwärtig, war 
aber das Pigment Wismnthweifs, so wird durch Was^ 
ser eine Trübung von wiederhergestelltem basisch -sal- 
petersauren Wismuthoxyd hervorgerufen werden. In 
der klarbleibenden Flüssigkeit bringt ätzendes Ammoniak 
einen Niederschlag hervor, der, wenn er Zinkoxyd war, 
in einem Ueberschufs des Fällungsmittels sich auflöst^ 
während Kalk und Bleioxyd ungelöst darin bleiben und 
durch fernere Behandlung mit Schwefelwasserstoff sich 
entweder als Kalk oder Bleioxyd charakterisiren. 
2) Gelbe Farben. 
A. Giftige: Auripigment, Operment, gelber Arsenik, 
Rauschgelb, zuweilen als Königsgelb, Sandarach (gelbes 
oder anderthalb Schwefelarsenik), Bleigelb, Massicot, 
Blei-, Silber- oder Goldglätte (gelbes Bleioxyd), Neapel- 
gelb oder Neapolitanische Erde (antimonsaures Bleioxyd), 
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MiQferalgdb, MonlpelUei^elb, Cassdor 'Gelb, Tiiniw*li 
Gelh, Cbemiscbgelb, Pariser^elb, Veroii€ser^lb, biswei- 
len als Königfiigelb, Neogelb, Patentgelb (basisch * «als- 
aanres Bleiozyd), Cbromgelb, Mineralgelb bisweilen' 
(chromsanres Bleioxyd), MQlybdfiogelb (inolybdänsaures 
Bleioxyd), Jodblei, MineraltarpitbCsehwefelaabresj^iieck- 
ailberoxyd, basisdbes). Zinkgelb (Üionbaltigea Zinkoxyd), 
Zinkblende (Schwefelisink) — Gnmmigatt. 

B. Unschädliche: Gnrcoma, Schül^elb (Verbindung 
des gelben Farbstoffs mehrer Pitenzien mit Kalk, Kreide 
etc.), Safran, Saflor, Orlean, Oelbhole, Berber&tsenwnrs, 
Qucrcitronrinde, Scharte (Genista tittct€^ria\ Gelbkraut 
oder Wau (Reseda luteola)^ Ringelblume {Cdlm^dula off.\ 
Gelbbeere (Kreuzbeere)« Indianisches Gelb (Product aus 
der Milch in Ostindien). Gelbe Erde, Striegdgelb, Sie* 
gel-, Strie^auer-, Lemnische Erde, GoldocherXThonerde 
mit ELalk und Talkerde und Eisenoxyd). 

Die arsenikhaltigen gelben Mineralfarben, wie Oper- 
ment, erleiden als schon geschwefelte Metalle durch 
Schwefelwasserstoff oder schwefelwasserstoffsaure Alka- 
lien, in welchen letzteren sie sich lösen, keine Farbver- 
änderung. Sie lassen sich indefs sogleich dadurch er- 
kennen, dafs [sie auf glühenden Kohlen die bekannten 
eigenthümlichen Arsenikdämpfe verbreiten. Das Oper- 
ment ist ferner flüchtig, läfst sich sublimiren und un* 
terscheidet sich also hierdurch ebenfalls von den gelben 
bleihaltigen Farben. • Zuerst sublimirt nach eignen Ver- 
suchen ein dem Anschein nach mehr Schwefel enthal- 
tendes Arseniksulphid (welches jedoch nach andern An- 
gaben eine Verbindung von letzterm mit arseniger Säure 
ist), dann folgt ein höher fast rothgelb gefärbtes Schwe- 
felarsenik. Wird das in Dampfform verwapdelte Auri- 
pigment auf solche Art, dafs es auf den Boden einer an 
einem Ende zugeschmolzenen Glasröhre gelegt und hier 
mit einer Lage Kohlenstaub bedeckt wird, genöthigt, 
durch die vorher ins Glühen gebrachten Kohlen zu strö* 
men, so wird, wie ich mich in mehren Versuchen über- 
zeugt habe, es fast vollständig zu Arsenikmetall reducirt, 
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indem sich der Schwefel ah solcher verflficht%t oder 
auch als Schw^elkidileiistoff entweteht, -wahrend das Ar- 
senik metallisch über der glühenden Stelle der Glas* 
r&hre als glänzend schwarzer Bing sich anlegt« Das 
Operment löst ddi ferner in Aetzkalilango und in Aetz-» 
ammoniak vollständig, ohne dafs die Flüssigkeit sich gelb 
dadurch fSrbt.' Durch Säuren wird es unverändert dar- 
ans ahgeschieden, nur die Farbe ist etwas blässer und 
dem Lac sulphuris ähnlich. Es löst sich auch nach und 
nach vollständig in Königswasser zu Schwefelsäure und 
Arseniksaure auf. Setzt man dieser Flüssigkeit, die nicht 
zn viel freie Säure besitzen darf, eine hinlängliche Menge 
von K^lkwasser zu, und alsdann, ab^ nicht eher! so 
viel Ammoniak, ajLs zur Neutralisation der letzten An- 
theile von freier Säure noch erforderlich ist, so erhält 
man: arseniksaureh Kalk, der niit seinem gleichen Ge«. 
Wichte frischgeglühter gepulverter Kohle gemejkigt, in 
gelinder Rethglühhitze in bekannter Weise metallisches 
Arsenik liefert W^nn. nun die genannten Araenikfar- 
ben durch Schwefelwasserstoff keine Veränderung . er- 
leiden, so' werden doch die gelben Bleifarben aämmtlicb, 
wenn sie mit Schwefel wasserstdffwasser oder mit Schwe* 
felwasserstoffismmoniak in Berührung gebrächt werden^ 
schwarzbraun oder schwärz, datf Chromgelb oltveobraun 
dadinrch gefilrbt, ohne sich iii überscfaüssigekn hydto^' 
thionsauren Ammoniak zu lösen. In ätzendem Ammo- 
niak sind sie fernefr unlöslich, aber auflöslich in einer 
hinreichenden Menge von AetzkaULa^ge, die Farbe eini-. 
ger, wie z. B^ des Gasseier* und 4es ^eapelgelbs, wird 
durch eine klefaie< Menge ^on AeCal^iig^ in sofern ver- 
ändert, als> einlAntheH Keioicyd aoSvibnen ial>geiG^<^bieden 
wird, wodurch sSsoh die Jdübe* jnflir rötblich färbt, 
wdcbe Veränderung üdas Chromgelb Aucb durch Aetz-« 
ttamopiafc etdeidst. , Dnrch diesig. £igm9c])aft^a unter<i> 
sehaäden sie sich htiflängiiCh von d^ ATseQikv^bindup:^^ 
gen, zttm üeberfirifs Jiann «i£^ aber.;aucih die Löthrphr*. 
probe durch Zusiimmenmben d^c larb.e lAait S^ßa i^4 
Behandlung desiGccdssbbes aafi4c»'ji(^able IP der B.eda<> 
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tionsflamme machen^ In dem einen FiAle bleibt ein Blei- 
korn zuvücky in dem andern entwickeln sidi die bekannt 
ten Arsenikdämpfe. Das Jodblei reiht sich in sein«Ei 
Ei^nschaften den letötbeschriebenen gelben Farben an, 
der Mineraltnrpith theilt gleiche Verhältnisse mit den 
übrigen Qnecksilberoxydsalzen, wird also dnrch Glühen 
in einer Glasröhre mit Soda abgerieben in sofern zer» 
aetzty als sich metallisches Quecksilber darans verfiüch-* 
tigty doch habe ich. über diese beiden Farben keine Yer-* 
snche unternommen, eben sowenig über Zinkblende and 
Zinkgelb, welche aber in Betracht der chemischen Ei- 
genschaftai des Zinköxyds ebenfalls nicht schwer vo. 
erkennen sein werden» 

Die unschädlichen gelben Pflanzenfarben können von 
den bereits erwähnten gelben Metallfarben dadurch anter* 
schieden werden^^dafs sie fast sämmtlich von Chlorwasser 
gebleicht and ihr Farbstoff gänzlich zerstört wii^d. Nar 
das Gummigutt widersteht Üiieilweise dieser zerstörenden 
Wirkung des Chlors, es verwandelt sich, jedenfalls seiner 
harzigen Natur wegen nur in blafsgelb, obgleich das 
Chlor dennoch merklich genug darauf einwirkt. Das 
Guäimigutt unterscheidet sich indessen wieder von den 
bereits erwähnten Metallfarben dadurch^ daiüi sich die 
Farbe desselben durch Aetzkalilauge-^ in. welcher es sich 
hell und klar löst, mehr in Dnnkelgelb verwandelf , ohae 
dafs es aber so braungelb wie Curcüma wii^d.- Von dem 
Safrangelb ist es dann wieder zu unterscheiden, indem 
sich das Gummigurt in starkem Weingeist idem gröfsten 
Theile nach löst^ während das Gelb deft .Safrans ii^ 
wasserfreiem Weingeist fast anlöslioh iA^\ sieh aber ia 
Berührung mit Chlor^ kisbesondere gän^liah entfärbt.' 

' ' Die Eigenschaft, durch Alkalien gebrinnt zu werden/ 
kömmt nicht allen gelben PflanzMfarben^ sondern itiur 
Atv Curcuma^ ^m gelb\en^ Farbstoff 'ebäSaflors^ de» 
Orlean^ dem GeWholze zu> während äksfCrf* der^Quir^ 
citroneichej das Safrangelb^ das Gelb der Blamfenblätfter 
yon Ifarcissus Pseudo-Nar€issus''mkd 4er harzige gelbe. 
Farbstoff des Orleans unverSndertidndardi gelassen wird» 
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Oeüerg^lby oder durch Eisenoxyd. gelb^fSrbter Thoiiy 
Ktet' Mch. weder noch verändert er sich in kalter Kali- 
lauj^e. Wird er aber- in deraelben l&ogere Zeit gekocht 
oder mit trocknem Aetzkali geschmQlsen^ so läülst sich 
anä der mit Wasser .aufweichten and mit Salzsäure 
beliandelten Masse nach bekafinter Weise ThonerdewxA 
Eisenowyd durch AetfikalUange fiUlen, in .welcher sich 
bei' Zuiögung' eines Ueberseknsses die erstere wieden 
auJElästy -während letsleres ungelöst bleibt und weiter ge* 
prüft ^Werden kann. 

$) Grüne Farben. 
A> Giftige: G^neiner und destillirter Grünspan, 
Berjpgrin, malachitgrün, Oelgrün, grüne Grundfarbe^ 
BMj^ergrün, Brixner Grün^, Culmbacher Grün"^, £isf 
lebener Giün^, Hedkel's Griin, Pickelgrün, Spahngrün^ 
Bkuigrün (sämmtlich auüser dem Grünspan, dessen^ 
H«Mainmcßeisetziuig bekannt ist, mehr oder weniger reines 
koideinomres Kupferoxyd •— in einigen, wie im Bremer-» 
^iHin und I^efcelgrüii^ stark kalkerdehaltig), Berggrün^ 
Maaeralgrün;' (kohlensaures Kupferoxyd mit etwas iEisen*« 
oxyd und Wasser), grünes Ultramarin (phosphorsaurea 
Kttj^foroxyd mit Kalk), Auersberger Grün (weinstein* 
saures Kupferöx^yd), Braunschweiger Grün (weinstein. 
saures KupSeroxyd mit Chlorkupfer), Batavischgrüa^ 
Syiefliseligrün (Ohlorkupfer mitChlorammoniak),, Rin»^ 
manns^, Gellertsgrün (Cobaltosyd mit Zinkoxyd), Ber^ 
Hae^gr&D (verlnidertes Berlinerblku), Chromgrün (Chrom-^ 
oxyd), 3ohwedisohes^ i Scheelesdes , Wiener, Miti6*>i 
Sehweinfurter, Kori'er'i^«^ Zwickaaier Oelgrün, Jasnäger, 
Kaiaer^ V Kirchberger, Original«, Neu-, Mineral«, NeuA 
wi%d«)r, Papagei-, Hörmann's-^iPatentgrttn^ grüner 
ZJAÜdber (sämmtUoh mehr oder wenigei: reine Yevf 
bimdungf Bderärsettigen8auremit Kupfiiröxyd, xu welchem 
Tielleftsht noch ^di^ oben niit einem ^geeesohneten grünea 
lll^i4Mn genechnei^ werden 'müssen)«/. ' . i . ,i. 

^> i^«t^lltfd4£d/icAi>^Saftgrün, Chemie 
SaflgHin}, SpinatgvÜil^nWascligrün (Amyk^n- mit vege- 
tabittsebem Blanomd G«lb), grüner Kaffeeausaug,Nessel':' 
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hlattetauBvagy KohlblSitterabsad mit Kali vencftEly Hi- 
Bchong ans vegetabilischem Blaa nnd Gelb^ z. B. Indigo* 
blan mit Gnrciimay Schüttgelb etc. — Grüne Erde (Sosen. 
oxydhaltiger Thon). 

Nach Bachner (Toxitologie pag.idO) können die 
grünen arsemkhaltigen JLap£erfarben yon den übrigen 
«rsenikf reien (dem kohlensauren nnd chromsanren KnpCer- 
oxyd) dadurch unterschieden werden^ dals man diesen 
Niederschlägen etwas freies Ammoniak «osetzt. LSse 
sich der Niederschlag mit blauer Farbe leicht . anfji so 
fiei kein Arsenik vorhanden. In den darüber angestellten 
Versuchen fand man aber, dafs.das arsenigtsavre Kjipfer- 
oxyd (es wurde absichtlich käufliches Schweinfurlergron 
verwendet) sich fast leichter noch als der Grünipaa 
in Ammoniak und xw^r mit schön &/auer^ Farbe auflöBe 
(unter Zurücklassnng einer geringen Menge von ^seniger 
Süure). G m e 1 i n in seinem Handbuche der theoretischen 
€hemie giebt an^ das arseniglsaure Kupferoxyd löse 
sich ohne Farbe (wahrscheinlich fds Arseoiksäure ;imd 
Kupfer oxydul) in Ammoniak, die obigen Yer^n^^he weichen 
also auch hierv)on.ab. 

Ferner fand.man^ dals der durpfietufackr chronuMmre 
Kali (in welchem aber etwas freies> am vbestw kohlen* 
saures Kali vorhanden sein mufs, wenn der Niederschlag 
sehöngrün ausfallen soll) . in;einer Kupfer^üriolaUfljfsmig 
endngte Niederschlag, von chromsaiürem Kupfer^ojtyd— 
welchen), aber somit immer. kohlensabr«i KAii^rQx;yd 
beigemengt sein wund-r-rin.Aeta&ammQntiik^^üaJig JösJUch 
i^ die Auflösung bmübstiaberjiioht die: nl^eniai^g«!^ 
ft/ofie Farbe, sondern. siehfai^rädbtig sxtMagdgrpsiafffß* 
•:. Zur Erkennung. und Uatersöheidnifg^des/Crr^etf^^EW 
vom Schu)einfurt€rgfün.ißt es^hinreiobend^ diß {vdgÜfdbie 
Xarbä mit Aetskaiilfiuge : na digerirte«; v; Grünspan > fmäi 
andere arsenikfreie Koflerfteben bleititn 4arin UM^ßti 
änderlich, während daStSchweinfurter Qnüd J».^ti&hih9i9 
»i^inächst . bl^ugriln wird», dqoh ofafteidaKa ^M b^tAfciybare 
Aaiiflösung stattfindet* ;Diesfi.btaqgRttmi£<u^be,gi^t «j^r 
d4sn na^h kncsem Verlauf» indem sii^hjTdwnfibAhtcelniiS 
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eiMs Antheib Sanerdtoflf des Kupferoxyds an die in Aet 
Kalilange aufgelöste arsenigle Saure arseniksaures Kali 
bildet, durch ausgeschiedenes, auf dem Boden des Glases 
sich ablagerndes Kupferoxydul in Rothbraun, zuletzt fast 
in Orangeroth, über. — Wenn ferner das gewöhnliche 
kohlensaure, essigsaure und basisch- salzsaure Kupfer-* 
oxyd durch üebergiefsen mit Schwefelwasserstoffwasser 
oder hydrothionsaurem Ammoniak schwarzbraun, fast 
schwarz gefärbt wird, so verwandelt sich dadurch das 
arsenigtsaure Kupferoxyd vermöge der Nüancirnng durch 
das gebildete Schwefelarsenik in Olivenbraun oder Gelb^ 
braun, welche Farbe sich wiederum in Schwarz umsetzt^ 
wenn das hydrothionsaure Ammoniak im TJeberschufs 
zugefügt wird. Filtrirt man in diesem Zustande die Flüs^ 
sigkeit ab (von dem darin unlöslichen) so kann man 
durch Zufügung von] Säure gelbes Schwefelarsenik 
ans derselben niederschlagen, während man nach meinen 
Versuchen bei gleicher Behandlung des Grünspans mit 
Ammoniumsulfhydrat gewöhnlich einen geringen brau- 
nen oder schwarzbraunen Niederschlag von Schwefel-»- 
kupfer erhält — zum Beweis, dafs Schwefelkupfer jeden« 
falls wegen des Ammoniakgehalts der Flüssigkeit^ gegen 
die Angabe der meisten Lehrbücher^ in Schwefelammonium 
nicht gan£ unlöslich ist» 

Das oben erwähnte» gewiJÜs auch nachtheiligp wir* 
kende Binnmanrische oder Kobaltgrün wird, da seine 
Kostspieligkeit durch besondere Schönheit seines Grüns 
nicht aufgewogen wird, zu solchen Zwecken wohl selten 
in Gebrauch gebogen werden. Es sind deshalb von mir 
darüber keine Versuche vorgenommen worden, seiner 
Zusammensetzung nach mufs sich aber seine Farbe gegen 
ätzendes Kali nicht standhaft zeigen^ indem dieses das 
Zinkoxyd in sich aufnehmen, das Cobaltoicyd aber mit 
blauer Farbe zurücklassen wird, welches sich dann in 
Aetzammoniak mit rother Farbe löst. Die eigenthümliehe 
blaue Färbung der Soda in der Reductionsflamme vor 
dem Löthrohr durch das Cobaltoxyd, auch schon die 
«ün bleibende der Soda bei gleicher Behandlung des 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVII. Bds« 2. Hft. l4 
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Rinnann^tfcheti Grüns werden dies Grün schon hintäng'* 
lieh gegen andere grüne Farben charakterisiren. Chrom-- 
grün (als Chromoxyd) ist swar gröfstentheils in kalter 
Kalilange auflöslich, fällt aber beim Kochen wieder dar- 
aus nieder, ist ferner unauflöslich in Aeteamsioniak und 
cbarakterisirt sich also hinlänglich schon dadurch "von 
andern schou beschriebenen Farben, £ur genauern Er« 
kenntniDs kann man auch das Löthrohr su Hülfe neh« 
men. Seiner Kostspieligkeit wegen wird es ohnedies 
Wenig und nur £ur EmaiU und Porcellanraalerei Ter«^ 
wendet. -^ Der Eisengehalt der grünen Erde und des 
veränderten BerUnerblaus wird bei Behandlung diese» 
Farben mit Aetskali oder Aeteammoniak (man sehe das 
Folgende über Berli^nerblau) und des dabei bleibenden 
Bückstandes mit Salssäure, Galläpf^ltinctur und Kalium- 
eisencyanür nicht wohl zu erkennen sein. 

Die suletst genannten Farben, so wie die arsenik« 
freien Kupferverbindnngen unterscheiden isich ferner 
noch dadurch vom Sohweinfurter .Grün u. s» w«, dafs 
letzteres mit Kohle gemengt in einer Glasröhre gegläit 
(wie das Auripigment) metallisches Arsenik liefert« 

Alle Pfianzenfarben in Grün, attch das aus Indigblau 
mit einer gelben Pflanzenfarbe gebildete Grün, werden 
durch Chlorwasser völlig entfärbt und durch ätzende 
Alkalien bis auf die dadurch unveränderliche blaue In-* 
digfarbe mehr oder weniger in Grüngelb, Bräunlichgelb 
oder Braun verwandelt 
4) Blaue Farben, 

A% Schädliche: Bergblau, Kupferblau, Bremerblan, 
Üamburgerblau, Kalkblau, Neuwiederblau bisweilen auch 
als Sächsischblau (Kupferoxydhydrat oder kohlensaures 
Kugferoxyd, die letzteren 5 mit KalkgehaU)^ Berliner- 
blau, Pariserblau, Preufsischblau bisweilen auch als Säch- 
sischblau Und Englischblau (eisenblausaures Eisenoxyd^ 
Eisencyanür- Cyanid), Mineralblau (Eisencyanür- Cyanid 
mk Zinkoxyd), Kobaltblau, Azurblau, Smalteblau, Kö- 
nigrtilau, Thenard^s Biau, Wiener Ultramarin, Streublan, 
Kaiserblau (kobaltoxydhaltiges Blau in 6 und 6 beson« 
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d«r8 mit Thonof de^ehalt), Wisumthblan (Sch^efelwis- 
jnuth), blaaer Carmin (molybdänffanres Ziönoxydal bis» 
weilQii, sonst gilt unter diesem Namen aneh blanea In-*" 
digpigment)^ Freie Schwefelsäure enthaltende, überhaupt 
nicht nefictralisirfe Indigolösvng in Schwefelsänre, 

B. Unschädliche t Indigo, Nenblan^ WaschMan, Säch« 
sischblan, Sächsischer Lackmus» Englischblan (sämmtlich • 
Ämylon durch Indig gefärbt),- Lackmus» SchaftUan, Veil'* 
chen- und Kornblumentinctur, Waid (hatis tinctoria\ 
Brombeeren- und Heidelbeerensaft. Unter den Mineral- 
farben wohl die einzige, doch nicht allgemein anwendbar^ 
Eisenblau (phosphorsaures Eisenoxyd). 

Bergblcsuy wie jede andere blaue Kupferfarbe giebt 
sich durch ihre Unlöslichkeit in ätzender Kalilauge, aber 
Löslichheit in Aetzammoniak (mit blauer Farbe) zu er« 
kennen. Durch SchwefelwasserstojQf werden dieselben 
ebenfadls wie das Kobaltblau in Schwarz oder Schwarz«^ 
braun verwandelt. Kobaltblau (ß\% Kobaltosyd) löst sich 
nicht in Aetzkalilauge, verändert sich auch nicht oder 
doch erst nach längerer Zeit* in kalter Kalilaoge, hin* 
gegen beim Kochen mit derselben verwandelt sich die 
blaue Farbe nach und nach in Roth. In Aetzammoniak 
ist es, wie schon angeführt, wie das Kupferoxyd auflds-^ 
lieh, aber nicht mit blauer, sondern mit rosenrother 
färbe. Das Lothrohr ist immer das beste Prüfungsmit« 
tel» Smalteblau (durch Kobaltoxyd gefärbtes, gewöhn-» 
lieh feingemahlnes Glas) zeichnet sich durch Unlöslich- 
keit in Säuren und Alkalien, also auch in Ammoniak^ 
weil das Glas das darin enthaltene Oxyd umhüllt, aus« 
Durch Schmelzen desselben mit Kali oder Natronhydrat 
in heftiger Glühhitze läfst sich die mit Wasser dann 
"Wieder aufgeweichte, nun ai^lj^schlossene Masse auf den 
in ihr enthaltenen Farbstoff prüfen. Blaue Stärke ist 
mit gemahlner Smalte gefärbtes Amylon und zu deren 
Erkennung sind also ähnliche Mittel wie zu der des 
Kobaltoxyds anzuwenden. Das dabei befindliche Amy- 
lon kann ravor durch Glühen zerstört werden. «^ 

14* 



212 Jahn: 

mit Indigoblau gefürbto Stärke hei£$t Jfeublau and^ird 
durch CblorwaMer völlig grebleicht» 

Mineralblau und Berlinerblau widerstehen langer der 
Einwirkung des Ammoniaks, nach nnd nach verwanden 
sich aber die Farbe des Berlinerblans in Schwarsbrann 
nnd in Bothbrann, ersteres giebt an Ammoniak seinen 
Zinkoxydgehalt ab. Werden diese blanen Farben mit 
Aetskaliflössigkeit digerirt^ so verschwindet die blaue 
Farbe und es bleiben blofs Flocken von Eisenozyd su- 
rück, die, wenn das Blau sehr dann aufgetragen war, 
in so unmerklicher Menge zurückbleiben, daüs das mit 
solchem Blau bemalte Zeug nach Zufiigung eines Tro«> 
pfens Aetflkalilauge als fast gans farblos zurückbleibt. 
Heilse Schwefel- und Salpetersäure zerstören ferner den 
Cyangehalt des Berlinerblaus und erzeugen damit schwe- 
felsaures und salpetersaurea Eisenoxydoxydnl, welches 
auf Eisen durch die bekannten Reagentien geprfift wer- 
den kann. 

Wie alle Pfianzenfarben^ so werden auch die blauen 
sämmilich durch Chlo^rwasser zerstört, während Säuren 
Biet, roth färben (bis auf Indigo, der durch Säuren^ aus- 
genommen erhitzte Salpetersäure, welche ihn zerstört, 
unverändert bleibt) und ein Theil durch Alkalien grün 
gefärbt wird, unmöglich wird es aber sein, den gifti- 
tigen blauen Farbstoff der Kuchenschelle von anderen 
ähnlichen blauen Blüthenfarben zu unterscheiden. 

Häufig wird, wie schon erwähnt, zur Darstellung 
grüner unsdifidlicher und schädlicher Farben, irgend 
eine blaue mit irgend einer gelben vermischt, z. B. Ber- 
linerblau mit Schüttgelb, Chromgelb oder Auripigment 
Q. s. w., oder Indigblau mit CurcumS etc. -^ Durch Ab- 
wechslung in der Prüfung Witteist Chlorwasser, Aetz- 
kali, Säuren etc. wird sich die Natur solcher gemiscfa-- 
len Farben nicht wohl verkennen lassen. 
5^ Rothe Farben. 

A, Schädliche c Realgar, Arsenikrubin, rother Schwe- 
fel^ auch Sandarach (rothes Einfach - Schwefelarsenik)^ 
Mennig, Bleiroth, Sandix (rothes Bleisuperoxyd), Zin- 
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nober^ Vjennillon (rothes Sehwefelquecksilber), rothes 
JodqaeekflUber, Cbromroth (chromsanres Quecksilber* 
oxydol), Cassios* 6oldpnrpar (sinnsanres Goldchlorid), 
Goldschwefel (Schwefelantimon Sfoch^ Aniimonsulfid nach 
Berselius). 

B. Unschädliche: Kngelkck, Pariser-^ Wiener-, Ve- 
kietianer-«, Krapp-, Stocklack, Ijacklack (daraus: Ofenhei- 
mer Roth). Brasilienholz, Fernambnkholz, Krapp (F8r- 
berröthe)w Orseille (Persio, röther Indig), Cndbeer, Co- 
chenille, Carmin (daraus Cäsarlack), Kermes (deutsche 
Cochenille) oder Scharlachbeere, Tournesol, Drachei»- 
blot, Alkanna, Saflor, Sandelholz, Neuroth (mit Pflan- 
eenfarbe gefärbtes Amylon), Spaniisehroth (mit Pflanzen* 
färbe |^efärbter Kalk), Runkelrüben- und Klatschrosen- 
eafl. — Armenischer Bolus, Preufs. Roth, Englisch-^, En- 
gel-, Polir-, Pariser-, Eisen-, Nürnberger-, Hausroth, 
Eisenroth, Colcathar, rother Ocher, Rothstein, Röthel, 
rothe Kreide, Blutstein (rother Glaskopf^ — sammtlich 
mehr oder weniger reines rothea Eisenoxyd oder eiseo* 
oxydhaltiger Thon. 

Als Deckfarben behaupten unter den rothen Zinno^ 
her und Mennige den Hauptrang und unterscheiden' sich 
-von den andern rothen Farben schon ziemlich durch 
die Lebhaftigkeit ihrer Röthe. Der Zinnober unterschei- 
det sich von der Mennige sogleich dadurch, dafs erste* 
r er von Schwefelwasserstoff nicht verändert wird, w8h* 
rend die Mennige ahbald dadurch geschwärzt wird. So« 
wohl von Chlorwasser wie von kalter Kalilauge werden 
beide nicht angegriffen (doch erleidet die Mennige eine 
bräunliche Farbenveränderung, indem sich durch Chlor- 
wasser braunes Bleisuperoxyd daraus bildet)^ eben so 
wenig aber auch der rothe Bvlua und die übrigen eisen^ 
Qxydhaliigen rothen Farben^ welche letzteren sich wie- 
derum durch (wenigstens theilweise)Lösliclikeit in Salz- 
säure, unter Gelbfärbung der letzteren, charakterisiren. 
Das Jodquecksilber hat in der Farbe grofte Aehnlichkeit 
mit dem Zinnober, wird aber von Sidzsäure und wSss- 
rigem Kali aufgelöst, während Zinnober darin nnver"^. 
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ändert bleibt $ wb der in 4«rWMnn0 bertiteteo Axi(töfifmg 
desselben in Saksäura krystallisirt es beim Erkidtea 
in Achonen gelbrtodien gold^Iänsenden sichnppigen Kry-»» 
fitallen wieder aqs^ wodurch sich das Qaecksiibeijodid 
auch yom rothen Quechsilberoxyd^ welches ebenfalls ii^als-* 
•äare löslich ist^ so wie ferner dadurch unterscheidet, 
dafs eine Lösung von Jodkalium die salüsaure Auflösung 
des Quecksilber Jodids unverändert läfst, während die 
ealzsaure Auflösung des Quecksilberoxyds (Sublimataaf* 
lösung) sogleich roth dadurch niedergeschlagen wird« 
Sollte sich eine solche rothe Farbe in AeUuiinmoniak 
und Aetzkali, so wie auch in hydrothio^saunem Ammo* 
niak lösen, so könnte sie am Ende Realgar sein und 
muISs deshalb auf dem beim Operment angegebenen Wege 
weiter geprüft werden. Der Goldschwefel löst sich eben« 
fiiUs in diesen drei Flüssigkeiten, wird aber auch von 
Salzsäure, worin sidi das rothe Schwefelarsenik nicht 
löst, leicht unter Scbwefelwasserstofigas-Entwicklung aufr 
gelöst (bei Anwendung von Goldschwefel aas SchUppe- 
schem Salz bleibt nur eine geringe Menge von Schwe- 
felflocken, zurück). Das Chromroth wird wie das Jod- 
qnecksilber und der Goldschwefel bis jetzt nicht sowoljl 
als Malerfarbe,, sondern mehr in Färbereien und Kattun- 
druckereien in Anwendung gebracht und ich habe über 
dasselbe, da überhaupt sein Gebrauch nur gering sein 
mag, wie der des Goldpurpurs, keine eigenen Versuche 
unternommen« Das Verhalten des chromsauren Oueck-r 
silberoxyduls, wie der Chromverbihdungen überhaupt, 
in der Reductionsflamme vor dem Löthrohr wird diese 
Farbe hinlänglich charakterisiren und auch der Goldr 
purpur wird auf solche yVeise, oder durch Glühen für 
sich, wodurch das Gold schon reducirt wird, nicht wohl 
i&i| verkennen sein. 

Das Pigment der Cochenille und die rothen Pflanzen' 
färben werden durch Chlorwasser sämmtlich bis auf das 
Drachenbluty welches vermöge^ seiner harzigen Natur 
länger widersteht, wenn es auch theilweise seiner Farbe 
b^r^ubt vriil^ und den Orleai^ welcher durch Chlor- 
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vaaser bk aof einen braunlicbgelben Farbatoff gebleicht 
wird, seratürt Durch Kalilange wird die Farbe der 
meislen, s« B. der Klatschrosenblätter, der Heiddbeeren, 
des Lackmnsblans nnd des Biaubolzpigments in Grün, 
Blangrün oder Violett verwandelt; nnr das Pigment 
des Fernambuks ist durch Kali nicht wohl veränderlich^ 
im Gegentheil wird seine Farbe noch dadurch erhöht, 
während durch Kalkwasser dieser Farbstoff ebenfalls mehr 
in Violett umgewandelt wird. 

6) Violette^ Farben» Violette Deckfarben werden ge« 
wShnlich durch Vermischung von rothem Bolus oder 
Kugellack mit feingepülverter Kohle oder auch mit Ber^ 
linerblau erzeugt, welche Farbenmischungen sich durch 
das schon angezeigte Verhalten gegen Chlor und Aetz- 
lauge charakterisiren. *— Zur Zuckermalerei dient ge^ 
wohnlich die unschädliche mit etwas schwefelsaurem oder 
salzsaurem Eisenoxyd vermischte Abkochung des Com" 
pecheholzes oder der durch Kalkwasser oder Soda um- 
geänderte Farbstoff der Cochenille. Alkalien bewirken 
für ersteren Fall die Veränderung der violetten Farbe 
in Braun; der Farbstoff der Cochenille wird dadurch 
noch mehr verdunkelt« Durch Chlorwasser werden sie 
alle, bis auf den gelbbraunen Rückstand des Campeche- 
holzes, zerstört. 

7) Braune Farben. A. Schädliche: Hattchet's braune 
Malerfarbe (Kupfereisencyanür, eisenblausaures Kupfer- 
oxyd), darch Schwefelwasserstoff gefällte Wismuthsalze 
(Schwefelwismuth). 

B. Unschädliche: Lakritzensaft, Rufs (Bister, aus 
Rufs bereitet), Wallnufsschalenbraun, Catechu (Cachd, 
japanische Erde), Sepia, Cölnische Erde, ümbraun, Kes- 
selbraun, Cölnischbraun, Spanischbraun, Terra Sienwh 
Chemischbraun (aus Braunkohle bereitet). 

Lakritzensaft und der gerbstoffhaltige braune Färb* 
Stoff der Ifufsschalen und Nu fsblätter-vr erden durch Alka- 
lien nicht verändert, aber gänzlich durch Chlorwasser 
zerstört, letzterer duirakterisirt sich durch sein Ver« 
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halten gegen Eisenoxyd^alze. Die Cölnische Erde oder 
XJmbra (ein Erzengnifs der Verwesung verschütteter W«I* 
der und deshalb der, Braunkohlengattung ansnreohnen) 
enthält bald mehr (oft zwischen 30 — 40 Procent), bald 
weniger (oft hein) Eisenoxyd. Aetzkalilauge nimmt daraus 
eine bituminöse Substanz auf, bildet auch mit gewissen 
Arten von Braunkohle eine fast vollkommene Auflösung^ 
(Anthrakokali), ohne die Farbe derselben zu verändern» 
Ebensowenig wirkt Chlorwasser auf dieselbe^ sie läfst 
sich also schon hierdurch von andern vegetabilischen 
Pigmepten unterscheiden. Der Gehalt an Eisenoxyd er-* 
'giebt sich bei Behandlung der (wenn es Oelfirnifs war, 
mit Aetzkali erweichten) Farbe mittelst Säure, Galläpfel- 
tinctur und eisenblausaurem Kali. Nach dem heftigen 
bis zur Veraschung getriebenen Glühep solcher Farbe 
bleibt eine mehr oder weniger von Eisenoxyd gefärbte 
Asche zurück, die dann auch auf andere Bestandtheilo 
weiter untersucht werden kann. Terra Sienna wird 
ebenfalls wie XJmbra benutzt und «cheint ein derselben 
gleiches Product zu sein, welches sich nur durch grürsere 
Härte und autarkeres Färbungsvermögen, aber auch durch 
e^nen ungleich gröfsercn Eisengehalt von letzterm upter* 
scheidet. Nach dem Glühen nimmt dieselbe eine lebhaft 
rothe Farbe an. 

Die genaunten jedenfalls schädlichen braunen Metall- 
färben werden dadurch erkannt werden können, dafsi 
l^eide i^war in Salzsäure unauflöslich sind, dafs sie aber 
nach und nach völlig in Königswasser sich lösen> weni| 
Ifie damit erhitzt werden. Wird die durch Verdampfen 
eoncentrirte saure Auflösung mit Wasser vermischt, so 
trübt sie sich bei Gegenwart von Wismuthbxyd, während 
im andern Falle das Kupfer und Eisen in der sauren 
Flüssigkeit durch Schwefelwasserstoff und Schwefel 
Wassers tofiammoniak und Galläpf eltinctur erkannt werden. 
Wird daa eratere Braun (Kupfereisencyanür) mit Am- 
moniak digerirt, so verschwindet dasselbe zum Theil, 
indem nur noch Eisenoxyd zurückbleibt und das Aetz<t 
^mmoaiak blau oder bläulich dadurch gefärbt wird« *<-> 
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Do« LSthrohr wird ferner über diese and die vorhin 
genannten braunen Farben den Ausschlag geben« 

S) Als schwarze Mineralfarben^ zugleich mit schäd- 
lichen Eigenschaften, könnten in Betracht zu nehmen sein : 
Schwefelquecksilber (Quecksilbermohr), Schwefelkupfcr 
und Schwefelblei. •— In der Färberei wird bereits da- 
von Gebrauch gemacht. Zur Zuckermalerei oder auch 
zu andern Zwecken dient aber gewöhnlich reiner Kien- 
rufs, überhaupt Kohle vegetabilischer und thierischer 
Substanzen. 

Während die genannten Schwefelmetalle sämmtlich 
durch Königswasser in Chloride, oder schwefelsaure 
Oxyde verwandelt werden, welche durch ihre Empfind* 
lichkeit gegj^fi Schwefelwasserstoff nicht zu verkennen 
fiindj, widersteht die Kohle standhaft der Einwirkung 
der Säuren und Alkalien und des Chlors, wodurch sich 
dieselbe zugleich von, an ihrer Statt gebrauchter Tinte 
aus Galläpfeln, Campecheholz u. s» w. mit Eisenoxydsalzen 
versetzt, unterscheidet, welches Schwarz durch die ge- 
nannten Reagentien bekanntlich mehr oder weniger um- 
geändert wird, indem sie durch Chlor gänzlich bis auf 
etwas Gelb zerstört, durch Aetzkali braunviolett und 
durch Säure röthlichgelb gefärbt wird. Sollte Kupfer- 
salz mit dem Eisensalz (als uqreiner grüner oder auch 
als blauer Vitriol) zur Erzeugung von Schwarz mittelst 
gerbstofPhaltiger Substanzen verwendet worden sein, so 
wird nach Verbrennung dieser schwarzen Farbe Aetz-^ 
ammoniak mit dem Rückstande digerirt sich blau färben. 

d) Gold und Silber gehören zwar nicht zu den eigent- 
lichen Farben ; in Bezug auf Vergoldung und Versilbe- 
rung der Spiel- und Zuckerwaaren, zu welchen sie nur 
als achtes Blattgold upd Blattsilber in Gebrauch genommen 
werden sollen,^ mufs der Kennzeichen ihrer Aechtheit 
doch auch mit einigen Worten gedacht werden, obgleich 
diese zwar als allgemein bekannt vorauszusetzen sind. 

jiechtes Blattgold löst sich nur in Königswasser, 
während das aus Zink und Kupfer bestehende Schaum- 
gold schon in reiner Salpetersäure oder auch in Salzsäure 



219 Jahn: üebtr Olfif arten. 

aafUUioli itt und AmmoBiak mit solchaai Blatf golddigerirl 

•ich blau färbt. 

Das sogenannte Musivgold (Verbindung des Zinns 
mit Schwefel) unterscheidet sich schon von achtem und 
unächtem Gold durch seine Farbe, wird aber durch 
kochende Salpetersalzsäure aufgelöst, welche damit Schwe« 
feisäure und Zinnchlorid bildet. Durch Aetskalilauge 
wird es ebenfalls im Kochen aufgelöst, es entsteht sinn« 
saures Kali und eine Verbindung von SchwefelKinn und 
Schwefelkalium, so dafs es sich also durch seine Ver- 
änderung durch Aetzkali hinlänglich \on den beiden erst- 
genannten Goldarten unterscheidet. 

Reines Silber löst sich völlig in Salpetersäore und 
wird bekanntlich durch Salzsäure oder Kochsalz aus 
dieser Auflösung volikom.men gefallt. In der in solcher. 
Weise gefällten und abfiltrirten Flüssigkeit dürfte durch 
Jlydrothionsäure keine dunkle Färbung erregt werden $ 
gewöhnlich ist aber etwas Kupfer auch in d^m reinen 
(Cap#Uen-) Silber ..eathaiten, welches in der von dem 
durcl^ Salzsäure hervorgebrachten Niederschlag abfiltrir- 
tan F^ässigkeit d^rch Kaliumeisencyanür uachgewiesen 
werden kann, nachdem die freie Säure der Flüssigkeit 
fsuyor gehörig neutralisirl worden ist. Auch furbt Am- 
moniaji, der ab&lt^irten Flüssigkeit im Ueberschufs hin- 
zugesetzt, di^^elhe blau. Der Bteigehalt des Silbers wird 
durch j^chwefßlsaures Silberoz^yd in der zuvor gehörig 
n^it Wasser verdünnten salpeiersauren Silberauflösung 
angezeigt. Bleibt bei der Auflösung desselben in Salpeter- 
säure ein weifses Pulver zurück, so ist dies Zinnoocyd^ 
trübt sich die Auflösung mit Wasser, so giebt dies An- 
zeige von Wisniuth oder Quecksilber und es ergiebt sich 
ajuycb biardurcli s^ine U9ächtheit. 
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Ueber die AufiGmdiiiig des Kupfera in Yer- 

giftungsfallen ; 

von Orfila. 

JLf ie löslichen Knpferpräparate werden eben so wie 
die Arsenik- nnd Antimonpräparate absorbirt, wenn Bi^ 
während des Lebens in den Magen, das Rectum und daa 
Zellgewebe gelangen. Nene chemische Versuche habed 
gezeigt, dafs sich in den menschlichen Geweben im nar» 
malen Znstande stets eine gewisse Menge absorbirtes 
Kupfer befindet. Der Gegenstand ist von grofser Wichr 
tigkeit für die gerichtliche Chemie. 
* Wir wollen nnn zuerst das beste Verfahren bestim- 
men, um Kupfersalze in Mischungen organischer Subr 
stanzen zu entdedLen, 

1) Von allen organischen Materien bildet das Eiweifs 
mit dem essigsauren und schwefelsauren Kupferdxyde 
die unlöslichsten Niederschläge; durch langes Rochen 
mit Wasser wird denselben aber eine geringe Menge 
des Kupfersalzes entzogen. 

2) Durch ein lange fortgesetztes Kochen mit Was- 
ser kann man von Nahrungsmitteln die damit vermeng- 
ten Kupferauflösungen trennen. 

3) Da die organischen Materien dem Fällen des Ku- 
pfers auf einen Eisenstab hinderlich sind, so mufs man 
zuvor die thierischen Materien zerstören. 

4) Der Eisenstab ist als Reagens auf Kupfer eben so 
empfindlich als Kaliumeisencyanür> vorausgesetzt, dafs man 
1 — 1^ Stunden Geduld hat, um die Wirkung abzuwar- 
ten, und dafs die Auflösung^ mit welcher man operirt, 
hiareichend concentrirt sei; yw Tropfen einer Kupfer- 
auflösung in 1 Grm. Wasser wird durch dieses Mittel 
noch deutlich entdeckt. 

5) Durch Einäscherung thierischer Materien, die Spu- 
ren von Kupfer enthalten, mit salpetersaurem Kali etc. 
kann man die geringsten Mengen dieses Metalls ent- 
decken. 
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Um SU beweisen^ dafs das Kupfer absorliirt wirdt 
wurden mehre Hunde mit essigsaurem und schwefelsau- 
ren Kupfersalsen vergiftet und eini|^e getödtet, andere 
den tödtlichen F<jlgen des Giftes überlassen. Die Leber, 
die Mils&, die Nieren, die Lungen und das Hers dieser 
Thiere wurden lange Zeit mit Wasser gekocht» in alleii 
Organen fand man einen Gehalt von Kapfer. Eiiuge der 
Hunde waren bald nach der Vergiftung getödtet^ und 
ihre Organe der Analyse unterworfen worden 5 die Re-r 
sultate waren den vorigen gleich« Es läfst sich hieraus 
achlief sen : 

1) Dafs man bei Hunden^ denen man schwefelsaures 
oder essigsaures Kupferoxyd durch den Magen beige- 
bracht hat» das Kupfer in der Leber, der Milzj dem 
Herzen, den Nieren und den Lungen wiederfindet, wenijf 
man diese Organe längere Zeit mit Wasser kocht. 

2) Dafs bei den Menschen wahrscheinlich dieselbep 
Resultate sich ergeben werden. 

Das Kupfer, welches auf die angezeigte Weise durch 
Auskochen mit Wasser erhalten wird^ ist nicht das, weL 
ches normal ode( natürlich ip den Geweben existirt. 
Um dieses natürliche Kupfer, wenn, man so sagen kann, 
von dem vergiftenden zu unterscheiden^ operirte ich auf 
folgende Weise. Ich liefs Organe von Menschen und 
von Hunden 6 Stunden lang mit einer grofsen Menge 
Wasser kochen, darauf sie durch Salpetersäure verkoh- 
len, und den Rückstand mit Wasser behandeln, nie aber 
wurde Kupfer entdeckt, stets aber war dieses der Fall, 
wenn man Organe von Hunden behandelte, die mit Ku- 
pfer vergiftet worden waren. Das normale Kupfer erhält 
man erst durch Einäschern der Kohle der Organe. Uebrir 
gens löst kochendes Wasser nicht die Hälfte des Kupfer« 
auf, welches bei Vergiftungen zu den Organen gelangte ; 
denn durch Behandeln mit Wasser entzieht man diesen 
nur einen Theil Kupfer, und nach Einäscherung des 
Rückstandes der Organe erhält man aus diesen eine 
weit beträchtücbere Menge Kupfer, als man darin fin- 
det^ wenn sie keiner Vergiftung unterlagen. 
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ImUbitiim während det LebMs i<t eine darch 
folgeaden Versuch ennriesene Thatsache. Wenn man 
ein Gefafs» eine grofse Vene, YoUständig isolirt und in 
einem gewisaen Theile ihres Umfang« durch swei Liga« 
tnren verscblie&t, unten und oben, und hier mit einem 
giftigen StoS befeuchtet, so wird das Thier vergiftet» 
Es mufs also hier eine Imbibition des Giftes auf der iso-» 
lirlen Stelle des GeßUÜMS Tor sich gehen. Wird die 
Stelle frei gemacht, so fällt das Gift der Absorption an- 
beim. Diese Thatsache verdanken wir Magendie und 
f ödere* Bei Lebenden ist die Imbibition schnell, bei 
Leichen weit langsamer. Wenn man eine Auflösung von 
schwefelsaurem Eisenoxyd durch den Oesophagus in den 
Hagen einer Leiche, injicirt, und einige Zeit nachher 
die äufsere Oberfläche dieses Eingeweides mit einer Auf- 
lösung von Kaliumeisencyanür benetzt, so zeigt die so- 
gleich entstehende Färbung die Imbibition an. In den 
Magen einer menschlichen Leiche liefs ich 38 Grm. 
schwefelsaures Kupfer, in 120 Grm, Wasser aufgelöst, 
einsprengen. Nach 8 Tagen wurde die Leiche . geöffnet, 
die Temp. war ewisehen 8 und 20^ G. gewesen, der 
ganse Magen war blau, auch £um Theil die umgeben* 
den Organe; nur in den Puncten, die mit dem Magen 
in Berührung waren, war das Sals durch die Leber ge« 
drungen bis £ur Basis der rechten Lunge, die auch bläu- 
lich war. Alle <Uese gefärbten Stellen gaben durch Aus- 
kochen mit Wasser u. s. w. die Reaction auf Kupfer zn 
erkennen; keine aber von den Stellen, deren Färbung 
normal war, und wohin das Kupfersais nicht gedrungen 
war, wenn sie auf dieselbe Weise behandelt wurden« 
Jeder der Theile der Leiche also, der mit einer lösli« 
chen Kupferverbindung in Berühruog kömmt, nimmt so* 
nach eine bläuliche oder grünliche Farbe an, welche die 
Gegenwart des. Kupfers anzeigt. Auch die benachbar- 
ten Gewebe jener Stelle, die das Kupfersais tränkte^ 
können davon erreicht werden; aber sie färben sich und 
geben Kupfergehalt su erkennen, nur in den Berührungs- 
tellen allein. Eine Hand und ein Vorderarm, mit der 
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tbnt Mc)ei4et^ iMfli maii !• Tage haig im einer com 
eanir« Kupferaoflösiing liegen, nach dieeer Zeit seigte 
die innefe Oberfläche der Haut keine Spur ^on Kopfer» 
selbst wenn die Epidennis weggenommen war. Die 
Hant selbst enthält in ihrem Innem Innren des Metalls« 
DieMr Versnch beweist, da£i die Haut der Imbibition 
em- grofses Hindemifs in den Weg setst, und dafs also, 
wenn eine Leiche in einem Erdreidie beigesetzt sein 
würde, welches selbst viel Kupfer enthielte, doch eine 
aiemliche Zeit and eine gro£se Menge des Knpfersalses 
erforderlich sein würde, ehe das Kupfer durch Imbibi« 
tion bis in das Innere der Organe gelangte. 

In den meisten Fällen wird man sonach bestimnciai 
kSnnen, ob die Knpfersalze oder andere aus den Einge- 
weiden erhaltenen Gifte während des Lebens oder nach dem 
Tode in die thierische Oekonomie gelangten, sei es, dafs 
man die Symptome betrachtet, die dem Tode vorher-- 
gingen, oder durch Hülfe chemischer Versuche mit den 
vom Yerdaumigskaaal entfernten oder benachbarteren 
Organen, oder mit dieser oder jener Stelle desselben 
Organs« Man wird freilich in einigen aber sehr selte- 
nen Fällen, wie nach einer sehr langen Beerdigung oder 
wenn von den Eingeweiden nur noch ein Detritus übrig 
ist» das in Rede stehende Problem nur schwierig lösen 
können, wenn die obrigkeitlichen Untersuchungen keine 
poutiven Nachweisungen gestatten, dafs das Gift nicht 
erst nach dem Tode in den Verdauungskanal eingebracht 
worden ist. 

Es ist voreuziehen übrigens, zuerst die Eingeweide 
des Verdauungskanals su untersuchen, darauf die der 
Bauchhöhle, die nicht mit diesem Kanal in Berührung 
waren, und endlich solche Portionen, die mit dem Ma- 
gen und' den Eingeweiden in Verbindung stehen« Auf 
diese Weise wird man nicht nur eine gröfsere Menge 
Gift sammeln, sondern auch die Nachweisungen in der 
Frage, die man in Betreff der Imbibition machen könnte^ 
erleichtern/ 

Betreffen die gerichtlichen Versuche Nahrungsmittel, 
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Eircrementtf des Darmkanals odw ailsgdi^oöheae 
»igkciten, m nrafs man auch diese eine Stande lang mit 
dest. Wasser kochen, die filtrirte Flüssigkeit abrauchen^ 
den Rückstand dnrch Salpetersäare odeir salpetersanres 
Kali, weiches natürlich frei seiii mnfs von jeder Spnr 
salpetersanrem Knpfer, zersetzen i|. s. yr« Die Gegenwart 
des Kupfers in diesen Rückständen würde bestätigen kön- 
nen, dafs ein Kapferpräparat als Gift oder Arsneimittel 
eingeuemmen werden sei, voraosgesetzt, dafs das Gift 
nicht nach dem Tode in den Verdauungskanal injicirt 
worden wäre. Obgleich die Kupfersalze mit den orga- 
nischen Materien innig verbunden sind, so löst sich 
doch i^p eine kleine Menge davon auf; die Auflösung 
enthält äb^T hinreichend Metall ,^ um dasselbe mittelst 
eines Eisenstabes ausstehen ku können. Hat man auf diese 
Weise kein Kupfer gefunden, so darf man nicht mehr 
diese Nahrungs- oder Excr^tionssubstansen der Wirkung 
des kochenden Wassers unterwerfen, in der Erwartung, 
darin noch Kupfer zu entdecken, welches die Vergif- 
tung bewirkt hätte. Denn wenn man jetzt auch noch 
Kupfer erhalten sollte, so würde man nicht schliefsen 
können^ däfs dasselbe von einen! als Gift oder Arznei- 
mittel eingenomtnencfn Kupfersalze herrührte, da mehre 
Substanzen normal Kupfer enthalten, was durch die Ein- 
äscherung blofsgelegt wird. Besser ist es alsdann, auf 
die Aufsuchung des Kupfers in diesen Substanzen zu 
verzichten, und den Verdauungskanal, die Leber, Milz 
Nieren u. s. w. 2Su behandeln, durch Auskochen mit Was- 
ser n. s. f., wie oben angegeben. 

Nehmen wir an, mit Devergie, dafs das Verhält- 
nifs des in den Eingeweiden erwachsener Menschen ent- 
haltenen Kupfers 46 Milligrm. nicht übersteige, so kann 
ich nicht seine Ansicht theilen, bei gerichtlichen Fällen 
diese in Betracht zu ziehen, und mittelst Einäscherung 
u. s. w« zu bestimmen, ob das erhaltene Kupfer normal 
sei oder nicht, weil, wie er selbst sagt, die Mengen des 
normalen Kupfers, in einer kleinen Zahl von Versuchen 
gefunden, zu veränderlich sind^ um die angezeigte Zahl 
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aU geoan betrachten sa könneo, und da ea sich leicht 
ureignen kann^ dafs bei . einer Vergiftung dardi ein Kn- 
pfersals za wenig desselben in den Eingeweiden bleibe, 
als dafs dessen Gewicht mit dem des normalen znsam- 
mengenommen 40 — 50 Milligrm. übersteigen könnte» 
Man würde eher anf die Menge des Kupfers, welche 
man durch Einäscherung erhält, Rücksicht nehmen kön- 
nen, wenn diese Menge weit diejenige übertreffen würde, 
welche nach vielfachen Versuchen als das Maximum des 
jbormalen Kupfers erkannt sein würde. Aber selbst auch 
dann würde ich es weit vorziehen^ zu dem von mir vor« 
geschlagenen Mittel zu greifen, weil es genaue und 
scharfe Resultate giebt; ich wiederhole dieses Verfah* 
ren schlieMich mit kurzen Worten : Das durch Ver'- 
giftung in den Körper gebrachte Kupfer kann den Orga- 
nen, zum Theil entzogen werden dadurch ^ dafs man sie 
eine Stunde lang in Wasser kochen läfst, während von 
dem normalen Kupfer auf diese Weise kein Atom abge- 
schieden wird^)* 

• > • ! ( • < > 

Bemerkungen über den Marsh'sclien Apparat 
bei Anwendung gericbtl« Untersuchungen; 

von 

J^L. Lassaigne^ 

]3ie Empfindlichkeit dieses Apparats geht nach mei« 
nen Versuchen so weit, dafs T,irTri,innr Arsenichtsäure 
in wässriger Auflösung dadurch noch angezeigt wird, 
wenn man die geeigneten Vorsichtsmafsregeln beachtet. 
Diese sind: 1) dafs die Flamme des verbrennenden 6a« 
sea weder zu stark noch zu schwach sein mufs; 
2) die schwach geneigte Stellung der Porcellanplatte^ 
gegen welche man die Flamme spielen läfst; 3) die 
Beachtung des Moments, wo die in einer so. grofsen 
Menge Flüssigkeit enthaltene Arsenichtsäure sich zer- 
setzt und in den Zustand des Arsenwasserstoffs über« 

*) Journ. de Chim« med. S.Ser« VI|473. Aossag* 
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{reht* Dieser Zilfltand eeigt aber kein besonderes 2Sei- 
eben an, nur dadarcb, daTs man von Zeit zu Zeit die 
flamme auf die Porcellanscheibe irirken läAt» und be- 
achtet, ob sich ein grünKcher irisirender Fleck bildet^ 
welcher der Vorläufer der Entwicklung des Arseniks 
ist, kann man darüber sich KenntniTs verschaffen* Bei 
den gewöhnlichen Fällen kommen aber so sebr verdünnte 
oder so wenig Arsenichtsäure enthaltende AnflSsangen 
nicht vor. Indessen habe ich doch von einer der be* 
kannten Eigenschaften des Arsenwasserstoffii Gebrauch 
gemacht, welche auch, £u dessen Charakterisirutfg die^ 
nen ^), um geringe Mengen Arsenik £u condensiren und 
SU charakterisiren. 

Dieses Verfahren besteht darin, das aus dem M^rsh« 
sehen Apparate entwickelte Gas in eine Auflösung von 
reinem salpetersauren Silberoxjrd zu leiten. Das Arsen* 
wasserstoffgas, welches sich mitdemWasserstoffgase ge- 
mengt befindet, wird von dem Silberoxyd zersetzt; letz- 
tes wird reducirt, die Flüssigkeit bräunt sich, es setzt 
aich metallisches Silber ab • in schwarzen Flocken und 
es bildet sich Arsenichtsäure, welche mit dem Ueber« 
schu£s des Salpetersäuren Silbers in Auflösung bleibt; 
Wenn alles Arsenwasserstoffgas' zersetzt ist^ setzt man 
der Auflösung Chldrwasserstoffsäure zu, um das salpe- 
tersaure Silber vollends zu zerset^n, filtrirt und läfst 
das Filtrat in einer .Poreellanschale verdunsten, wobei 
die Salpetersäure- die Arsenichtsäure zu Arsensäure oxy- 
dirt, die zurückbleibt und die nftan nun leicht ah' ihren 
Charakteren constatiren kann« > ' l i] 

Ich habe dieses Verfahren gebraucht, um 1 M iliigirbil 
Arsenichtsäure in 1 Liter oder 1,000 Grm. dest. W^iwker 
aufgelöst, zu erkennen. Diese Auflösung, die 1 MillimrH 
iheil ihres Gewichts Arsenichtsäure enthielt, wtirde auf 
einmal in einem gewöhnlichen Marsh'schen Apparate be^ 
handelt, das Gas durch eine Auflösung von salpetersatu« 
rem Silberoxyd geführt u. s* w;> und endlich die Arse«> 



'^) S. J. Simon ia Poggtod. Anoal« XLUi6({3. > 
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S26 LßßSMigne^ 

iiik$äar# ^^hAltsn». wie oben Mge|;^bell| )i«d voBst^nd^ 

M^a, kann auf diefte Weise allen Arsenik erhalteii, 
.w^licliei' , im gaftförmig^n Z^tislaade ia dem Marsh'sclien 
ApparMe ^eatwickeU wird, während m^ «ach der ^ 
M^hoUdieii Methode, dem Verbr^u^ea 4^ Gasfitromes 
^nd Verdiebien des Arsec^^pfefi üiif der Parcellan- 
ücheibe viel verliert*).. 

Jn d^m W^rke yo9€r r a fa a m » Ei^meM^ of Chemutrjfy 
£8t 4^W!at aacb ac^e^eben» dafs miMi dioH^h^alpetersaiires 
Silber dal Arsetivr^sseratadOfgas, w^eldiites mm initialst des 
Marsh 'sdiiea Apparats c^wiekelti absc^t^irea lassen 
könnte, wobei sich Silberarseniür bilden sell| vrelches 
in einer offenen Bohre , erbü^t. ei» ßu^^unat von Ar- 
üeoicfatsäure.g^bea würde» Hier fii#d aber ^e ProdQOte 
der Operation offentKii^ verkannt» und gan« ^ders als 
ider Veriivtch sie ip d^ Wii*klicbkeit ergiebt, ^Hr« Si- 
mon bei^erki dagegen gan«i riobMg» .d^i^s bei .4er Reac- 
fion. des Ar$ei¥wasaer3totfga8e8 ^i»f jsajpetersa^res Silb^ 
'Arjenkhtisäur^ stak . kil4% die in dßt Flümgheit gdiist 
bkibef während reines. Silber g^&Ut werden indessea, 
wie sorgfältig man/auob operirt> da«} Silber .enthält in 
dieseoä £aUa ^tets Spuren von Arsenjk^ 

Auf ähnlicbe Weise wie gvigen: das «alpetersaure 
Silber verhält sich dc»c* Arseiiwas8f^ah]{ff ^anoh geg;en andere 
8ftlbers^lf[eu liafit man^dMtölbe iE|.'£»:dur<^h..eine Auf- 
lösung, von essigsaurem Silber strfimi^) sei ersf^gen siob 
aueb:hier i^cbilrar^fi Etoek«»i> die: 9tÜ%t^h%i-A^t^ Obeas 
fläche der Flüssigkeit sich verbHeiten» und.in .^eser selbst 
biMftt si^Sh^gmuUcJbgelbe Zonen; xmn^i^ßttäifaurem Silber^ 
dsisäi.lSssil^äurei wenig IfisHoh i^ und endlich durch 
diNi IJeberschuXs des Ax^enwassenstoffi tersetet wird* 

;> Ein minderer bemerkenswerther VeiQsuob^ 'W^elchen 
ioh anbellte, betraf, das Verhalten der.Ailflosudg d^ 
salpetersaureu Silberosyds gegea - An tunon Wasserstoff» 
Das Verhalten A^sf AAti^oqwasserstiifft j^gen salpeler«^ 

'^) Joum. ds COiioir^ai^d. 2. 8k*. Vl.eSS; A^wag; '■ 



lieber den Marsi'^ckm Apparai bei £eri^^^V»ißrsuch. 22T 

saures Silber iat^ nach dea iaiteressa^ten Veraacb^n yoa 
S i m a n ^ T^Q dem ckaAra^^y as^rslto^ sq s^^br v^r^phiedeo, 
dafa wir mittebt dieses Sal^aa iioid^ Qemf die ^Qgleidi 
«m 'dem Marsli'acbeil Apparate eatwic)£elt ^yurden, .auf 
eine evidente Weiae €barakt0ri(iireA;]U^ineo< 

£ine Auflösung y<iii 2 Cepti^noi, krj^ftt^Uisirten Breclw 
weituBteia nad 3 Centigrm« Araenicb^aäure ia 3 Decilit^ 
Waii^er wurde in einen MartbWliea Appärajt.gebraditi 
Das Gas wurde ia Salpetersäure Silberauflfiaang geleitet 
Ea bildete sich ein üoekifffit Niederachlaf^^ m^elaher ger 
trocknet 0,140 Grm. wog udd djäroh Erhitzen mit Salpeterr 
säure sich eom Theil: aullöste) indem »in wAjr«ei>^yr^ 
von Antimonickisäure «nrttcis:bUeb9 : weldhes mail leicbt 
dnrchWiederauflöfljen in Ghlorwasaerato&äurd und FKUea 
darok Wasser nod Schwefolwasserstoff erkannte» 

IMe Auflösung des Salpetersäuren. Silbers, welche i^r 
Absorption beider Gase gedienü hatte» wurde 4urcb Chlor* 
wassersto&äore zersetzt, und die vom Chlorsilber ab- 
filtrirte Flüssigkeit mit Reagentien geprüft. Mit Schwefel- 
wasserstoff und den Alkali- Snlfhyd'raten gab sie einen 
gelben in Ammoniak löslichen JC^iederschlag ; mit schwefel- 
saurem Kupferoxyd- Ammoniak einen blafsgrunen Nieder- 
schlag. In einem gewogenen JSph^lchen zur Trockne 
vefdunket, gab sie einen w^ii^ saurerr zerffierslidien 
Rückstand, der ^n der neutralen Auflösung des salpeter- 
sauren Silberoxydes einen ziegelrothen Niederschlag be- 
wirkte. Die Menge der ArsensSure, die hier erhalten 
wärj wog 0,020 Grm., entspricht -mithin 0,017 Grm. Ar- 
senichtsäure, t)'a nun in die^c^m Versuche mit 0,030 Grm. 
Arsenichtsäure operirt und aus dem entwickelten Gase 
0,017 wieder erhalien waren,, so muTs man sciilieiseh, 
dafs 0,013 6rm. der Arsenichisäure reducirt und nebst 
deni Zink in, dem Apparate verblieben waren. 

'' .Es ersieht sich aus diesem Versuch, dars.man mittelst 
des. Marsh 'sehen Apparat^ und einer Auflösung von 
salpetersaurem Silber auch eine. kUine Quantität eines 
Antimonpräparates' erkennen kann, wenn solches deni 
Arsenik beigemischt Bein sollte^ dar. untec. diesen 
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Emplasirum Lithargyri camphoratwn. 

ümstSAdeii geMldete Niederschlag enthält Silber^ An^ 
iimon und eine sehr kleine Menge von Arranik. Die 
eigentlitibe Menge des Arseniks findet sich in der Anf- 
lösQBg äts Arsenichtsänre neben dem Ueberschnsse des 
angewandten Salpetersäuren Silberoxydes. Die Menge 
des Arseniks^ welche sich unter den oben angeführten 
umständen in dem Marsh 'sehen Apparate entwickelt, 
beträgt ohngefahr | des angewandten, der übrige Theil 
wird 211 Metall redncirt und bleibt dem Rückstande der 
2ink0oltiti«n beigemengt. Dieses Resultat ergiebt, dafs 
man mittieflst des Marsh' sehen Apparats nur einen 
Theil d^ Arseniks erhält, der in eiiier verdächtigen 
Flüssigki^it enthalten sein könnte. Wenn man daher 
mit Flüssigkeiten operirt, die sehr kleine Mengen Arsenik 
enthalten, so ist gewi£s das Verfahren vor zuziehen, nach 
welchen man eine gröfsere Quantität des Metalls erhält, 
um die Charaktere, desselben festsetzen zu können "*"). 






Vierte AbtheÜung. 

Pilaster und Salben. 



Emplastrum Lithargyri camphoratum. 

l.n einigen Gegenden Thüringens bereitet man als 
Hausmittel ein, Pflaster, dessen man sich zur Heilung' 
alter Wunden und Schäden nut bestem Erfolge bedient. 
Ohne das Rennome dieses Pflasters* als eines universal- 

« « ' ' ' ' 

Pflasters anzuerkennen, schien es mir doch, der Mühe 
werth« der Aufforderung eines Arztes Folgre zu sreben« 
die Bereitungsart dieses Pflasters ,zu verbessern, damit 
man desto eher m den Stand gesetzt werde, die\Wir» 



mmdestenß eben so scharf schneiden sollten, als m^- 



Emplasirum Liihargyri amphoratum. 73S^ 

ch^s neaeste Rfistaeiig^: oline sonderliclMo Schrot qo^ 
Korn? Und was insbesondere das Capitei der Pflastw 
betrifft» so ist es gewifs nicht das vorräglicbsie in unr< 
Sern neueren Pharmakopoen. r./l 

Die verschrobene Vorschrift zur Bereitung nnseiriop 
Univ^rsalpflasters, dem wir obigen Namen beisnlegen 
für gut finden, haben wir in folgende Magistralformel 
omffesetEt: . 

Rp. LitKargri Bubtilissime pulverati unc. duas .. 

Aceti' crudi nnc. sedecim . OID 

digere leni caloreper hora^duas. Liquori filtrato terendo admisos 

, Minii pulverati unc. sex 
deinde adde . 

Olei olWanim unc. daodecim W^toW 

Natri muriatiei» in aquae dsstitla^e ' -^ 

unc. duab. soluti, drachm. duas, ^^ 

C(n|ue, spatula lignea continuo agitandoy in lebete oupr^tildqpaci 
tfd coniumtionem bumoris et conustentiam cerali ' te&tfcift -näA 
ettiplastri moUiorts» cui-ab igneremoto et jani refrig^seeAtiH^lv. 
«finlinua i^itatione admisce; . ,gi eabno-« 

, Camphorae cum apiritu yini tritae unc« ^Pf\nVfpi<)9''i 

£nipla8trum illico effunde in scatulas li^pneas. , . 

. . Das Pflaster besitzt eine hellbraune Farbe,^,n|i4 s|ffpji 
kenCamphergeruch, läJst sich sehr leicht sjtr^f^fP)ffl9rl£ 
kld>t ebenjäo gut,: alsdas ^mpU LUAm-gtfri^mgff^t^l^iA^ 
"»cilligem Erkalten wid^rsj;eht es einigermaTseni^^q^DlQH;^! 
des Fingers^. Beioi Jkol^wahren; wird e9-etwM)^Jir^«&i 
^erli^t aber., selbst «ach Jahr und Tag, >f f)4fffi if^HM Rc 
Gampbergeirucb, ^npeh sein Vermögen zu hs^ft^f^^ii^lj^ 
^WetCeln nicb<l> da6 .um» dassciJbe YorAilgiic^<pf?j|^(^ 
wejrde, als nnß^ j^iüSPSi^empfastrum fusainii.j'ß^rÄm^ 
sat& von Wachs fiu :^in^ let«btm ist gcwi|!p ^4frfflraWc|ii?t 
tbeilig'als nütJfiUch. ;.; i .r :.■ , >:.. .-.- d'jßm ux ihlol-» 
I Es liegt etwas M^Ml^Ae» ii>.deF B^lflni^jp^jE^ 
Mffifter»^ ^ast inu demselben. K^omente^ii^o^asjJjqiKPk 
daif ) Wasser yörap)«irii^. Prasseln beim. J^g^ikmyf^ntffA^i^ 

wixfdjdSe: Masse. «fceif und gerinnt g]eicb§api^n,ßiABl^n^ 
alsdann nur:ooch »inj^ Aagenblicketi9iiL4:4®i9«»]f$Rf7i> 
e^elaaien wejrden, . dumit sie nicht aU£ii>Y^el)];c^l#4fK2 



IM Bsiie md SieUri : 

i 

Di« Vermnthmi^ ll«gtnttiiey JMs.wna^mit Umrrmhria^ 
gang det Meipflafter ttberhaiipt ukh Je» basiaeben esai^- 
aaüron Blaioicyds liiit Yortbeil -w^vde bedienen können. 
Natürlich mafs das an%elösle Bleioryd die Veraetfanj^ 
achneller betrirken^ als daa «nlöilidie Oxyd för «ich. 

H- Wr. 

•, I <» • » <• <■ — : 

• ». ■ ■ 

Anwendung der DeplaciruQj^methode auf 
die Darstellung der niediciiiiS:Cli«n Oele und 

Salben; 

von 

Herrmann Rose aus Jj^eipzig iwd Hippotj/t Siebert 
aus Boutay^ Apathekwgebulfen io Metz. 

i jDie. üabeqaemlicilkeiten der bislierigep Yorschicif- 
Ven ffir diesePräparate veranlafsten una, &a deren Dar-* 
atelkin^ den Weg^ der IXeplacimo^ su Tersnchen« Fol» 
gendes ist unser Verfahren« Ein konischer GylinderTO» 
Eisenblech \^ird nnied mit einem beweglichen Blech- 
siebe versehen^ das darin auf einem eingelotheten Kreise 
niht^ es wird mit einer Scheibe von Filtrirpapier oder 
mandl überdeckt und hierauf die grfibKch gfffmUetie 
Pil)inzensub9tans gebracht, die mit |' äirea €>eiiri<ihts Al- 
kohol zuvor gemengt worden ist, damit das Pulver leich- 
ter von dem Oel därdhdMngenund dteAufifisuAg der hai^ 
^i^ und öligen Si^We b^ft^rdert w^rde. fis jst gut, dieses 
Oemeng^n6cli einige Stunden bei S5^C. Wärme digerireo 
M lassen, um die Wirkung des Alkofcok cfo «rerstArkea. 
Eiä xiilreitesSf^, wetehes obenti^:/elAMr Stange -versehen 
ist^' dicht um die^Ob^rffidie des^'P«lvera^4iirch PMasen 
gleich zu machen. Es wird nun die <&(fihig0 Menge Oel 
ttofffe^eü niki #Wär so, ddfii iflaW tfaf 16 Unzen 
Product ISUnsto 0^1 nilnnit. l>aa Oel wivd- dann 
durch waimes Wksset ätisg^ti^iebte. So wie dm« 
Wais^i^ mit dem bei in BierühmiiFg kömmt,, wird dieser 
abflieflien, bis zum erforderlicken- Gewicht' gesammelt, 
und das Oel, was gegen Ende der Operation mk Waeeer 
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OfttMmfk näbewnhH. Nttok den¥Ms«bHftmdtofffiiia-r 
fliwif ohen Cad«x wtedeo sn den anediQiiliieMfti Ool«ii 
fmchePOaMeii gesmu*«!!. Wir lubM di» ^«rbältniisA 
der Vortdurifteci «uf di^; {pelrockn^ten PiiHiec iMNCCfobaet 
nad. ^ebea daeso w folgenden: FofnoelA^ay «>• 

, Alkohol 33<>B 5 Drchm. 1 Sqrup. 

OL 01iv»r ........:.*... .1 PiM. n XJfkzea: 

Ea werden 1 Tftttd 8 llineii. dejI^Girt; ' 

Olftm €m¥^ / ' : « \ 

Piily. herb. Conii 2 Unzen . 

AlkohQlsa^'B lUnze • • > 

Ol. mrw^m,.. . . . .\ .rVfdl I .^az« 4 Wrt^m. 

• • • " • , 

Es werden. 1 Pfd. |4 ÜQf en d^|»lacirt. . 

Oleum Nicoiißmk^ 

-i Pulv, h«rb. Biricottian4?...2 Unzen. -> ;. 

■ • , . Alkokol 3B®B.^ .,..,... g^Praeh«). | Scipui^ 

Ol, OlivarUm , . . ^. . . . '. . . .2 'Pfa.'4 Unzen. 



> » 
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Es werden 2 Pf und deplacirt. 

Oleum SffamoniL 
Pulr. herb. Strampnii «. .4-Unzen. 
Alkohol Sd^B..«.*^-^^... ;..-.$ Drachm. 2 Scnipu 
Oleum Oliyarum 2 Pfd. 4^ Unze. 

' " Es werden 1 Pfd. 2^ tfnaen' d^plaelrt. ^ > * 

lDe^ gtrte Erfe)^ dieeee Verftiterene besüflonnle urn^ 
dess^tbe aMh aaf die'SrlNrtet^fiÄlben'«ii»i!iw«iideiU' In^eine 
Destillirblase yrivi Wetoer bift i&iir 4S&O4 erb;|itiit^ iuidla 
einem Kessel von Zinn, dermnf den Rand der Blase scbliefst, 
der mit de^miJtAl^bal|;emen|ßt^Q^nJLTxC!^,b«9ehickte und 
mit einer HanAhaSe ' yers.ebene Deplaclrüngscylinder 
eingestellt, nftd :die nöibJg.€t QMn^i!tSt'g?sQhmolzenes Fett 
darauf gegeben, je «dafs.inan anf 1% Vnzen Produet 18 
Unzen .desselben nimmt. Auf demTnbnlns der Blase be- 
festigt »ao ei» aufrecht at^ead^ in eine Serpentine 
sich endigende« ]^iM^9H^]t yrekdhes ^ben mit eineoi mit 
Wasser gefüllten Gefäfs zur Abkühlung der Wasser- 
dumpfe umgeben ist. um zu wissen, ob eine hinreichende 
Menge Produet aus dem Deplacirungscylinder abgelaufen 
ist, wiegt man den Zinnkessel oder das Wasserbad, und 
läfst so lange die Operation fortgehen, bis das gehörige 



Ro$eu. Siehm : DärHellimg eic* Jod$aU^, Ungt.Sulph. 

Geweicht ii9B Praducto erreicht iit. Um die leUte Por- 
tion hängengebliebenen Fettes aussotreiben, giebt man 
in den Cylinder' da«- 'warmgewordene Wasser ans deot 
Kühlapparate« Durch die Anbringung dieses Kühlappa- 
rates fliebt das ans den anfgestiegeneo Wasserdämpfen 
condensirte Wasser stets in die Blase sorück und man 
braucht deshalb das Wasser in der Blase nicht durch 
frisches zu ersetzen, welches den Apparat erkalten und 
den Gang der Operation hemmen würde. Das Unguen- 
tum Populeum des fpans(>sischen Codex würde statt der 
Anwendung frischer Yegetabilien nach folgender Formel 
zusammengesetzt : 

PolTer Ton Pappelknoipen 1 Upi^e. 2 Drsobm* % Scrap. 
» 9 Mohnblättern 1 » 2 » 2 » 

9 9 Nachtschatten 1 t 2 t 2 Gran* 

9 9 Bilssnkraut 1 » 2 » 10 a 

Alkohol 33<^ B. 5 » t » IG » ' 

Fett 4 Pfd. 8 Unzen, ttm 4 Pfd. Product zti erhal- 
ten. {Auszug aus dem Jourh* de CKim. med. 2. Ser. Vy 617.) 

Jodsalbe. 

Cjrelbwerden der Jodkalium^albe wird nach Ter- 
quem in Meto dadurch. verhütet, daüs man etwas freies 

Aetskäli, etwa •/]|-4^J<^^^ib^^'>i'^2^ denn es beruht 
aftf Bildung von JodwasserstoflEsäure'*'). 

Unguentuln Sulphuris jodati. 

ISk Sulph. ioaat......l2^i46r«n' r 

Axmng..;. 1 ^Unc . ' 



*) EzpOfld des trar. de la Soci des 'sc. medälc. d& dep. de la 
Mosellei 1831—1688. Pharma CentraMit 49. 1840. 



FOnfte Abtiieilättg. 

AllgreHietner Anzetgrep« 

\. Anzeiger der Yeireinszeitung. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 

Directorinms. 

80* Ezo. der Hr. Minister Eichhorn in Berlin: Dankend» 
Empfanpsanseige ttber das Proteotorate - Bifilotn. Mittheilnn^ 
in«hr«r alterer Medielnalverlli|^gen. • 

- - Herr Medioinalrath Stabe röhr «.Ueber Anvele^nheiten 
der Hagren -Bachola'schen Stiftung« •— Hr» Viced. Dr..Meurer 
in Dresden: Den Kreistag in Bauteen und Chemnitz; die' Apo* 
thekerordnung In Sachsen betr. u. s. w. — Hr. Viced» Dr. M tt l» 
1er in Medebaoh: Einsendung des Berichts übet* die in Waldeck 

gehaltene yersammlüog des Kreises Medebach. — Hr. Kreisdir. 
ir« 6etseler in Königsberg: Aussicht sur Ausbreitung des 
Vererns in Pommemy und cur Bildung eines neuen Kreises im 
Tioedireotorium der Marken. — Hr. Apoth. Becker in Peine: 
lieber Angelegenheiten des Kreises Hannoveri — Hr. Kreisdir« 
Upmann in rl^euenkirchen : lieber Angelegenheiten des Kreise« 
Osnabrück. — Hr. Apoth. König in Stelnfarli Hr. Kreisd. "Dr. 
Voget: Die Denkschrift betr. — Hr. Hofapoth. Hiibler in AU 
f enburg : lieber denselben €regenstand und xJbw die in Eisen* 
borg gehaltene' Y^rsamiiilang^ 

Dankschreiben für die fihrenmitgliedschaft des Vereins gin« 
gen ein : Von Hm. Geh. Oberreeierongsrath t. Düsberg in Berlin. 

Dankschreiben für ertheilte Uj^erstütsung gnigen ein: Von 
Hm. Apoth. Hartmann in Stralsund. . . 

Beiträge cum Archiv gingen ein: Von Hrn. Professor Di er« 
tach in Heidelberg; Apoth, ^ipowits in Lissaf Dr. Creise- 
1er in Königsberg i.d. Neumark; Dr. Voget in Heinsberg. 

Terza Riunione degli Scien^iati italiano. 

Mentre P annunMO puMilicato sotto Isi data dei 28 Diodatbra 
deir anno deoorto atsicurava i Cultori delle Sciense naturalis 
Am la loTO tersa Riunione annua sarJL tenuta in Firenze neUa 
aeoonda metä del prossimo mese di Settembre^ promettev« an^ 
cora vn seoondo avviso per far conosoere quelle particolin*ilA 
che ipossonoessera maggiormente ulili a sapersi da queili» i 
«uaU si dispongono ad onorarla ci^laloro presensa e ad illiu 
■traria coUa loro dottrina. 

Ora in adempimento di tal promessa ci ^ grato di poter fatP 
notOy che S^. A« 1. e R. il benigriissimo nostro Sovrano ha con» 
oesso per le adunanze giornaliere delle diverse seeioni un suf- 
fioiente numero dl sale nel Museo di Fisica e Storia naturale 
annesso alla Real Residenza del Palazzo Pitti, e che per le adu- 
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nanse generali delP mt^Brm Rinnlpna ka 4'e'rtmato ü Salono detto 
dei Cinquecento nel Palazzo del Governo conosciuto col nome 
di Palazzo Vecchio, 

Ad ag^tolatf: pplr^gli ArlenzUti 1* aoö^ssp e la permanens« 
in Firenze^ si d degnata la predetta I. e R. A. Sua di emettere 
gi4 gli ordini piü oppprtuni percHä ad imitazione di quanto 4 
stato pratioiito ahrove »f^U itessa foienne ciroostanza» Tengano 
costantemente usati ai Membri della futura Riunione tatti i ri- 
guardi dovuti alla loro qu^itk ed eil' oggetto clie li richiama 
m Fxrenfze. in qu«pta <?ipitäle em troveraiuid fln'o dal -dl 10 
Settembre un Ufizio appfuHtatnent» atatbilito nelle stanze terrene 
del Palazzp gii^ Riccardi ia Via Larga, dove dalle ore sette an- 
timteridinfte siHQ' aU^ ere. «ndici pomeriiKa^ di ciaaeoü .gipmo 
ricerertnao le.oerte di permanenva ; vi troverann» pev^Qne «9^ 
torizzate a riconosc'ere i loro Üteli 4' aüniliiSftion» alU Rinniqnf^t 
e ^ tfeTerunno.ineltreypenoae ineai^calft du ftcnniiMiBus^qare no« 
Itsie ed aivito a seegUere imniediaUiiienle 1* elloggio» e a €0np9> 
9ere tulto qttanto ^ tMoeteariia per porsi in grado di pr^^tar 
•libittf dei vnntfiggi' della RiuniAne« . . 

Dureate 1% quäle, 'dlfinoli^ le oo«nimicie«teM fra ^ &cien« 
ziiti ' sicno conti oue e maggiormente utili di pf9grei9«a 'delle 
Mhenae^ tpovecftnno . esf i in iCiasei^nt gi&nui il oo«r|odo di* ^ne 
«lenaa oomune, e <ari aperta tutterle'Mire j»t lor^ trall^enion^antl 
la Gallorifr e BibUiDtica del gij^ vanunentätö Palefi«^<Rtiopf(r4i^* 

Tiütli qvest^ prov-vedimenfriy oKe eeetaa^ente Yevrannjai aeqf>a« 
deti daille private- eure dei cittadini, lieti di aOCOgUere m, Fi* 
renze ospiti peel onor«voIi^ rerranna sejolpoe plü. • iar OHmll^jBiie» 
ehe ntUa sari ometstaa. p^t .atlestare lai ^^mtk^ ^ti4|a<> AgU Sci^n» 
siali itaJtiani ed e«teri». aome' anoorapeir aggi!«ig«|ie «^UitÄ e 
decoro ad an avvenimento che rimarräf«ffeeiBiyre!g]o(rif«e iM^Uf 
•tdria Fierentina. .- ' " , 

. Firaaze, li 6 Lugliö 1841. 

\ • II Pre$idente generale ^ 

Marchese Gosimo Rldolfi. 

Aha Societa di Farma-. H Segretario generalia 

cia per la Germania CaT.FerdinandQ.Tartini; 

settentrionalfe. ' » ' . i .. 

Das pharm. Institut }n Bomi' ' 

emfpAfdfcR depUntesMkiknet^dekrTliMnahinstiikaPttblilinaU mit 
didn» Bemerkeiv da£i im Wintäräemeater geleaea ^BFilrd^'l>;|/lwl!v 
mäeeiiftiaclie Waarenkande ; 2) Repetitovium <ixtid £ataanaiatilriiilb 
diev sharln«Cfaemie;i 3)>finden täglicli' 4 Standet» 'Utiliuii^eli. etaftt 
iii< -dir Anaübvmg :dert aealjtisolieii' und pharm«: fixpertmenfalbr 
ehemiei • Da die letzteriieo eingerichtet sind» >d«fs ied6ir< unab^ 
Unigii» TOn ^em an^erar bsfaetbet^ se .ist hiermit auch deiii tlKuAr 
sehe aer Techniker Genüge geleistet», die iich . ih i dsD GOkecel« 
y^kjbifch auszubild.en..wUn&chen. Auf portofrei^ Anfragej^. ^eilt 
deir Unterzeichnete di^ billigen Bedingungen umgehena mit« 
Bonnj im Juli 1.841* 

Dr. Clamor Jyij^rquart«.. 



Aügemtiner A^wngtt* SKUf 

Anzeige. 

In dM fharmacettii^he InntihU tu Jtna l^ihmen ^uck eu Mi- 
chails d» J. neue Mit^ieder einfreten. Indem icK mich auf 
den trc^/M Bericht in £eseia Archiv 3. R. Bd. 25* H. 1. (J«n» 18U) 
besiehe^ bemerke ich nur Bsch, d^fs Anmeldvii^en amm Bintnii 
in unsere Leliranst alt möglichst frühseitis^EU macheöa sind^ Und 
daTs jede gewünschte nähere Auskunft über das Institut jeder* 
seit ^ern von n^ir ertheilt wird« 

Jena, iSrl H. Wäcken roder , 

den 6. Ju^i 1841. . Hofr. u. Prof. ap der Universitat.su Jena. 

•«-: — : r -; -' "- ^ — 

HandelsDotiseb* ' - .<>!.. 

Amsterdmai, dm 2L. /«iik Bmune^ Tf^tf^ 33r IDs* FimtnM SO fi. 
JVWikdtt 05 Ps. . 7A«a> bei. :venKnziderte»» ^Ofrafli pFeas^altezMft; 
fianca-Zf'nn unter 47 fl. oiieht vu «rhaltm.. . t\ ,<. . 

Hamburg, den 25, Juni, Nach erhaltener Zufuhr von 100 
GaL.Zan^e-GortVAen kann man gyteWaare ixvfrofsjen Gebindep 
siu "lä mk. 'kaufen. ' ^V^t Smyrn? Ho^en iAä mfm, *MafdM^% 
es sti^, bittre Mandeln vr^ir^W^ fortdauernd. ^och gehalten... Ca«- 
eia tiJB^nea undtiment werden fortwährend geflT^gt^ 4IIe fibrigen 
6ewtirze still. CafoU Km gewinnt, w^threiid' in Nebensortetf 
nichts umgeht, . 

'^ den 13. Juli, S^an, 'Baumöl wird biUjg auf l4ieferung an- 
l^eboten. RübÖl ist gestiegen, ', /| 

London^ den 2. Juli, Cacaö, rother Trinidad gesucht, 49—51 fl» 
Mandeln, barbarische wenig^ gefragt, der Preis auf 80 sh. herab- 
gesetzt, bittre sind mehr gekauft, mittel 65 sh.^ gute 67sh. 6d» 
Sia/p^f^r^ Madras 25 -^26^ Ualcutta 26 — 28sh. 
, ' . Mainz, den 19, Juli. Öbwqhl "\yeg€Äi IMTf^ernte und Mangel 
an vorrath ein bedeutendes Steigen des Jtühöts zu. erwarten ge- 
wesen wäre, so h-at seit 2 Wochen doch nur eiiie Variation' , um 
\ Thlr. statt gefunden; man erwartet grbfsQ Zufuhren aus t|ii- 
gern. Mo^Rd/ dagegen ist um .1 Thli*. pr. Ctr. gewichen; die 
Mohncfmte fallt TOrziigHch a«s j der jetj^ige Preis ist 22 Thlr. - 

I^pel, den i$. Jmi,' 'I^ie' 0«^ö^!se ^Itfaben« sich gebessert, 
daa fertige ballipoli ist mit 36 B., das kknMge mit 30 D. 25 Gr. 
notirt. 

Botterdam, den 2, Juli. . Th^e preishaHend. Muscatnüsae 163 
. Cs. Pfeffer 22 Cs. Cnsiia lighea 68 Cs.' ^ 

-^ den 9* JuU* Kt^^e preishi^ltead. ^i*^ CheriboA J^ Cs« 
\|ki# lebhaft begehrt f ff ff er ohne KVutMÜB^t^' ; 2S(«inca*Zt9n «47 % 

Dienstgesuche. ' 

Unter sehr anne|imb^ren Bedingungen kann ein mit den nö- 
thigenVoiCkenntnissepverseliener junger Mann sja Michaelis .oder 
Qst&n bei Aair in dib Lehrte' treten« * ' ' 

WeHte itn Osnabiriickschen, " ' ' Apoth* Ave mann. 

'den 7. Juli 1841. 



\ 



SS$ JJigemeiner Anzeigen 

Verkauf zweier Apotheken. 

Zwei Apotheken in g^ane deutschen Orten des Großherso^ 
thums Posen sollen eingetretener Umstände halber mit einer 
baaren Ansahluni^ von 6000 Thlr. und 8000 Thlr. Terkauft wer- 
den. Das- Nähere ist beim Apotheker Liffowits in Lissa auf 
portofreie Anfira^n su erfahren. 



Verkaufsanzeige. 

■ < 

Cofi^tn, von dem Apotheker Jannasch in Barby selbst dar- 

festeilty hat derselbe in luftdicht verschlossenen Glasröhren, den 
crupel ä 20 Ggr., abs.ulassen. 

Düsseldorfer o£P. Pflanzen in Abbildungen sind für 30 Thlr., 
Brand t'a und Ratseburg^s Zoologie für 8 Thlr. 
SS» verkaufen. Kaufiiebhaber haben sich an den Apoth. Jan» 
nasch in Barbj dieserhalb zu wenden. 



Anzeige des Magazins pharm. Apparate in Berlin. 

Die Growe'schen Säulen von 10 Thlr. an, so wie die Abgie- 
fser nach Norden^kiold« unsere verbesserten Rorkbohrer, so. 
wie ausgesuchte Loupen und alle möglichen Platinsachen^ Spa- 
tel yon reinem Nickel» voreugsweise schöne Achatmörser von 
ii — 40 Thlr. pr. Stück, Rea^entienkasten von 8 — 20 Thlr., 
Löthrphrapparate nach Berzelius und Sefström von 20—80 
Thlr.y Zinkdraht in allen Stärken (da es von unsern hiesigen 
Professoren für ganz etwas Neues erklärt worden ist, diesen 
Draht so fein zu ziehen, und das Zink dazu ist fast chemisch 
rein), so wie alle andern chemischen, physikalischen undphar- 
maceutischen Apparate sind theils stets vorräthig, theils werden 
sie, auf Bestellung in kürzester Zeit angefertigt und auf die' 
reellste und prompteste Weise besorgt, , 

Berlin, im August 1841, Luhme&Comp. 

Bemerkung. Die Growe'schen Säulen sind nach der neuesten 

verbesserten. Einrichtung. Yergl. den Aufsatz von Grüel 

. : ^ in Foggeni^, Ann^. IJ, S8i., . i . . B rv : 



Coelestinverkauf. 






Hi». Triedi*ich Man, Bürger zu Dornburg bei Jena, för- 
dert fortwahrend' faseHgen Goelestin zu Tage, und verkauft ^efr 
Centner, k 110 Pfd., reinen gewaschenen Goelestin zu 3 Thlr. 
Pr. Cour. Die Red. 

T e X t V e r b e 8 6 e r ti n ff . 

Im vorifi^en Hefte, dieser Band S. 112^ ist der Aufsatz^ über 
Syrupue SmiStcis aaperae durch ein Versehen in der Druckerei in' 
die unrechte Abtheilung gekommen, was man zu entschuldigen 
bittet; er gehört wie leicnt zu ersehen, in denSchlufs der vor- 
hergehenden. 



Allgemeiner Anzeiger. tUt 

II. Anzeiger der Yerlägsliandluiig. 

(Inserate werden mit VA 6gr. pro Zeile mit Petitsclirift, oder f&r den 

Raum derselben, berechnet) 



et^cn erfd^ienm unb an atte IBud^^onblungen oetfanbt: 

^tet Salute in ^pänien^ 

5pie ^atlifleft, 

®<i)ieit itiifr @citittet]tiisen aitS htm Sfitgetftiege^ 

OOtt 

Jtdttigl. &i|^tf<l&em CKcrflUettteiiattt im ®etieval#abe. 
d^* 8r 1841. 0e$. 9)tet$ 3^ SS^tr. 

2>ief e« SEBetC entf^äU eine umfaffenbe unb ^d^fl aniiel^<nbeS)ai;i9 
^elUn^ bet (Sceidniffe, n>eld^e 9on 1833 Md 1840 etneö bes 
ft^dnften eäaber @u«op«< in bie ©xüml unb boS @Ienb bed mt^nUits 
gf6 «ttb be« 2(nai:4ie ftitc^tm, unb bie bi«]^ in jDeutfd^lanb nui^ burl^ 
fteitund^evid^te unb oetetn^elte ^Cuffo^e beCaant waten, ba ha^ etnjide 
tBerf, »eld^ed übet fte etfd^ien, niSahttta**, oon «^rn. (Senetall 
IBaton t)on dialS^ben/ nut einen f (einen SJ^til, eine ^ifobe, bed blu« 
ttgen ^ramaö begreift/ ha^ (fiet butd^ alle feine ^^aUn bem Sefec 
vorgelegt tt>itb« 

iDiefe Memoiren ^b buvd^ if^te Sielfeitfgf^it für {eben (Bt^ 
Jbilbeten gleift intereflont, inbem fie, auf eigene 3(nfcl^auung bed 
S^erfafferö n)%enb fünfte|)albjia;)rigen2rufent|ialtd unter ben 
fhreitenben |)artt)eien gegrünbet, Um gorfd^er jene C^reignife 
gef(i^id^tli<i^ enttoicfeln unb 2tt0(^<i^ ^^^ l^olitifd^en ®e{t4t^puncte 
auö bie 2(nfprüti^£ unb Sted^te ber @inen unb ber 2Cnbern beleud^ten. 
SBefonbetö ftnbet ber 9)1 i t i t a i r in ber SB e f d^ r e i B u n g jeneö metfwürbigeit 
^ampfed unb feiner fo überrafd^enben Operationen unb düge, in ber 
3(nal9fe bed fpanifd^ (SuertiHero/ unb.S^birgMriige«, fo wie in Diel« 
fad^en fonftigen SSemerfungea unb neuen 2(uff<i|lü{fett reid^l^altigen ®toff 
}ttr Unterhaltung unb SeU^ruog. 

. (Sd bai;f ba|er bie Seetüre biefed SßerB um fo allgemeiner empfofi« 
(m werben, b<t hie mannid^fadl^ wed^felnben ^rlebniffe unb fßeohaiiitnna 
gen .bei Serfaferd wülj^renb feiner S^eilno^me an bem Ißürgerfriege, fo 
wie bie €$d^tlberuttgen,bet Slolfe unb be^^&anted.auferbem b<»8 leb« 
l^^ftefte Sntereffe erregen, 

4» ti t r ii n 'W M P «I ii«ii«. ,1, ti I II . 

f^' i@b toelr {ft it^9^mtn unb in allen Sud^^anblungen lu befommen: 

aildietirie iurJ|ltagte# Slittirtooi^ unb ^etwanb^ 
" Un a|^uM#iii iSBiffenfdl)aften/.iiiit.>Iiefonberw SSexMb 
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tS6 Allgemeitter Jbaxlger, 

®r. 8. ge^. 12 ®gt. (15 ©fit.) 

Oaffer im Suni 1941. «urf^arbt'ftle^ofbut^l&anb&mfi. 
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Itt «ngeroEi Torlag« Ut so eboii •nduenea ttnd an alle Buch- 
handlungen YerBandft: 

Haniioyersclie Aiunden für <Ue ^g«sanlmte Heil- 
kunde^ Eine Zeitschrift Hcraudg^^gefiTeh von Dr. G. P. 

HolscheTy KSni^L Hflinov. Leibchirar^os ■. n. w. N^ue Folge. 

Erster Jahrgang. 1841. Drittes Heft. Mai und Juni. gr. 8. 
PmIs für den gbnaen lalirgaig In sechs Dtfj^lheDM. 4 Thlr. 



Von dieser Zeitschrift wird alle 2 Monate ein Heft prompt 
und regelmäfsig versandt. Dardi die Thätigkeit des Hrn. Heraus- 
gebersy so wie durch vermehrte Hulismittel und Verbindungen ist 
der wissenschaftliehe und p rakti sehe Wer th dieser Neuen 
Folge noch wesentlich erhöht und namentlich auch durctaf das nun- 
mehrige öftere und regelmäfsi'gere Erscheinen dersel- 
be» ein vielseitigeres lnt)eresse verliehen wordten^ daher dieses 
feichhaltige Journal dem (reichen ^blicam uad beaetodevs 
allen medic. Lese^Vereitaen welche ilocli das erste Probe« 
Heft gratis erhalten kömieny um so mehr empfohlen werde» 
darfvda auch der Preis des ganaen Jahrgänge« auf das byUgsie 
angesetzt ist. 

Hahn^sche Hofbuthknndluihg in Hannover. 

So eben ist van uns versandt: 

Handbuch der menschlichen Anatomie 

Durchaus nach eigenen üntersnchungen und nit beson- 
derer RüclLsi<^t auf das B^edürfhifs der Stndirenden, der 
praktischen Ärzte und Wundärzte und derCerichtsärzte 

verf^fst von 

€U Vr. Th. MrwKUse^ Mk D. 

K(>nigl. Baninv. ffieäio..^ Hatte 114 FjoL d. AiiooL q. Pfiysiol. . 

Erster Band. Zweiter Theil; Die specielle Ana- 
tomie des Erw^achsenen. II. Muskellelire. JEweite 
nea bearbeitet« Auflage, -gr. 8. 1841« Preis 4«^. 

Des Istsa BssnUefi erster Theil, die allgemeine 
Anatomie des Erwachsenen, kostet 4-^«^ — sVreiter Theil, die 
Specielle Anatomie des &i*waoh8enen. I. Knochen- und 
Bänder lehre. iV<# — also beträgt der Preis für die jetzt 




g 

Abschnitt« enthalte&i werden baldigst nacibfolgea« 

nahn*ache Hofbuchhandlung in Hanodrer. 






ÄUganeiner Änssüget^^. 

ihm erfd^Unen unb in otten f^vs^f^t^hlmt^tnin^^Mx^i 

g^tafetiMieit fttt i^en erden i»an^^if&^lniif»ttU 
(d^en 9Celi|U0it@untertt)d&l: uiib )u ®ebäd^tni^ 
«ilbtmgem our S€]()rer oxi ben unteren klaffen ber 

■ aU^g^m.etnen (SdS^uU/ aud() Sel^ . ttt^ ^el^tmmten ra 
Strte« tinb fonftigen^Ieinlinberfd^ulen/ fo wfe 

GUmentarle^rer in tet ©artengemetnbe oot ^arniobet. 22 üBOs^ 

: gen in gt. 8; 184L 3)i^eiS |. ^ 

•'■ 'Sie «gentl^fimtid^en »orjilgc bfcfH' IWdlJrt -!>eflet)ett In tcr Sw<(^ 
maptfifeit unb {Bielfeitigfett beö öufetjl tciitj^ltigen «Kötenot«, fo %t$ 
na(^ bemfftto ittnbfr>))on 'it^^äx DietrelL %i^ atoiiXften Sa^^ce 
i^inreid^enb bef^äfttgt werben (annem S)te erjle 2Cbt^eilund 
enthält funfitd -biblif^e S^ectionen mit 150 ße^iren^ 179 S3tbeU 
Tpt(!A)en tinb 150 Cüberoerfen, augerbem öuöfu^rlidfje unb fd&5|bare 2Cn^ 
mei:!andett för bett Ceijrer, um in bec ©t bei fclbj! fcttten' ©töff ju finbeh 
unb fein Urt^eit ya Ifff^Hden. ^ "Sbit %v»t\U .;»:bt]!)eilund enthalt 
funfjiö, jenem %\ttt anö'emcffcn-e/^tetronen SKeligionSle^s 
ren nebfi 240 SSibelfprüdben, 223 ttebecDerfen^ 54 f leinen @riä()tun^ 
gen unb -«tni6«n füc btejfn Sb«l itot^wenbigm "öemefnnöjiöen 
^enntniffeti fibet bie ^d^öpfung un^ $ßotrc^)ing. — S3eibe 
SCbtbeiluneen ent()alten 200 neue (Sebete^ weld^e Ux bem SO^angel an 
guten ©d^ulgebetm um fo mi(»; Sead^tung ffetbienen. — 3n «inem %\X(a 
^udefu^tHi ^n^an^e befinben ftd^ ou^erbem, xi^ä^ 46 €iprü4)n)5tter, 
297 SSetff aSgemeinen 3ni)alte/ 41 ®iUtt fÖr Jtleinfinbetfd^ulen 
unb 21 ^eUgen^eitd^ebid^te för Jtinbet. (Sine 9lad^ri(j^t ober 
frie tef^e^^ lut^ertfd^ Jltpil^^ fo infe eutl^et« {lein er .5Cate« 
d^idmud ftnb (bfn^ltö ^inaueefust. — S$eb>nberd iöngere ftet^tec, 
benen eö botum ^u ti^un tfl^ mit bem it6t|fi:de,n fDlatetial augleid^ 
SBtnfe «nb lÄittel ju eigener gortbilbÄng .§u empfangen, wirb 
l^eö'»ere ff^r yoiUfommen fein. 

— — — ^ , r-; ■ -. 

Homer von Crusiiis. 



So eben ist von uns Tersan4t: . 

Homeri Iliais. 

Mit e,r klärenden Anmerkungen 

,6ubTeptor am Xiyceum in .Hannover. 

ITlertesltteft. 13— 16ter Gesang. gr.8rgeli.l84I.-Jti#. 

(Das Ganze erscheint in 6 Heften zu je 4 Gesängen a \ «^.) 

• • * .*.- — , , 

Diese mit grofsem Beifalle aufgenommene und bereits viel 
benutzte Ausgabe der II lade ist zunächst für. den Schul- 
gebrauch bestitumt; sie nimmt daher in den Anmerkun- 
fen yorzUglick auf Alles dasjenige Kücksicht, -was für den 
chilier ^er die Sprache und die Sachen zum vorläufigen 
TerständniTs bei der Vorbereitung und zum eignen Stu» 
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diam des Diesters erforderlich tcheint. Die noeb Ebngen 
3 Hefte werden beldif^t luicIifolMB. 

Jedes Heft ist einzeln a ^ «^ m bekommeny daher 
die Schüler sich stets für einen so geringen Preis 
dasjenige Heft anschaffen können, w^elches sie gerade ge- 
branchen. -^ Sine ganz gleiche Aasgabe ist auch toh der 



^IdljSSee in % Heften ä | i^ -- kttrslich TOn Hra. Subr. 
Crasius bei uns erschienen, so wie ein besonderer Text- 
Abdruck derOdyssee mit deutschen Inhalts-Anzei- 
gen, in gr. 8. geh., welch^sr nur \ «^ kostet. Aach ist die 
fiatrachomyomachie mit Worterbach. gr. 8. geh.apar^ 
für ^ i^ za erhalten. Von Crasias t ollst änd. Wörter- 
bache über den Homer, er. 8. 1}«^, wird eine 2te verb« 
Auflage nächstens wieder die Presse verlassen. 

Hahn 'sehe Hofbüchhandlang in Hannover. 

6o ebm ftnb erfd^fenftt unb bucd^ ^{< «t^a^ttfd^e ^ofbttd^^bland 
in ^anitooet unb buTd^ alle Sud^t^anblnnden ju b(4te^: 

®Ieifentdite 

ober 

^riefrttd^ @|itttigiiiiinit. 

9* 1841. fBeltttpa))ter. cortonmrt. 9)ret6 1 4^. 

3m KrAaqit bcr «^afftt'f^ctt «^ofbud^^nbütn^ in «^annooet ift 
fo eben crfd^iencn unb in aSen Btt^banblungen ju ffaboi: 

5um @elbftjjtubtum tmb jur 9ie))etttton, befonberö px 

V^xhtxttiwx^ 3tttti ^aluettett - ijßratiieti 

in 8r(^m unb Xnttoorten entoorfetu 
8. ge^. 184L 9)md | i.^. 

T-w--^ -r- I - -f - ■-■■ — ■ ■ - ^, T T-r- — r ■- ^_^^_^,^ 

6o eben i^ neultnb DonflSnbid erfd^ienen: 

^l^eprie unb ^laji^ 

b c t" * 

n 

C <S^. (ffitnatfjiitf. 

2)tet SBanbe. 

eeipiid 1841. 6| ^^Htr. 

grtebti* greif^er. ^ 
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ARCHIT 

DER PHARMACIE^ 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker-Vereins in Norddentschland. 

Ziweite Reihe. Siebenundcwanzigsten Bandes drittes Heft. 



Erste Abtheilung. 

TerelnszeitungTt 

redigirt vom Direotorio des Vereins. 

i) Vereinsangelegenheiten. 

Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apbth* Schmidt in Mengeringhausen ist, nach An- 
meldung durch Hrn. Vicedir. Dr. Maller^ als wirkliches Mit- 
glied des Vereins in den Kreis Medebach aufgenommen. 

Desgl. Hr. Apoth. Bückling in Polein, nach Anmeldung 
durch Hm. Kreisdir. Dr. Geis ei er, in den Kreis Königsberg 
i. d. Neumark. 

Desgl. Hr. Apoth. Hoff mann in Schrimm, nach Anmel- 
dung durch Hrn. Kreisdir. Lipowitz, in den Kreis Lissa. 

Hr. Hofrath Wilke in Gottbus ist als auTserordentliches 
Mitglied dem Kreise Luckau zugetreten. 

Der Oberdirector des Vereins. 

Dn Brandes. 

Anzeige der Direction der Generalkasse. 

• i . 

. » 1 , 

Nach ]Qeirli<^^ eines Kreisdirectors haben einige Mitglieder 
•eines Kreise^ .willkürliche Abzüge von den statutenmäTsig fest- 
gesetzten Beiträgen zur Generalk^se gemacht. Es mufs bemerkt 
werden, dais dieses durchaus unzulässig ist, und nicht angenom- 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVII. Bds. 3. Hft. 16 
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men werden kann. Der Hr. Kreisdirector ist daher angewiesen 
worden» auf die Einxalilun^ des ▼öllständigen peitrages sa be- 
stehen. Wer die Genevalrechnungen des Vereins seiner Auf- 
merksamkeit würdigt, wird leicht ermessen, daTs nur bei ge- 
nauer Erfüllung der Verbindlichkeiten der mit der grofsesten 
Ordnung und Berücksichtigung aller möglichen Sparsamkeit ge- 
führte Haushalt des Vereins bestehen kann. 

Von einem andern Kreisdirector sind Klagen eingegangen, 
dafs einige Mitglieder seines Kreises auf wiederholtes Erinnern 
ihre Beiträge für das laufende Jahr, die bereits im Januar be- 
zahlt werden mufsten, noch nicht eingesandt haben« Solche 
Fälle sind in den Statuten Torgesehlsn, und müssen wir ersu- 
chen, dafs die Herren Kreisdirectoren nach Umständen danach 
verfahren. 

Die Direction der GeneralLaoBe. 
Dr. £. F. Aschoff. 



Bericht über die am 12. Juli 1841 za Walded^ im 

Fürstenthum Waldeck gehaltene Geigei^sche Ver- 

saipmluDg des Kreises Medebachj 

mitgetheilt vom 

Medicinalrath Äpoth. Dr. ü/ä/Zfr in Medebach, 

Yicedirector des Vereins. 

Der Bescfalufs des Terehrten Directorii, das diesjährige Stif- 
tungsfest dem Andenken des unvergefslichen Geiger zu widmen, 
muß in jedem Yerehrer desselben, welcher den Verlust, den die 
Wissenschaften, insbesondere aber die Pharmacie durch den Hin- 
tritt Geiger 's erlitten, su ermessen versteht, die dankbarsten 
Gefühle gegen die edlen Stifter unsers Tereins erwecken. 

Er mufs ihn femer unwillkührlich antreiben, sich zu be- 
elfem, auch das seinige beizutragen, um die grofse Schuld, die 
wir den Manen Geigers abzutragen haben, mit tilgen zu helfen. 

So konnte es denn auch nicht fehlen, dafs auch bei den Mit- 

fliedern unseres Kreises der sehnlichste Wunsch rege wurde, 
em TerdienstvoUen Manne eine unsern KrUften angemessene 
Huldigung darzubringen, und wurde deshalb beschlossen, dieses 
in dem durch seine romantische Lage ausgezeichneten Waldeck 
auszuführen. 

Nachdem nun die Versammlung begrüTst war, erl>ffneteMedic.- 
Bath Dr. Müller dieselbe mit einem vortrage Über den wichtigen 
Beruf der Pharmaceuten und über die Aufinerksamkeit, welche 
von jeher der Pharmacie von der Obrigkeit gewidmet wurde, 
wobei aber besonders auch der Männer gedacht wurde, denen 
wir den Flor, in welchem wir die Pharmacie jetzt erblicken, 
▼erdanken. .Und wessen Verdienste konnten an diesem Tage besser 
hervorgehoben werden, als die des uijiTergefsliche^ Geiger, wefs- 
lialb denn auch, da ihm alleiii dieser Tag gewidmet war, alles bei 
dessen Lebensbeschreibung in unserer Erinnerung lebendig wurde, 
was wir von ihm besitzen. An die voi^jjetragenen wifmtigsten 
Momente seines Lebens reihete sich eine Uebersicht der Arbeiten 
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Geig^«i^8 an, welche su einer weiteren* jLJnterlialtang; Stoff 
lieferten, 

Hr. Apotheker Wangematin von Rausclienbei^ ' sprach 
darauf über die Darstellung des Steinkohlentheerkamphers und 
dessen medicinische Anwendung. 

Medic. -Rath Dr. Maller le^e Exemplare der Ton Dr. 
6 r i e fs e 1 i ch in Carlsrahe dem verewigten Geiger gewidmeten 
Pflanse Geigeria africana vor, unter Demonstration der einseinen 
Theile der Pflanze. 

Hr. Apotheker Rtimmel von Corbach hatte zur heutigen 
Feier eine srofse Menge ausgezeichneter Präparate angefertigt, 
w^obei sich oesonders Gallussäure, Chinasäure und deren Ter« 
bindungen auszeichneten. 

Derselbe zeigte ein monströses Gebilde des Ovetriuma nebst 
dem Ei mit seiner Kalkschale eines Truthuhns vor. 

Hr. Apotheker Heinzerling von Vöhle sprach. über die 
Bereitung des Kali tartarieum crystailieaium, wovon derselbe sehr 
schöne Krystalle vorlebte. 

Hr. Apotheker Gbllner von Wildungen sprach über die 
Bereitung des Bittermandelwassers/ namentlich übler einen braun» 
rothen Absatz in demselben. 

Medic.-Rath Dr. Müller hielt einen Vortrag über das Eder^ 
Wasser, theilte eine Analyse desselben mit und sprach die Ter- 
muthung aus, dafs sich eine der Quellsäure ähnliche Säure darin 
befinde, deren nähere Untersuchung ihn jetzt beschäftige. 

lieber das Ederwasser und dessen Bestandtheile sprach eben- 
falls Hr. Apotheker Blafs von Febberg. 

Hr. Apotheker Wäldschmidt von Sachsenhausen als Gast 
erscheinend, eröffnete der Versammlung, dafii er wieder den 
EntschluTs refafst habe, mit in den Verein zu treten, welches 
allerseits mit grofsem Wohlgefallen aufgenommen wurde. ' 

Derselbe hatte zugleich etwas über die GrOldwäsche in der 
Eder vorsutragen. 

Medio. -Rath Dr. Müller theilte eine Analyse der Eicheln 
mit, wobei er zugleich Eichelnöl, Eichelnzucker, Eichelnstärke- 
mehl^ Eichelngummi u. s. w. vorzeigte. 

Auch zeigte derselbe noch Rhabarbersäure und einen der 
Raupe des grofsen Fuchs (Papilio FolycMaroe^ abgegangenen 
merkwürdigen fadenförmigen Wurm vo^. 

Hr. Apoth. Kümmel von Corbach legte mehre schöne 
Mineralien vor, namentlich Cöieetin, worüber uns auch Hr. Ap. 
Göllner von Wildungen mit Bemerkungen erfreute. 

Hr. Apoth. Waldschmidt von Sachsenhausen theilte seine 
Ansichten mit über die Bereitung des Üngt, plumb. so wie be- 
sonders über das Gelbwerden desselben. 

Ueber denselben Gegenstand theilten äu^h Hr. Apoth. BlaJb 
von Felsberg und Hr. Apoth« Göllner von Wildungen ihre 
Erfahrungen mit. 

Medic. -Rath Dr. Maller trug eine Abhandlung über den Taback 
in geschichtlicher, botanischer, chemischer, medicinischer und 
diätetischer Hinsicht vor. 

Hr. Apoth* Rummel von Corbach erfreute uns mit einigen 
interessanten Versuchen über den Leberthran, namentlich das Ver> 
halten mehrer Thranarten gegen Schwefelsäure. 

16* 
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U«bep dc^nselbca Grefpenttand und über die Auffindon^ des 
Jods in dem Thran redete auch Medic.-Rath Dr. Müller. 

Hr. Apoth. Heinzerllng von Vöhle und Hr. Apoth. Wa I d - 
acbmidt von Sachsenhausen theilten ihre Erfahrungen über die 
Bereitung des üngt terebinth. mit. 

Hr? Apoth. Kümmel vonCorbach zeigte eine höchst merk- 
würdige WaUnufs vor, deren v^iUkommea gebildete Schale eine 
«ehr gute-Has^lnuT» enthielt, worüber manche Ansicht entwickelt 

wurde. 

Femer legte derselbe sehr regelmäfsig krystallisirte und 
schön- marinori^rte Gallensteine vor, die circa 2^ Linien Quadrat- 
du,rphmesser halten. Splche 37 Stück wurden in der Gallenblase 
(nur mit wenig Schleim, ohne Galle) einer unverheiratheten 
Dame von einigen und sechzig Jahren gefunden, welche an all- 
gemeiner Wassersucht gestorben war. Eine vollständige Analyse 
soll später mitgetheilt werden. 

Hr. Apoth. Wit z e 1 in Frankeijiberg, verhindert zu erscheinen, 
hatte Mitöieilungen über die Girculation der Journale machen 
laaiieii. ; , . 

Medio.-- Rath Dr. Müller machte der Versammlung bekannt, 
dafs Se. Exe. der Hr. Geh. Staats -Minister und Minister der 
Geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten £ i ch h o r n 
in Berlin die Gnade gehabt habe, das Protectorat des Vereins zu 
übernehmen, ein EreignlT«, welches die Mitglieder des Vereins 
zur eroTsten Dankbarkeit gegen Se. Exe. verpflichtet und welches 
KU den schönsten Hoffnungen berechtigt. Es wurde sodann auch 
ein Abdruck des Sr. Exe. dem Hrji. Staatsminister von dem Ver- 
eine zugesandte Diploms vorgelegt und vorgelesen. 

Nach diesien gehaltenen Vorträgen kamen noch folgehde, 
gröfstentheils durch Herrn CoUegen BlaTs von Felsberg her- 
vorgerufenen Angelegenheiten zur Sprache , welche zu einer 
lai^gen Berathung V-eranlassung gaben. 

ä) Bei der einfachen Heilmethode, welche immer mehr Ein- 

S eng finde und bei den im AllgeoieiBen zu geringe bezahlt werden- 
en Bemühungen des Apothekers sei die Zeit gekommen, dafs 
man denselben mehr berücksichtigen nnd er dem jetzigen Stand- 
puncte der Pharmacie angemessene Entschädigung erhalten müsse. 

b) Sei es sehr zu wünschen» dafs dem Apothäer mehr Sicher- 
heit beim Verborgen der Arzneimittel an Unbemittelte, wiewohl 
nicht ganz Arme zuTheilwürde» da es jedem Apotheker bekannt 
sei, wie lästig und unangenehm es wäre, diese Schuldner lebens- 
länglich in den Büchern tiberzutragen, und wie eben gerade 
diese R<äckstände es mit seien, wodurch der Yerdienst des Apo- 
thekers unterdrückt würde. 

c) Sei der Gerichtsgang beim Einklagen der Forderuneen 
dem Apotheker viel zu oesohwerlich gemacht, da er nicht 2?eit 
habe, weitläufige Termine zu halten und in dem Gerichtslokale 
häufig viele Stunden zuzubringen. Warum ihm nicht gleiche 
Rechte beim Einklagen seiner tazmäTsig bestimmten Forderungen 
gleich den Advocaten und andern Personen eingeräumt würden« 

d) Bei Concursen sei es recht und billig, dafs dem Apo- 
theker seine Arzneiforderungen ohne jede Bescnränkung gezahlt 
würden. ' " " 

e) Da dem Apotheker von Seiten des Staats vorgeschrieben 
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werde, eine bestitemte Zahl von M^dicamenfen eu halten, «o sei 
es auch billig, dafs dem Apotheker eine angemessene jährliche 
fintschädi^ng für dieieni^ea Mittel ertheut werde, die dem 
Verderben unterworfen, häufig gar nicht gebravcht wttrdeti^ mit^ 
hin tfuch kein Pfennig darhit zu verdienen sei. 

f) Die von dem Apotheker e« Kahleorde Gewerbsteuer, ' wel^^he 
in manchen Staaten von Ainem Ausschufs von Juden,. KrÜmern^ 
Pferdehändlern u. s. w. bestimmt würden sei entweder gana& äiif* 
Buheben, da eine solche Steuer gar nicht mit dem Stande des 
Apothekers in Einklang stände, oder wenigstens tu' niilddni und 
mit einem andern passendvrn Namen £U belegen, als M'^dicinal- 
Steuer, Apothekersteuer,* Fr ivilegsteuer. Auch sei es sehr wün« 
schenswerth, dafs dies« Steuer durch die Medioxnalbehörde be« 
stimmt werde. < 

g) Sei es sehr sweokmeXiug, die Ursachen zu hd^en, wodurch 
der grofse Mangel an Apothekeriehrlingen entstände. Diese 
seien wohl hauptsächlich in den hohen Preisen der Apotheken 
EU finden, so^wi^ tu der erforderlichen Ausbildung eines jungen 
Mannes, wenn er zur Lehre schreiten will, wie auch später In 
der gröfsern Anforderung bei seiner.. Staatsprüfung. Im erstem 
Falle fehle bei vielen das Verniiig^n und bei den Erfordernissen 
des Letstern siehen die jungen Leute^ wenn selbige doch einmal 
das Gymnasium besucht hätten, vor, lieber den Staatsdienst zu 
wählen. Vielleicht sei auoh den juns^en «nbemlttelten Pharma- 
caaten eine Aussicht stt eröffiien, ohne- gerade eine Apotheke 
SU besitzen, wo ihre Zukunft gesichert od«r begritndet liege. 
Mit Abnahme der jungen Pharmaceuten lyürde später auch wieder 
der Werth der Apotheken sinken und b^i der Nothwendigkeity 
G^hülfen halten su müssen, bei dem} eintretenden Mangel der- 
eelben, eine Vermehrung der«i,»Gehal^sausgaben dem Apotheker 
snflielsen^ die für viele- Apothekeri unrelche ' sich m|t Lehrlingen 
beh6l£en, sehr drückend enoheinen wurden 

•r > h) Sei es sehr nöthigi. de» Apotheker in kleinem Slädtetv 
von dem Zwa&ge in Hafiung der in hohem Preise stehendoA 
Blutegel zu entbinden, denn die Haltung dieser Thiere und^ die 
hierdurch oft entstehenden selbst bei der aufmerksamst;en Be^ 
handlung unvermeidUohf n. Vejr.lHIto zn tragen, könne dem Apo- 
tlieker rechtlich nicht zu|;emttthet ' werden« Von hunidert St&dk 
Wfirde an kleinen Oitep haufir in n^hreren Monaten auch nicht 
9fn Stück ab^esettt^ und »ei der Apotheker öfters in. die fHoth^ 
wendigkeit versetzt, bei erfolgtem Absterben derselben diefeiizu 
ene^zed^ bhike davon iibg0set»t «i« «haben,' ein yerlust, wfslcher 
aohenfür ein Jidir hedeutend..8ei, gesjchweige denn fi^r daaganzei 
Leben.: Am zweoknfiärsigsten. aei.e^, den lOebit derselben 4^ 
Wundärzten zu überlassen. 

vN^s*) Das SelbstdisM^sireia ,der Hedipamente von , ^[]^^rzten 
•ei' voik der Sti^atsbeiuSrde- zu verbieten, , >i 

' ' Näehdelh nun df^'l^ahl des nichstjährieen Versammlungs- 
orts Battenberg im'Gi«ofsherzogthum Heseen liestätigt «war, i^er« 
einigte man siüh"ztt' einM gekneinsainen fröhlichto Mahle, bei 
welckem besoiidef^' Sr.-Eiicfdes Herrn G^eimen Staatsmimsters 
Eiehhornin Berlin^ des iMken Proteotortf des Vereins, 'der BHanien: 
Geiger^s, des Direot^h des* Vereins,' > der Vereine in Baaerji^ 
Rheinbaiem» St.F0t^fb4irg'Uiid'Llmbov!g«dMbtinittrde> Wofiiil 
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sioK die Gresellscliaft ia die nahe Festung Waldeck begab, um 
theils die Werke und die Anstalt selbst su beeicktigen, tkeils 
auch die uberaue kerrlicke Aussiebt von den Zrinnen des Schlosses 
herab sa gent^f^n. 

So wurde Geiger^s Tag gefeiert, so brachten wir ihm das 
Opfer, wenn auch nur ein gerii^ges, der Anerkennung seiner 
Verdienste, sein Andenken aaure fort und erlösdbe nie, nicht 
allein bei uns, sondern auch bei unsem spatesten Nachkommen 
in der Zeiten Ferne. '-^ 

Zuletzt statte ich noch denen Herrn Gollegen und Freunden, 
die beiden bisher abgdbaltenen Versammlungen in unserm Kreise 
nie fehlten und auch dieses Jahr, selbst bei ungünstiger Witte- 
rung wieder erschienen hier öffentlich nochmus memen Dank 
ab für das edle Streben fiir die gute Sache, und wünsche ich 
Ton Hersen, dafs ihre Ausdauer den andern Gollegen in unsenn 

Kreise cur rühmlichen Nacheiferung dienen möge» , 

■ ■ ■ . — -r— I 

2) Medidnalwesen und Medicinalpolizei. 

Ueber den Verkauf von Arzneimitteln durch 

Aerzte und Wundärzte* 

Gerichtshof sa Orleans. Verhör vom 27. Febr. 184L 

Dürfen Aente und Wundärtie in einer Commune^ in toeleher eine 
Apotheke sieh befindet^ ihren Kranken Arzneimittel verabrei^ 
chen und verkaufen, an den Orten- der Cammänef tDO eich keine 
Apotheke befindet f (Nein). 

Diese Frage interessirt die Aerste und Wundarete auf dem 
Laiide eben so sehr, wie die Apotheker. 

Ein Arzt, ein Wondaret und mehre Gewürckrämer in der 
kleinen Stadt M... wurden auf- die Klage ydes Hrn. F..., Apo« 
theker, wegen gesetzwidrigen Verkaufs von Arsneimitteln vor- 
geladen. Ein Ürtheil des eorrectionellen Tribunals verurtheilte 
sie jeden in 600 Franken Strafe n'nd Sohadenersats, im Gancen 
SU 6000 Franken. 

' Hr. D..., Arzt, und Hr. 0. . ., Wtmdarct, appellirten von 
diesem Urtheil Tor dem Geriehtshofe. 

In einer Discussion Ober 'den 27. Art. des Gesetzes> Tom 31. 
Germinal Jahr XI. vhirden die hierher gehörigen Prägen mö^ 
liehst erörtert. 

Nachdem dieses Gesef £ \hi alli^meines und absolutes Ver- 
bot ergiebt, dafs hiemiind anders als nur Apothekern der Ver- 
kauf dei^ Arzneimittel zusteht, statuiert es eine also geilste Aus- 
nahme : 

»Die WundXrzte iü Fleeken und^ Dörftrn, in wichen kein 
Apotheker im Besitz einer gtö/fheten Ofjflein eich findet^ können^ 
unbeschadet .der beiden vorhergehexlden Artikel^ ihren Kranken 
einfache und eusammengesetsCe Arsiteienirreifabreichen, ohne 
aber das Recht z4 haben,- eine geöffnete Ofiftcin halten fludiiTfen.c 

Hr^. Gaudry, Anwalt des Hrn. D*.., . stützte sich zuerst 
auf die vom Gesetz statuirte Ausnahme^ zdafs keing geöffnete Apo' 
theke vorhanden »eei. Denn. wenn in der Officini «die gewöhnlichen 
** '"^^* f ^en> n^nn biya dftrm aud sMeehte <veniltet& oder ver- 
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torbene Medlcamente findet, und der Apotheker durch Abwe« 
senheit und andere Geschäfte seine Apotheke yemachlässigt, ist 
die Ezistens einer Apotheke unter solchen Umständen nicht 
gaa« gleich einem Manf^el einer Apotheke. So yerhalte es sich 
aber su M. mit der Apotheke des tim. F« 

H* PhalerjTy Generaladvokat, und Hr. Despoi^teSy An- 
walt ier Ge|^enpartei, seigten, dafs nur eine einzifj^e Bedin^ng 
sei, uater welcher einem Arzt oder einem Wundarzt der v er« 
kauf vcn Arzneimitteln gestattet sei: nämlich Mein Etqblissemeni 
in einer Commune» worin sich keine geöffnete Apotheke befinde. 
Der Wohnort des Arztes oder Wundarztes» nicht aber d^r des 
Kranken* komme hier in Betracht* Das Interesse des Kranken 
aber ist gewahrt» wenn man zuläfst» daTs der berufene Arzt je 
nach den Umständen» entweder definitiv oder provisorisch» die 
benöthigt glaubenden Arzneien bei einem Apotheker nehmen 
kann. Weicher Apotheker würde diese weigern? 

»Das Interesse des Kranken allein» sagte Hr. Lafontaine» 
zweiter Advokat des Hm. D.» hat die Ausnahme- des Art. 27. 
dictirt; dieses Interesse allein mufs den Un^ane oder die Be- 
schränkung dieser Ausnahme bestimmen. In diesem wohlver* 
standenen Interesse muTs er den Grund für das Verfahren seiner 
Fra^fcis buchen. Was liegt dem Kranken an dem Wohnort des 
Arztes» der ihn heilen soll? Er bedarf sogleich Arzneimittel $ 
es befindet sich bei ihm keine Apotheke: von wem soll er 4ie 
Mittel erhalten» wenn nicht von dem herbeigerufenen Arzte?« 

. ' i^Man sieht em» dafs es unmöglich ist» dem Arzte zu. ver- 
bieten» Arzneimittel mit sich zu fuhren» wtenn man nicht oft 
das Leben des Kranken oompromittiren will. Man Will» dafd 
der Arzt seine Heilmiittel aus "der Apotheke seiner Commune nehme» 
s6ll denn der Arzt nur der Commissionär seines Kranken sein» 
ohne Tergeltimg seiner Dienste? Mit welchem Recht kann 
man eine solche Terpflichtung einem Arzte auflegen» ohne eiike 
Gompensatioft fdr seine Unannehmlichkeiten und Verluste? Was 
Bbli man zu dieser Erfindung sagen» die Medicamente auf Con» 
dition zu nehmen? Wenn £r Apotheker geizig uiid schwierig 
iet» was kann man machmi» wenn er sich widersetzt? Und wenn 
di^ Kranken insolvent sind» wer soll den Schaden tragen» der 
Apertheker oder der Arzt? Ist nicht die Würde des Arztes ge- 
fimrdet» wenn er den Conanie voyageur des Apothekers machen 
tttkd mit diesem abrechnen soll? Welchen Unbequemlichkeiten 
jnA Gefahren setzen sich der Arzt und seine Kranken aus» Witm 
si^'sich bei einem einzigen Apotheker versehen sollen?« > 

Nach diesen und mehren andern» wie man siiiht»' sehr un^ 
haltbaren Gründen» erfolgte folgender Greric^htssj^uch. ' '''^^- - 

»In Betracht» dafs dor Art. 27. nur eine Ausnahme entha^ 
zu Gunsten von Wundärzten» die in Communen etablirt sind^ In 
welchen keilte geöffnete Apotheke sich findet, und dann nur für 
die nothwendigsten Arzneimittel ihrer Praxis ^ . 

»In Betracht» dafs diese Ausnahme» auf die Nothwendigkeit 
egrqndet». in die Gränzen eingeschickt bleiben mufs» welche 
ernunft und Gesetz ihr anzeigen $ 

»Dafs es nicht das Domicil des Kranken ist» welches die 
Ausnahme giebt^ sondem im Gegentheil das Domicil des Wund- 
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tLntes, oder wenn man will, des Arztes» wo sicli eine g^Bffnetr 
Officin befindet; 

»Dafs also, wenn in dem Wohnorte des Wondar^tea edie 
geöffnete Officin sich findet, wo er die bei seinen Behandlui^en 
in vorhergesehenen und unvorhergesehenen Pallen nbthigen Ars- 
neimittel finden kann> es ihm streng verboten ist, fär ieine 
Rechnung Medicamente sueubereiten und zu verkaufen, iei es 
in seinem Wohnorte oder in den benachbarten Goromunea; 

»DaTs, wenn es sich anders verhielte, das Verbot ies 6«- 
setses illusorisch sein wurde $ denn dann könnte jeder Arst in 
der Stadt wie auf dem Lande ungestraft mit der Ausiü^nng der 
Pharmacie sich befassen, und in Dörfern und Städten ieine Heil- 
mittel verkaufen; 

»Aus diesen Gründen bestätigt der Gerichtshof das obige 
UrtheU« % 

!■■■■■ I ■ 11 »^— 1^— ■»■» 

Ueber das Selbstdispensiren der Thierärzte. 

DasUrthell des Gerichts zu Corbeil in der Sache Durand's 
u. s.w. lautete: 

»DaTs das den Apothekern ausschlielalioh zuerkannte Recht 
der Zubereitung und des Verkaufs der Arzneien, nur auf die für 
die Behandlung des menschlichen Körpers bestimmten Arznei- 
mittel sich erstrecke, 

Dafs die Bereitung der für die Thiere bestimmten Arzneien 
den Thierärzten nicht untersagt sei, und ihrerseits mithin keine 
illegale Ausübung der Pharmacie sei.« 

Herr Doctor Faucher , Arzt, bemerkt hierüber: 
Wenn man die Entscheidungsgrände des Gerichts durchgeht, 
80 läfst sich unter andern erwägen: Man wül annehmen, dafs 
die Schulen nur fähige Subjecte bilden* Aber eben so gut wie 
wir in der Medicin die Unwissenheit mancher Aerzte zu beklagen 
haben, eben so ist es auch in der Thierarzneikunst der Fall, 
Auch hier giebt es unbelähigte Individuen, die, zu ihren Wohn- 
ertern zurüekgekehrt, mit Titeln sich brüsten, die sie gesets- 
mäfsig nicht erhalten konnten. Und wenn sie non Grundsätze 
ausüben^ die sie nicht begriffen haben, dann fängt die Gefahr 
an. Man sieht diese Menscnen herumgehen, die Medioamente in 
der Hand, mit welchen sie nicht nur das Wohlbefinden der 
Cigenthümer, sondern selbst die Sicherheit der Gesellschaft be- 
drohen. Es ist wahr, die Dosen und die Beschaffenheit der Mittel 
für die Thiere ist verschieden, wie in der Medicin für Menschen, 
es sind aber immer dieselben Mittel, welche in den Apotheken 
vorkommen. Wenn aber die Dosen gröfser sind, so ist aucK 
die Gefahr grqfser und es wäre an der Zeit, dafs die Obrigkeit 
hier schnell und verständig einschritte. Ununterrichtete Huf- 
schmiede, Schäfer und Thierärzte setzen die heftigsten Gifte ohne 
Controle in Gebrauch. Kupfervitriol und Grünspan sieht man 
in erschreckenden Dosen aus den Händen dieser Menschen in 
dJLe Ställe wandern, der Thierarzt verkauft sie oder giebt den 
Namen dazu her, und während das Gesetz untersagt und der Art. 32. 

^) Journ. de Chim. med. 2. Ser. VI, 299. 
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vorsclireibty behnfii besserer Sioherstellung der Gesellschaft, daifs 
die uhterrichteten Depositäre, die gesetsslich aufgenoiliineneii 
Pharmaoeuten> niclit eine Drachme Bleiessig verkaufen dürfen, 
ohne die vorgeschriebenen Formalitäten, sieht man den Thier- 
arst ungestraft nild ohne alle Formalitüteh . Mengen von Giften 
anstheilen, die ein ganzes Dorf tödten könnten. Alan glaube 
nicht, dafs ich fibertreibe, ich habe in mehr als einem Departe* 
ment in Frankreich Thierärzte gefunden, die ostensible Apotheken 
liaben, und ohne die geringste Garantie Gifte in Doaea von 2 — 3 
Unzen abgeben. Wenn nun in der Abwesenheit -eines solchen 
Menschen eine verbrecherische Hand, geleitet durch die Aufschrift 
des GefäTsesj von dessem Inhalt sieh verschafift zur Begehung eines 
Verbrechens: welches Recht hat man, den Thierarst wegen. Nach« 
ISesigkeil anzuklagen! keines,. denn man hat .angenommen, dafs 
er an keine Formalität getiunden istj, noch mehr, man ]iat dieffea 
als Princip aufgestellt. . «..Lr ' 

Man sagt, dafs die alten Gesetze den Thierärzten das Hechf; 
l^ähen, Arzneien zuzubereiten und zu verkaufen. Aber das Ge* 
sets vom 21. Germinal Jahr XI, welches die alten Rechte auf- 
hob, hat dieses Princip nicht geheiligt. 

Wenn die Entscheidungsgründe jenes Urtheils angeben, dafs 
die Pharmaceuten nicht gehalten sein, die Veterinär «Pharmacie 
KU Studiren, so ist das • ein . merkwürdiger Irrthum. Bei deqi 
Studium der Arzneimittel untersucht der Appthe^^er die physi? 
sehen und chemischen Eigenschaften, die Darstellung derselben, 
ihre Darstellungsweisen und Gebrauch bei Menschen und Thieren. 

Im Examen wird der Examinand zwar nicht ausschlief slich über 
die Veterinär -Pharmacie examinirt, man kann aber nicht sagen, 
dafs der Apotheker diesen Theil der Mitteria medica nicht stu- 
dire. Man hat in jenen Gründen weiter angefahrt, dafs Geheim- 
mittel in der Veterinär -Medicin nicht verboten sein. Was sagt 
aber der Art. 36.» wo von den Geheimmitteln die Rede ist? Er 
sagt, dafs, unter welcher Benennung es auch sei» sie streng ver- 
boten sind. 

Die Entscheidun^sgrUnde ^ben ferneren, dafs die Veterinär» 
kunst jetzt eine freie Profession sei^ zu deren Ausbildung also 
weder Schulen noch Bestätigungen mehr nöthig sind. Was werden 
dazu selbst die lliierärzte sagen? Auf der einen Seite hat man 
ihnen einen Procefs gewinnen lassen und auf der ^andern ver- 
kennt man ihre bis jetzt als ausschliefsend zu betrachtenden Rechte. 
Sonach kann sich jetfet Jeder mit der Thierheilkunde beschäftigen, 
was soll aber dann mit dem Art. 2& des Gesetzes werden ? Uer 
Richter wird nicht mehr gegen den unerlaubten Vei*kauf der 
Medicamente sich aussprechen können, denn der Angeschuldigte 
wird einwerfen, dafs er sich mit dem Guriren [kranker Thiere 
beschäftige, dafs er dazu Medicamente nöthig habe, noch mehr 
dafs er £s Recht dazu habe, da jenes Urtheii in seiner lÖ., 11., 
12« und 13. Gonsideration ihm solches zuspreche, und weil end- 
lich kein Gesetz ausspreche, dafs solche Ausübung eine Gontra- 
vention sei. Und wohlan, wenn der Gebrauch solcher Mittel 
den Ruin eines Heerdenbesitzers nach sich zieht, ^dieser kann 
nirgends seinen Recurs nehmen, er wird glauben, den Rath eines 
instruirten Tliierarztes eingeholt cu haben 'atA ist zu einem 
Ignoranten gekommen, &a einem Menscheoi d^ mit keinem ge- 
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setallohea Charakter bekleidet ist, gegen welchen aber keine Eecurs 
möglich isty da er kein Verbrechen begeht, wenn er die Thierheil- 
kunde ausübt. Hiermit fallen dann ab.ar auch natürlich alle Rechte 
der Art. 25, 30» 32» 35» 36. und 37. des Gesetzes und alle Acte, 
welche die Existenz und die Rechte des Thierarstes feststellen, 
weg« Denn wenn es kein Vergehen mehr für die Thierarste giebt, 
so Kann es auch keins mehr för alle Diejenigen geben^ welche 
diese ehrenwerthe Kunst ohne Bestätigung ausüben. 

Daa ausschliefsende Recht, weichet man so unrichtig dem 
Apotheker für die Veterinär «Medicin streitig macht» mufs sich 
aaif alle Medicamente erstrecken, welcher Natur und welchen 
Grebrauchs sie sein mögen. Wohl aber möditen dabei noch folgende 
Principe bu beachten sein: 

Man kann dem Thieraret erlauben, die Arsneimittel and die 
pharmaceutischen Zubereitungen für die seiner Behandlung anver- 
trauten Thiere zu besorgen, aber aus der Apotheke des Wohn- 
ortes. Nur da, wo keine Apotheke ist, kann der Art. 25* ange- 
wandt werden, aber in jedem Fall mulb er gehalten sein^ über 
Ziahl und Gewicht der giftigen Sto£Pe, welche sich in ^seinem 
Depot befinden, ein Register zu führen, und auch die Menge des 
abgegebenen Giftes und die Namen des Empfängers darin ein- 
tragen. Diese einfache Mafsregel wird den Apothekern ihre 
Rechte, den Thierärzten das ihrige und der Gesellschaft die so 
nothwendige Garantie bewahren"^. {Journal de Ckimie med,2, ßrr^ 

*) Den Gegenstand des Selbstdispensirens der Thierärzte, wel- 
cher auch bei uos schon so vielfach ist zur Sprache ge- 
bracht, sehen wir im Vorstehenden von einem französischen 
Arzte beleuchtet, in einer jperichtlich ^nhängig^ gewesenen 
Sache* wo das Geridlkt o£^nbar die nöthige Information 
. über die GegenstäDda.der Klage qicht besafs. Die Schlüsse, 
zu denen der Hr. Dr. Faucher gelangt, in Bezug auf den 
MiTsbrauch und den unangemessenen Gebrauch des Selbst- 
dispensirens der Thierärzte sind wesentlich dieselben, die 
wir selbst so vielfach darüber ausgesprochen haben, nicht 
minder, wie so manche bewährte Pharmaceuten Deutsch- 
lands, Hr. Dr« Bley u.m. a. und noch kürzlich die Herren 
Herberger und Hoffmann in ihrem so beaehtungswer- 
then Entwürfe einer Apotheker -Ordnung. Man mufs billig 
erwarten, dafs ein Gegenstand, der in so verschiedenen 
Staaten und auf .eine so vielfach wiederholte Weise, fast mit 
. , wesentlich denselben Ansprüghen, vorkön^mt, die gerechte 
Würdigung der leitenden höhern Behörden endlich finden und 
, .auf eine Art geordnet werde,die auch de^i Publikum dieGewahr 
. ^ leistet, auf j(ie dsfsselbe sich stützen pmfs^, die in den jetzigen 
VerhäjLtnissen.e^itweder.gar nicht oder nur illusorisch vor<- 
handen ist,, die aber dann in ihren vollen W^rth eintritt, 

.. wenn der mit aller Verantwortlichkeit dafür mit Recht 
belastete Apotheker jiUein, durchaus; exclusiv, der Dispe^- 
siitor dei( Arf»e)inft^el ist. .Wie Aerzten m;iid Wundärzten 
nur in außerordentlichen Fällen eine Haus- oder Reise- 
apotheke gestattet ist^ so muDs e« auch bei 4en Thierärzten 



Vereinszeitung. 251 

Scfareibai eines Apothekers in Bordeaux an 
A.Cheyallier in Paris. 

Bordeaux, den 14. Jan. 1840« 

Von den zahllosen Eingriffen, welchen die Pharmacie seit 
langer Zeit ausgesetzt ist, nat keiner den ernsthaften Charak* 
ter, ids wie der von dem Hm. Caramija, Yeterinäranst zu 
Arpajon, ausgeführte. Die daraus su siehenden Folgen müseen 
alle Mitglieder der franzosischen Pharmacie bestimmen, ihre 
Rrtifte XXL vereinigen» um einen Mifsbrauch in der Geburt* su 
unterdrücken, der durch seinen Wiederhall bald yiele Naoh- 
alimer finden würde. Es ist gewifs an der Zeit, alleTheile der 
Oesetzgebung der ausübenden Pharmacie, welche I«ücken oder 
'Widersprüche darbieten, einer Disoussion zu unlierwerfen« Der 
Geist der elastischen Intierpretation, welcher gegenwärtig jede 
Anwendung des Gesetzes beherrscht und macht, dafs ein Rich- 
ter sich hinreichend aufgeklärt glaubt, um in Fallen von Spe- 
cialitaten zu entscheiden, ohne sich die Ansichten competenter 
Männer zu verschaffen, müssen uns veranlassen auf die genaueste 
Bestimmung der Gesetze hinzuarbeiten, die uns regieren. 

Ein Urtheü des Tribunals der correctionellen Polizei unse- 
rer Stadt nimmt als Princip an, dafs ein brevetirtes Medicament 
dvrch Jedermann verkauft werden könne. Das Tribunal hat das 
Urtheil gesprochen, ohne die betrefPende Jury zu berufen $ es 
hat die medtcinisohe Jury condemnirt, ohne sie zu hören. So 
wird der Zustand der Pharmacie stets trauriger bei uns. Yer- 
^ebens bemüht sich der ehrenwerthe Apotheker, welcher den 
ganzen Umfang seiner Obliegenheiten versteht, die ^rengelji* 
nie seiner Terpfiichtuagen zu verfolgen; vergebens nimmt er 
znm Wegweif er die pharmaceutische Rechtlichkeit in ihrer gan- 
zen Gröise: er hat dien Schmerz, von vielen seiner Mitbrüder 
nicht verstanden zu werden, noch weniger von denAerzten. In 
diesem allgemeinen Verfall eehen wir mit Schmerz die Apothe- 
ker in Paris das erste Beispiel geben auf diesem Wege der Ille- 
falität; kaum findet man einige unter ihnen, die nicht die frucht- 
are Fundgrube der Geheimmittel ausbeuten. Der Geist des 
Handels ist in unsere Officinen gefahren, und der Eid wird ver- 
gessen, der vor. dem Gesetz geleistet wurde, rechtschaffen und 
treu das Fach zu üben. Ist es in der Ordnung, leicht zu betrü- 
benden Kranken Medikamente unter falschen und pomphaften 
Sfamen anzubieten, oder unter trügerischen Prospecten in Han- 
del zu bringen? Der pharmaceutische Körper leidet an einer 
tiefen Wunde; et ist Zeit, den Mifsbrauoh auszurotten, und die 
Pharmacie zu ihrem walurhaften Zweck zurückzuführen. Sie 
darf ihre ehrwürdige Mission nicht vergessen; es ist ein 
edles Priesterthum , die Leiden der Menschheit cu mildern, 
uninteressirte Handlungen sind sein schönster Glanz. In der 
öffentlichen Anerkennung und Dankbarbeit und in seiner eige- 
BMii Belehrung mufs der Apotheker den würdigen Ersatz «einer 
I I ' 

sein, in allen and^n Fällen aber müssen sie gezwungen sein, 
die Arzneien aus der Apotheke ihres Distncts zu nehmen. 

Br, 
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Opfer und Arbeiten finden. Dann wird er auf^h den nätsUdben 
Arbeiten zur Yervollkommnung seines. Fachs freudig sich 'w^id- 
men, die wiederum dem Ganzen zu Gute kommen. Um dieses 
zu können^ muTs er aber in einem gewissen Wohlstande sicK 
befinden, dieser kann aber nur dann .einigermafsen eintreten^ 
wenn das Gesetz ernst und -gerecht die' geringen Privilegien 
ihm schützt, ohne welche er nicht ezistii^en kann. 

Meiner Ansicht nach mufs bei det phahkiäceutischen Refor- 
mation besonders beachtet werden : 

1) Abschaffung der medicinischen Jurys. 

2) Umwandlung der pharmaceuti sehen Schulen in Fakultäten 
oder vielmehr Incorporirung dieser Schulen * in die medi* 
cinische Fakultät, worin sie eine Section bilden müssen. 

3) Forderung des philosophischen Baccalaiireats. 

4) Strenge und wohlgeordnete und geführte Examina. 

5) Bewiäung specieller Vorlesungen in der Fakultät über 
die medicinische und pharmac^utische Gesetzgebung, so 
wie über die Geschichte der Pharmacie bei andern Volk eni. 

6) Bildung eines besondern Gonseils in jedem Departement, 
welchem die Ueberwachung der ausübenden Pharmacie und 
die Examina der Lehrlinge und Gehülfen anvertraut ^wür- 
den, w^elche Prüfungen bei den gesetzlichen Visitationen 
der Apotheken ausgeführt werden könnten, womit dieses 
Conseil beauftragte würde. Dieses Gonseil führte ein Ver- 
seichnifa über die Lehrlinge und Gehälfen sammt dien No- 
ten über deren PrUfune^i^ welche der Apothdker nachher 
in die Zeugnisse aufnehmen mtifste. 

In Bezug auf die ausübende Pharmacie müfste festgesetzt 
werden : 

7) Dafs es keine Geheimmittel gebe, dafs weder patentirte 
noch brevetirte Medicamente gehalten werden sollen, und 
dafs jede Ankündigung . von Heilmitteln, unter welcher 

. Form es auch sein möge, verboten und bestraft werde. 

8) Die Anfertigung eines Registers über alle Arzneimittel^ die 
nur allein &r Apotheker halten darf.' • Das Privilegium über 
deren Debit muTs eben so heilig sein, als die Ausübung der 
Medicin. 

9) Die Abschaffung der sogenannten Herboriaten, wodur<di der 
Verkauf getroäneter Arzneipflanzen wiedlsr der Pharmacie- 
zurückbegeben wurde, und das mit Recht, da der Apotlie- 
ker allein competent ist, um die Qualität und Gonserva- 

! tion dieser Substanzen zu garantiren. 

.10) Die feste Bestimmung, dafs Droguisten mit. der .ausübendisn 

Pharmacie sich nicht befassen dürfen. '■ Die Gaeschäfte ei&er 

Droguenhandlung sind oft in geradem Gegensatze mit den 

, g^ofsen Vorsorglichkeiten, < die in der A|^Qtheke herrschen 

müssen. > ' 

11) Verbot der Assoesationen zwischen Aerzten und Apothekern^ 

19) 'Errichtung neuer Apotheken nui^ uAfer gewissen Grenzen, 
Und dann m einem gehörigen Z^stähde, vers^en mit alimi 
Requisiten, die ein solches Etablissement erfordert, (^«t- 
gug auB ditm ^Joutn, dt Chim. med. 2, Ser, Vi, JNäf>*). ' 

*) Die Betrachtung der hier geschilderten traurigen Zustände 
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U^ber das Disp^isiren der Arzneieii durch Hospi-^ 

' zen und religiöse Congregationen. 

I 

Die Apotheker Lyons haben hei den Ministem des Innern^ 
des öffentlichen Unterrichts und der Justis eine Petition ein- 

f erficht *) über den öffentlichen Verkauf von Medicamenten 
arch Hospizen und religiöse Gongregationen, und namentlich 
durch das Grand Hdlel^Dieu zu Lyon. Diese Anstalt hat die 
reichsten Dotationen, und während die Hospitäler in Paris durchaus 
nicht die Erlaubnifs hahen, Arzneien aufserhalb zu verkaufen, 
ist e^ in dem erwähnten gestattet. Was bietet diese Goncurrens 
dar? Auf der einen Seite sehen wir Männer, die das Becht, eine 
ehrenwerthe Kunst auszuäben, erst nach langen Studien, nach 
strengen Examen Und nach grofsen Opfern erhalten, und dann 
ihr Fach in Folge strenger Verordnungen und mit aller Ver- 
antwortlichkeit belastet, führen müssen. Auf der andern Seite 
Etablissements ohne alle Belastung, keine Garantie für Rennt nifs 
und Geschicklichkeit, die die Anfertigung der medicinischen For- 
meln Frauen anheim geben, was das Gesetz den Witwen der 
Apotheker verbietet. Warum, fragen unsere Lyoner GoUegen, 
wird dem einem Hospital gestattet, was andern und mit Becht 
nur nach dem Wortlaut der Gesetze nicht gestattet ist. Wenn 
in Hospitälern und Congregationen Arzneien für die darin be- 
bendsten Kranken bereitet werden, so mag das in der Ordnung 
eein^ es ist aber nicht erlaubt, dafs die Officinen solcher Anstalten 
auch zugleich als öffentliche Apotheken dienen für das Publikunr)^* 
auf Rosten der bereits bestehenden. Ganz ungeeignet ist es aber, 
dafs Damen die Functionen der Pharmaceuten in solchen An^^^ 
stalten fähren. Schön ist es und grofs, wenn sie das schwere 
und wöhtthätige Geschäft det* Rrankenpflege üben; aber durch- 
aus ungeeignet, das Geschäft einer Runst zu üben^ von deren 
Kehntmssen für die Ausübung derselben sie nichts verstehen^ 
und die auch nicht für sie geeignet ist. 



■ 

Uebei; das Unwesen . der brevetirten Medicamente/ 

lieber das Unwesen der Geheimmittel, und diese mit Er» 
findungspa(tenten zu versehen, haben meine Freunde, Hn Dr. 
Bleyy Hr.Pr. IMartius» Hr. Dr. Herberg er und viele andere 
Mäni^er, denen man ein Ürtheil in dieser Sache zugestehen mufsiy 
nicht |9ireniger ich s/elbst, vielfach gesprochen. Die nachfolgeÜ-i 
dej» Beilege aus dem Journ. de Chim. med, (2. Ser. VI, 341. ^840,) 
-werd^nine^ie Beweise liefern, was es mit solchen Gehelmmitt^n 
für eine Bewandtnifs hat. Sie betreffen Erfindungspatente, deren 

d^r Pharmacia in F^änkreich zeigen, wohin ein schlechtes 
Medicinalwesen führt. Mochten es Fingerzeige sein fär 
un«9 möchte man auch bei ui^s die vielfach gewünschten 
Verbesserungen, in mehren Theüen des pharmaceutischen 
Medicinalwesens eintreten sehen ^ es wird davon das Fach 
selbst nicht nur, sondern das arzneibedürftige Publikum 
die heilsamsten Folgen ernten. B r. 

*) Journ. de Ghim. med. 2« Ser« VI, 100. 
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Zeitramn abgelaufen und deren Artikel nun bekannt geworden sind. 

Brevei d^inveniion auf f auf Jahre ffir Hm; Chaumonnot 
(Charles Albert) in Paris, für ein Procidi de purification et de 
dulcifieatÜM äu Bol ftArminie. 

Procidi. 

Man pulverisirt denBold*Armini€ und lafst ihn 8 Ta^ lan^ 
in Kübeln von Tannenholz mit Wasser maceriren. Alle swei 
Tage wird das Wasser abgegossen und durch frisches ersetzt 9 
jeden Tag sorgt man dafür, dafs das Gemenge 3 -— 4mal umge* 
rührt wird. 

Um den armenischen Bol von den kieselerdehaltlgen Thei- 
len und andern harten und schweren Materien» welche er ent- 
hälty zu befreien» rührt man ihn in dem letzten Macerations- 
wasser so an, dafs er sich Tollkommen darin vertheilt und sus* 
pendirt. Nach einigen Minuten Ruhe zieht man die trübe Flüs- 
sigkeit mittelst eines Zwei Zoll über dem Boden des Gefafsee 
angebrachte!! Hahns in ein anderes Fafs ab» und läfst sie ab- 
setzen. Man läTst darauf das über dem Absätze befindliche Was- 
ser abgiefsen» und bringt aur den Bodensatz frisches Wasser^ 
welches mit dem sechzigsten Theil des Bolus Schwefelsaure an- 

gesäuert ist» läfst nun alle zwei Stunden umrühren» nach 24 
tunden abgiefsen und den Bodensatz auswaschen. Den Ton& 
Wasser möglichst befreiten Bodensatz verbreitet man jetzt in 
zwei Liter einer Auflösung von schwefelsaurem Eisenozydul, 
auf jedes Pfund des Bolus, welche ^ des Salzes enthält. Dai 
Gemenge mufs alle zwei Stunden umgerührt werden» worauf 
man es nach 24 Stunden einen Tag ruhig stehen läfst» abgiefst 
und den Bodensatz auf Sieben abtröpfeln läfst. 

Wenn der Bol eine geeignete Consistenz erlangt hat» brei- 
tet man ihn auf Papier aus und läfst ihn an einemlufticen Orte 
trocknen» dann in Tiegeln calciniren» darauf mit -^ seines Ge- 
wichts Macnesia porphyrisiren> und nun in aeinem vierfachen 
Gewicht einer Auflösung von römischem Alaun vertheilen» die 
1 Drachme Salz auf 1 Liter Wasser enthält; die Schwefelsäure 
yritd dann mit Ammoniak gesättigt» um alle Alaunerde des 
Alauns zu fällen» man wäscht schliefslich die Masse mit vielem 
Wasser aus und bringt sie in Form von Trochisken. ' 

Was soll man dazu sagen» wenn solchen Zubereitungen ge- 
wisser Medicam ente» die unter dem Namen von Purification to 
und Duloificationen angepriesen werden» im Grunde aber wahre 
Mifshandlungen der 'Substanzen sind» Erfindungspatente ertheilt 
werden» worauf diese Mittel dann» in Garantie des Brevets» un- 
ter pomphaften Ankündigungen dem leichtgläubigen Publikum 
geboten werden! 

Brevet d'invention auf fünf Jahre für Hm. Boul and zu Paris 
auf einen neuen Sirop depuratif. 

Compotiiian de$ Sirop depuraüff d$t de MnUpellier» 

Eztract. Sarsaparill 32 Grm. 

» Dulcamarae. . • .32 » 

r Fumar 8 » 

» Rhei 8 » 

Gland. Quero. tost 32 » ' 
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'-Anh. 9tellat. .32 Gftn. 

Santal. citr 32 » 

Ourcfoniae,. 6 > 

Telrae foliat. Tartar. ..4t 

Kali sulpliaric 4 » 

Kali aeet 4 » 

Sacchar .750 » 

Aqaae lOOA ^ 

Etöheln, Stematiis, Santel and Curcume werden 34 Stunden 
lang in mäfsiger Wärme in einem Terschlossenen GefaTse in« 
funairt. In der Infusion löst man die Eztracte und den Zucker 
aufy setzt dann das Weifse aus zwei Eiern hinzu und zug^Ieich 
eine Auflösung^ des schwefeis. Kali ' in 125 Grm. Wasser^ so 
wie die Tetra foliatä Tartari und Am Kali aceiieum{f)* DerSy- 
rup wird zur gehörigen Gonsistenz eingekocht und in Flaschen 
verwahrt. 

Solchen Composifionen, die man tatisend macheti kann, ertheilt 
man Erfindungspatente. Wird das Publikum nicht auf die trau- 
rigste Weise betrogen und statt rationelle Hülfe zu' suchen, 
durch die marktschreierischen Ausposaunungen der Geheimmittel 
den Quacksalbern als Beute überliefert oder zu dem eben so ver« 
derblichen Selbstcuriren geführt. Köstlich ist uberdiefs in der 
obigen Formel des Sf'rop depwraiif die Aufführung von TVrra 
foUata Tartari und Kaii aceiicwn! ; ('• 

. Brevet ^iwcentiim auf fünf Jahre für Hrn. Johnson». Ape» 
theier zu Paris, für die Fabrikation eines Sirop ftf^erge. 

Beschreibung* ... , . 

Statt den Sy rup nach dem gewöhnlichen Verfahren darzustellen, 
welches darin besteht, den Saft von cultivirtem Snargel auszut- 
pressen und diesen mit einer bestimmten Menge Zucker zu Syrüp 
zu mächen, wollte man (hört, hört!) dfem SiTo)p ^äiperge cpn- 
Btaijte Eigenschaften ertheilen und die Elemente dann auf. eine 
fibce und invariable Weise einbilden. Statt der sew^nlichen 
Spargel hat man den Asparaguä amaruB angewandt, ii)if Hülfe 
des Alkohbls die activen Principe ' daraus isolirt, welche die'sf 
Art Spargel in weit grÖfserer Menge giebt, harzige principe^ 
die sich' in dem Wasser zum Auskochen niederschlilgen würden 
und in dem ausgepreisten Safte nie existiren. Man einhält end- 
lich das Asparagin^ Mannit und alle in Wasser iind Alkohol 
löslichen Salze ; man hat schliefslich diese isolirten ElementisS nach 
ihren Gewichten bestimmt, um in allen Fallen einen vollkommen 
identiacheik Syrup zu erhalten. . ; > 

Verfahrefi. 

Da in dem Sirop Jasper ge mehre Extracte eingehen , so 
wollen vrir erst' deren Gomposition erklären: 

Extract Na. I. -X^er Saft der jungen Triebe von A^poragus 
amarus wird ausgepreist, man VtSst ihn aufkochen, zur Abschei» 
düng des EiweiXses coliren und eindampfen. 

Exirae$ No» 2* Der Rückstand der Sparreltriebe in No. f., 
so wie Zweige und Früchte von ^spora^v«, läJst man in Alkohol 
und Aether maoerireny und die Golatur im Wasserbade destiili« 
ren,.uini den Alkohol und Aether abeuscheiden. Den Rückstand 
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derDeetiUaiion dunpft man zur Extract^okq.elo und letEt dietem 
Doch folgende) Eztract hiDEU. Mao Ufst AlÜMawurzeln mitWaa- 
aer taaceriren, die Colatur zur Extractdjcke elndampfsn und ä*t 
Eztract mit Alkohol auikocheu. Die geiitige AuflÖiung wird 
deatillirt und der Hückstand verdunstet. 

Zar Darstellung des Syrups werden nun 
Symp. Liquirit. ..600 Grm. 

, Eitr. Nu. 1 23 Decigr«a. 

Eitr. No. 2. 23 Decigr. 

genommen und diese Materie genau Termisolit. 

Wohin soll es fiihren, wenn allen den möglichen derartigen 

Gompositionen, deren ein miissiger Ropf tausend in einem läge 

ersinnen kann, Br*vett (ftnorafion ertheilt werden »oileii? 

Was aoll aui dem arEneibedürftigen Publikum werden, wenn et 

eolchen Lockvögeln täglich ausgeielst ist; iras aus dem Arxte, 

der rationell und mit Ehren seine Kunst treibt) wal aus den 

" Q, wenn jeder Halbwisser deren Formeln durch neue 

u verändert ? Bühmlich ist es, die Bereitung der 

zu verbessern, und solclie der wissen schaftUchen 

loptio^ YorKuIegen, das Brevel tTinvention ist dam 

!D|> in diesen Fallen ist es nur der Beckmantel der 

»ider sind wir auch in Deutachland von diesem Un- 

eheimmittal noch nicht frei. Br. 
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Neue Frucht auf dem FeMe der Quacksalberei. 

(Nachstehende Anzeige wird ans einem öffentlichen Blatte hier 
■uitgetheilt,aamentlich inBesug Bat den vorhergehenden AufBatE.) 
Beidembedeate&denAbsatseder von mirim vorig. Jahre erfundenen 

B ruat - C aramellen 
finde ich micli veranlaTst, um meinen geehrten GÖnnera die 
Abnahme c^ erleichtern, denselben anzuteigen, dafs ich an fol< 
genden Orten Niederlagen derselben errichtet habe, nämlich : 
bei den Herren G.Oeller« inCrefeld, J.Mbert in Uerdin- 
■en, H. Schaf frath in HüU, P. J. Beulen in St. Tönisberg. 
\ G. Steves in St. Hubert, J. Janaen in Grefrath, Conditor 
KiJgesinSQchteln, P. J. Thomessen in Viervsei^ P. J.Schel- 
kas in Oedt, B. Gilberts in Vorst,,M. Wamers in St. Tonis. 
Gedacht^ Caramellen dienen gegen alle Arten von Husten 
and sonstige Brustiibel; um dieses jn etwa darEU^thun, erlaube 
ich mir, einige ärEtliche Zeugnisse hier folgen zu lassen. 
Kempen, den 23. April 1841. ^. Wolf f. 

Obige Brust -Caramellen können mit Recht gegen vendiie- 
dene Brustaffectionen em^cdilan werden. 

Der Kfeisphyi. Dr. Ke 



atandtheilen nach als sehr empfehlenswerth bei chronischen Brust- 
beschwerdeDbefunden,weIclies ich andureh mit Vergnügenbezeuge. 

Kempen, den g. Mai 1840. Dr. Hirz, prakt. Arzt. 

Die Brust -Caramellen des Hm. Conditor Wolf f eu Kempen 
•ind ihrer lösenden und krampfstillenden Eigenschaften wegen 
vorzUgliobbai n>it Banhigkeit im Hals« und Heiserkeit verbun- 
denen Lunsencatarrhen, so wie beim langwierigen BeiEbustea 
SU empfehlen.' 

Crefeld, den 23.ApriI 1S4I. Dr.Rubach, Kreiaphyi. 
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Üebcfr das chemische Terhalten der Gällüs^ 
säure und Eichengerbsäure^ nach neuen 

Untersuchtingen; 

tt. Wackenroderi 

le cliemisctieii Etgensehäfteh der (railas^änre und 
£ichengerb8äare sind schon so oft nntersncht iisrorderi^ 
dafs man glanben mochte, el^ sei diei^er Gegenstand ^oUf^ 
ständig erschOpfti Vergleicht Inän aber di^ darüber 
Vorhandenen Angaben ^ so trifft maii nicht igelten auf 
Widersprüche uhd nöchhänäger anf Uilvbllstandigkeiteii 
in denselben. Letztere sind freilich eine natürliche Fol^6 
der in nnstirn Tagen gesteigerten Anforderungen äA diö 
organische Chemie* Schon deshalb kann man sicli ver- 
anlafst fühlen, diese "v^ie liianche ändere ähnliche tlnter. 
fiuchnngefi aus einter früheren Epoche der Wü^sehschäft 
einer durchgreifenden Revision tu unterweffWi. MicH 
bestimmte zunächst die 'H^irausgabe der 3)ChdrakteristiK 
der stickstofffreien or^anisdhen Säuren^auclt'däs chemisch<§ 
Verhaltender Gallussäure undEichengerf)säure gegen Reä- 
^htien äufs neue zu studiren. Die Resultate dieser Arbeii 
Änd in dem erwähnten Werke niedergelegt worden. Hief' 
Will ich mit. Hinzufügung mancher anderer nbch neue- 
rer Unterftuchungen eine Vergleichung der Eigenschaf- 
iea dieser beiden Säuren anzustellen yersnchen^ wodurch 
n^cht allein die ^r<]trse, Aehalicbkeit zwischen denselben, 
äondern:auch ihy'is bes^mmten- Unterschiede von einan-« 
der besser in die A^t^e^ fallen wiQf^fJlep. Das , häufige 
Vorkoi|^saen der Calius$fi|ire .und nocI^..mehr 4er Eichen- 
Gerbsäure ii^. den pfianzen. rechtfertigt .eine detailirtei 

Arck. d. Pharmi II. Reihe. XxVll. Bds. 3. Hft; VI 
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VnteTsnchxmg des cbemischen Verhaltens derselben hin- 
reichend, and eine genane Kenntnifs der Eigenschaften 
dieser Säuren malus bei denen Toraosgesetot werden, die 
sich Pflanzenanalysen anterziehen. Aofiserdem aber^ bie- 
tet die leichte. Veränderlichkeit dieser beiden organi- 
schen Säaren so viele merkwürdige Erscheinangen dar, 
da£s eine möglichst vielseitige Erf orschang derselben sa 
Resmltaten von allgemeinem Interesse fahren kann. 

Die äafseren oder physikalischen Eigenschaften der 
Gallassäure and Eichengerbsänre kann ich hier am so 
eher übergehen, als ich über die äafsere Form derselben 
bereits bei einer andern Gelegenheit im »Jonrnal für 
praktische (%emie<< discatirt habe. Nur Heise sich noch 
anführen, dafs die rohe, aus dem wässrigen Galläpfel- 
aufgafs anmittelbar oder darcb einfaches Auflösen in 
Wasser und Umkrystallisiren erhaltene Gallussäure noch 
Kalk, Koli und Ammoniak enthält, und dafs sie deshalb 
jAuch wahrscheinlich nicht gansi die der reinen Säure 
eigenthümliche und sehr bestimmt ausgeprägte Krystall- 
form besitz):. Sodann mufs ich bemerken, dafs ich die 
Eichengerbsäure als ein idiotypisch- amorphe, d. h« un^ 
krystallinische Substanz von eigenthümlicher Gestaltung 
ansehe. Obwohl sie, wie es mir scheint, niemals abso- 
lut frei von Gallussäure erhalten werden kann, so fehlt 
es doch an einem genügenden Grunde, sie für eineVer* 
bindung der Gallussäure mit einem andern organischen 
Körpe^r anzusehen» Ob beide Säuren ein und dasselbe 
zusammengesetzte Radikal enthalten, wissen wir zur 
Zeit noch nicht, wenn wir es auch sehr wahrscheinlidi 
finden müssen. 

§•1. Diie Veränderungen, welche beide Säuren bei 
der Erhitzung im Platinlöffel an der Luft und in der 
Verschlossenen Glasröhre erleiden, sind zwar bekannt; 
indessen hat man, wie mir scheint, bei der Beschreibung 
des Verhaltens 'didsief>Säuren in der Hitze nicht immer 
me nach 'deti Umständen Verschiedene Reihefblfce der 
liliiftretenden Erscheinungeü g'enügend beaclitet. Meiner 
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Beobachtung zafolge eeigen die Sfinren folgendes Ver« 
halten in der Hitse. 

Wenn die krystallisirte Gallussäure im Platinlöffel 
vorsichtig über einer Oelflamme erhitzt wird, so schmilzt 
Bie nicht ganz leicht (bei etwa 210® C.) zu einer braunen 
Flüssigkeit, wobei sie aufschäumt, indem sich Kohlen«- 
fiäure daraus entwickelt, und einen aromatisch - bi^nz- 
lichen Geruch verbreitet Läfst man sie gleich nach 
dem Schmelzen wieder erkalten^ so erstarrt sie zu einer 
braunen, körnig - krystallinischen Masse. Erhitzt man 
sie aufs neue über einer schwachen Spiritusflämme, so 
färbt. sie sich schwarzbraun, während das Aufschäumen 
sowohl, als auch die Bildung brenzlicher, etwas zum 
Husten reizender Dämpfe von Brenzgallussäure zunimmt* 
liäfst man sie nun abermals erkalten, so erstarrt sie zu 
einer braunschwarzen, amorphen, blasigen Masse, deren 
Blasen während des völligen Erkaltens unter merklichem 
Knistern zerplatzen» Erneuert und verstärkt man die 
Erhitzung, so entweichen deujtlich gelbgefärbte Dämpfe, 
und endlich hinterbleibt nur ein leichter AnÖug ziem^ 
lieh leicht verbrennlicher Kohle, i- Geschieht hino-egen 
die Erhitzung der krystallisirten Gallussäure rasch über 
einer Spiritusflamme, so färbt sich die schmelzende Säure 
sogleich braun und schwarz, kocht und schäumt stark 
auf, und giebt erst weifse, dann gelbe Dämpfe aus, wel- 
che aromatisch - brenzlich riechen und geringes Husten 
erregen können. Die Dämpfe entzünden sich sehr leicht 
durch die Spiritusflamme, wo alsdann die Säure schnell 
verbrennt mit heller, nur wenig oder gar nicht rufsen- 
der Flamme. Die'Kt)hle, die hier hinter blieibt, beträgt 
mehr, als bei der langsam gesteigerten Erhitzung, Sie 
ist matt und verbrennt etwas langsam, oftmals ' eihe 
höchst geringe Spur von Kalk liinterlassend. 

Die an der Luft gut ausgetrocknete reine Eichen- 
gerbsäure schmilzt ziemlich leicht, wenn sie im Platin- 
löffel über einer Oelflamme gelinde erhitzt wird. Sie 
blähet sich , aber gleichzeitig auf und färbt sich, noch 
^he sie gänzlich geschmolzen ist> bräun und sch^^^k*^ 

17* 
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und entwickelt dabei einen schwachen, aromatisch-brenz- 
liehen Geruch. Ist sie yöllig geschmolzen, so .stellt sie 
eine sähe Masse dar, die beim Erkalten zu einer sprö- 
den, brannschwarsen Masse erstarrt Bei weiterem Er« 
hitzen über einer schwachen Spiritosfiamme giebt sie 
unter starkem Aufblähen viel Gas aus und entwickelt 
weifse, zum Husten reizende Dämpfe. Läfst man sie 
jetzt erkalten, so erstarrt sie mit Knistern zu einer 
schwarzen, blasigen Masse. Bei fortgesetztem mäfsigen 
Erhitzen hinterbleibt eine sehr grofse Menge voluminö- 
ser, glänzender Kohle, die ein starkes, sehr lange an- 
dauerndes Glühen verlangt, um gänzlich zu verbren- 
nen. Oftmals hinterläfst die Kohle eine, obgleich nur 
unbedeutende Spur von Kalk. 

Dieselben Unterschiede, wie bei Erhitzung im Pla- 
tinlöffel, bieten die beiden Säuren auch dar, wenn man 
sie in einer unten verschlossenen, knieförmig gebogenen 
Glasröhre, und zwar einer langsam oder schnell gestei- 
gerten Hitze ansetzt. — Wird die krystallisirte Galtu»- 
säure über einer Oelflamme schwach erhitzt bis etwa 
zu 120®, so verliert.jie nur 2 At. Wasser. Bei unge- 
fähr 210^ schmilzt sie aber unter starkem Aufschäumen 
zu einer braunen Flüssigkeit, während Kohlensäure und 
etwas Wasser, welches von Brenssgallnssäure sauer rea- 
girt, entweichen« Erkaltet die geschmolzene Gallus- 
säure, so erstarrt sie zu einer körnig - krystallinischen 
Masse, die aurser Gallussäure eine den Leim fallende 
braune Substanz, wahrscheinlich Huminsäure, enthält. 
Wird die Erhitzung mit einer schwachen Spiritusflamme 
fortgesetzt, so kocht die Säure, unter Aufschäumen und 
^,färbt sich braunschwarz. Beim Erkalten erstarrt sie zu 
,^ii)er amorphen Masse, während dicht über derselben 
und in dem kurz über der Gallussäure umgebogenen 
Theile der Glasröhre ein fast ganz vreifses, seidenglän-/ 
säendes, strahlig-krystalliaisches, ans langen Nadeln zu-. 
;s^mmengesetzies Sublimat von Brenzgallussäure erstarrt. 
Bei fortgesetzter Erjtiitzungvnrd etw^s fi;chwieriger noch, 
m^hr Brenzgallussäure als eine grau und dann braun 
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gefSrbte Flüssigkeit übergetrieben, und nun erstarrt deir 
Rückstand beim Erkalten wieder zu einer strahlig-kry- 
atallinischen Massle wegen der darin entstandenen Bren£- 
gallossäure« Erst wenn der Rüekstand einige Zeit lang 
und bis zn 250^ erhitzt worden, ist alle Brensgallus- 
fiäare daraus abgetrieben, und der nun kohlenähnliche 
Rüekstand stellt die Metagallnssänre oder Melangallus- 
säure dar« In noch verstärkter Hitze wird zuletzt auch 
diese zerstört. Es entweichen Essigsäure und brenz- 
liches Oel und es hinterbleibt eine glänzende Kohle in 
geringer Menge. — Wenn die krystallisirte Säure rasch 
durch die Spiritusflamme erhitzt wird, so wird gleich 
anfangs aulser etwas Brenzgallussäure auch ein krystal« 
linisch- körniges Sublimat aufgetrieben, welches zuerst 
eine gelbliche, späterhin eine zinnoberrothe oderbraun- 
rothe Farbe zeigt, und mit dem Sublimate übereinstimmt^ 
das sich bei Erhitzung dea GaUossäurehydrats (2 Aq -f- G) 
bUdet. 

Die gut ausgetrocknete Gerbsäure verliert auch bei 
120^ kein yVasser. Wird sie in der knieförmig gebo- 
genen Glasröhre gelinde erhitzt über einer Oelflamme, 
80 blähet sie sich sehr stark auf, indem nur Kehlen-- 
säure entweicht, aber weder Wasser, noch Brenzgallus- 
säure in merklicher Mengen Die schaumige Masse wird 
beim Erkalten theilweise klar, und erscheint dann durch- 
sichtige gelbliok und rissig, und zeigt sich spröde. Bei 
weiterer Erhitzung bräunt und schwärzt sie sich^ blähet 
sich aber weniger auf, und giebt etwas Wasser aus, 
welches farblos ist und sauer reagirt. Im Verfolg der 
weiteren Erhitzung schäumt sie sehr stark auf und steigt 
leicht über, und giebt nicht nur eine weingelbe, später 
krystallisirende Flüssigkeit aus, sondern auch eine gute 
Menge fester Brenzgallussäure. Diese ist zwar farblos^ 
schliefst aber feine, zinnoberrothe Puncte ein. Bei wie- 
der fortgesetzter Erhitzung über einer schwachen Spi« 
ritusflamme entweicht noch mehr Brenzgallussäure von 
brauner Farbe, die sich in dem umgebogenen Theile der 
Glasröhre als ein strahliges Sublimat jansetzt. Zugleich 
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wird aber die hinterbleibende Melangallussäare tbcil* 
weise sersetzt, und späterhin ganz und gar verkohlt 
unter Bildung von brenzlichem Oel und Essigsäure, beide 
in geringer Menge. — Wirkt die Spiritusflamme gleich 
zu Anfang rasch und stark auf die Eichengerbsäure ein, 
«o schwärzt sich die Säure schnell und blähet sich so- 
gleich stark auf, während starke, weiCse und gelbliche 
Dämpfe (von Kohlensäure, Wasser, Brenzgallussäure mit 
etwas brenzlichem Oel, Essigsäure und brennbarem Gas) 
entweichen und sich zu einem flüssigeu, aber bald mit 
röthlicher und bräunlicher Farbe krystallisirendenDestillat 
verdichten» Es hinterbleibt eine grofse Menge glänzen- 
der Kohle. 

§,2. Die krystallisirte Gallussäure wird von 100 
Theilen kaltem, und von 3 Tbeilen heifsem Wasser auf. 
gelöst, ohne eine Veränderung zu erleiden« Wegen des 
grofsen Unterschiedes ihrer Auflöslichkeit in kaltem und 
heifsem Wasser kann sie daher auch leicht krystallisirt 
erhalten werden« Indessen krystallisirt sie aus der in 
der Hitze gesättigten Lösung beim Erkalten nur lang«»' 
sam aus, gerade wie die Catechusäure, deren Auflöslich- 
keit in heifsem Wasser eben so grofs, in kaltem Was- 
ser, aber eilfmal (nach meiner Bestimmung) geringer ist. 
Uebrigens krystallisirt die Gallussäure in diesem Falle 
meistentheils in vollkommenen, geraden rhombischen 
Prismen mit stark abgestumpften scharfen (oder stum- 
pfen?) Seitenkanten. Verdampft aber eine Lösung der- 
selben auf einer Giastafel, so treten noch zwei lang ge« 
zogene Abstnmpfnngsflächen der stumpfen (oder auch 
der spitzen) Ecken der Grundform hinzu, wodurch die 
Krystalle ein nadelfönniges Ansehen bekommen. Auch 
sind sie alsdann beständig gruppirt. Die kalte wässrige 
Lösung reagirt ziemlich stark sauer. Sie bleibt in Be^ 
Führung mit der Luft mehre Tage lang ganz unverän«* 
dert und farblos. Erst später färbt sie sich weingelb 
oder höchstens bräunlichgelb, und setzt einen Byssus ab. 
Weiter verändert sie sich aber nicht, und eine selbst 
s^wei Jahre laug aufliewahrte wässrige Lösung der reinen 
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GiülnBsSare fainterlS&t beim Verdampfen auf ein^rGla»* 
tafel nor Gallassäore von flchwach gelber Farbe und. 
verbäkt sich wie die frisch bereitete Losung gegen die 
ReagenUen. Ist die Gallussäure aber njLcht rein von 
Salzbasea^ namentlich von Ammoniak^ ^o färbt sie sicbl 
bald gelb^ gelbbraun bis schwarzbraun und aetzt Humin« 
säure ab. 

Die reiae Eichengerbsäure wird beim Uebergiefsen 
mit baltem Wasser anfangs durchacheinend^ klebrig und 
zahey löst aich aber dann sehr leicht auf; bei Concen« 
tration mit schwachem Opalisiren. Die verdünnte Lö- 
sung ist farblos, die concentrirte schwach gelblich« Sie 
reagirt stark aauer. Beim Schütteln schäumt sie stark« 
Sie verändert sich in Berührung mit der Luft gar nicht 
leichty weder beim Stehen, noch bei stundenlangem 
Kochen, noch beim Abdampfen i^ur Trockenheit. Nur 
ein sehr kleiner Theil der Gerbsäure geht dabei in 
Gallussäure über, daher man auch die äufserst kleine 
Menge dieser Säure, die auch in der frisch ausgezoge* 
neu Gerbsäure immer enthalten zu sein acheint, als aua 
den Galläpfeln mit ausgezogen ansehen kann. Bei einer 
gewissen Concentration bleibt die Lösung der Gerbsäure 
auch während sehr langer Zeit fast ganz unverändert^ 
und die Gallussäure nimmt darin nur in sehr geringem 
Maafse zu. Ist sie aber verdünnt, so färbt sie sich all- 
m^lig weingelb und setzt einen Byssus ab, wobei die 
Gerbsäure lediglich in Gallussäure übergeht. Wenn 
die verdünnte Lösung vorher mehre Stunden lang ge- 
kocht worden, so wird die Flüssigkeit mit der Zeit braun- 
schwarz unter Bildung eines Byssus. Sie enthält dann 
nur Huminsäure mit einer Spur Gallussäure. 

Die krystallisirte Gallussäure ist in Weingeist leicht, 
in Aether aber nar wenig löslich. Die weingeistige 
Lösung scheint sich in Berührung mit dem atmosphärip 
sehen Sauerstoff wenig oder gar nicht zu verändern« 

Die Gerbsäure wird von Weingeist und Aetherwein- 
geist leicht und farblos aufgelöst, und erleidet in dieser 
Lösung gar keine oder nur eine sehr geringe Umwand- 



164 Wackenroder : 

loo^ in Galiussäxire durch die atmosphärische Lnft. In 
absolutem Alkohol und in Aether i3t sie ajier sehr 'renig' 
löslich. 

§• Sm Von concentrirter Schwefelsäure wird iie kry- 
stallisirte Gallussäure hei einer Temperatur -von 140* 
mit gelbbrauner und dann carminrother Farbe Aufgelöst. 
Auf Zusats yon Wasser scheidet sich rothbrau^es Gallna. 
Säurehydrat, sogenannte Paraellagsäure, in kryitallinischen 
Körnern ab. Dieses Gallussäurehydrat yerliert bei 120* 
2 At. Krystallisationswasser,* und giebt in der Hitze ein 
«innoberrothes Sublimat. Da dasselbe in Wasser un- 
löslich und in den Alkalien auflöslich ist, so weicht es 
allerdiogs sehr ab von der bei 100* getrockneten kry- 
stallisirten gewöhnlichen Gallussäure, obwohl beide die- 
(lelbe Elementarmischung besitzeq. 

Die Eichengerbsäure löst sich in kalter concentrirter 
Schwefelsäure mit citronengelber bis braungelber Farbe 
auf. Wird die Auflösung mäfsig erhitzt, so färbt sie 
sich dunkelpurpurroth, riecht etwas nach schwefliger 
Säure und giebt auf Zusatz von Wasser einen schwarz- 
braunen, flockigen Niederschlag. Wenn die purparrothe 
Auflösung stärker erhitzt wird, so förbt Bie sich pech-* 
schwarz und giebt nun mit Wasser einen starken, flocki« 
gen, schwarzen Niederschlag yon Huminsänre. — Bei 
kurzer Erhitzung mit mäfsig verdünnter Schvrefelsäare 
soll die Eichengerbsäure ii| kryst^Uisirte Gallussäure 
verwandelt werden können. 

Concentrirte Salpetersäure färbt bei Erhitzung die 
kryst. Gallussäure schwach braun, löst sie ßuf und ändert 
sie in Oxalsäure' um. -->- Pie Eichengerbsäure dagegen 
wird schoi> von kalter Salpetersäure gelbroth gefärbt 
und bei Erwärmung mit starker Entwicklung salpetriger 
Dämpfe zu einer rothen Flüssigkeit aufgelöst, die bald 
gelb und zuletzt fast farblos wird, und nunmehr viel 
Oxalsäure enthält. Die wässrige Lösung der Gerbsäure 
giebt mit concentrirter Salpetersäure nicht leicht eine 
Fällung; sie färbt sich aberroth und später gelb, wöbe) 
Qi^a|säiire entsteht. 
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Chlorwasaer ffirbt die Lösung der Gallussäure all- 
mUlig gelb, dann braungelb, bis saletzt alle Farbe yer- 
ficbwindet nnd die gänzliche Zerstörung der Gallussäure 
bieendigt ist« — Die Lösung der Gerbsäure wird von 
Chlor yorübergehend purpurroth und dann gelb gefärbt 
Zuletzt tritt völlige Entfärbung ein^ und dann ist die 
organische Säure gänzlich zerstört* 

§. 4. Die Gallussäure sowohl, als die Eichengerb* 
säure ist von geringer Sättigungscapacität. Indessen 
aind die Salze beider Säuren noch zu wenig untersucht, 
als dafs die vorläufige Annahme, es sei die^ erstere eine 
2basiscbe, die letztere eine Sbasische Säure, nicht auch 
könnte in Zweifel gezogen werden. Man kennt fast allein 
nur die Mischung einiger Bleiverbindungen dieser Sau«* 
ren mit Gewifsheit. 

Aus der Untersuchung des Hrn. Dr. Heinrich Bley 
über einige gallussaure Metallsalze (S. dieses Archiv 
2. R. JB. 25. H. 3.) folgt, däfs die Gallussäure grolse Nei- 
gung zur Bildung basischer Salze besitzt. Aufserdem 
bildet sie auch mit den Alkalien und alkalischen Erden 
aaure Salze, welche krystallisiren können und an der 
Luft sich nicht leicht verändern. — Die Gerbsäure scheint 
keine sauren Salze bilden zu können, da selbst die mit 
überschüssiger Gerbsäure versetzten Alkalien beim Ein- 
trocknen den Ueberschufs der Gerbsaure aussondern. 
Zur Bildung basischer Salze schont sie dagegen sehr 
geneigt zu sein, -hauptsächlich in solchen Verbindungen, 
wo sie zugleich als Basis mit stärkern Säuren verbunden 
ist. Krystallinisch erscheinen nur gerbsaures Kali und 
Natron, so wie auch gerbsaures Ammoniak. 

Die grölste Schwierigkeit in der Hervorbringung 
der gallussauren und gerbsauren Salze besteht in der 
leichten Zerstörbarkeit 4er Säuren, und zwar nicht blofs 
durch den atmosphärischen Sauerstoff, sondern auch durch 
den Sauerstoff aller Oxyde, welche leicht desoxydirbar 
oder reduoirbar sind. Daher ist denn die Existenz eini» 
ger Salze, z. B. des gallussauren Silberoxyds und Gold- 
oxyds eine Unmöglii^lpiii. Auch gallussaures und gerb- 
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saures Eisenoxyd kann, wie ich glaube, nicht andern cdsti- 
ren, als in Form von Oxy doxydol, da die schwarten Nieder« 
achläge der EisensaUe durch Gallussäure und Gerbsäure 
stets beide Oxydationsstufen dieses Metalb enthalten* Das* 
selbe gilt von den Quecksilberoxydsalsen mit denselben 
organischen Säuren. 

Welche Veränderung Gallussäure und Gerbsäure 
hierbei erleiden, ist noch unbekannt. Der IJebergang 
in Huminsäure oder Ulminsäure scheint zwar häufig 
das Endresultat £u sein; oftmals aber geht ein anderer 
Zustand vorauf, in welchem die Säuren gefärbte Ver- 
bindungen geben, so b. B. der indigblaue Kalk aus gal- 
lussaurem Kalk, und die gelblichgrüne Lösung der mit 
kohlensaurem Natron versetzten Gerbsäure. DaDs die 
Gerbsäure, wenigstens nicht immer in Gallussäure i/Un 
nächst verwandelt werde, läfst sich leicht wahrnehmen. 

Was sonst noch über die gallussauren und gerb* 
sauren Salze sowohl im Allgemeinen, als auch im. Be- 
sondern anzuführen wäre, mufs ich, auf die erwähnte 
»Charakteristik« verweisend, hier übergeben* 

§. 5. Die wässrige Lösung der Gallussäure wird von 
zweifach -chromsaurem Kali sogleich braun gefärbt, und 
alimälig entsteht ein brauner, flockiger Niederschlag, der 
sich beim Kochen der Flüssigkeit braunschwarz färbt. 
Von Salzsäure sowohl« als auch vonAetzkali wird der- 
selbe sehr langsam, jedoch vollständig unter brauner 
Färbung der Flüssigkeit wieder aufgelöst. — Eine Lö- 
sung der Gerbsäure mit einer kleinen Menge des chrom- 
sauren Kali vermischt, giebt einen braungelben, flockigen, 
starken' Niederschlag, der nach einigem Stehen oder 
beim Kochen der Flüssigkeit braunschwarz wird. Bei 
Anwendung eines Uebermalses des Reagens bleibt aber 
der Niederschlag stets braungelb. Beide Niederschläge 
lösen sich übrigens langsam auf in verdünnter Salzsäure^ 
und noch langsamer in ätzendem Kali« 

Die Lösung der Gallussäure und der gallussauren 
Alkalien reducirt aus Goldchlorid sogleich das Gold als 
ein braunrothes Pulver. — Die Eichengerbsäure^ reducirt 
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da^ Gold sehr bald. Während rothbraanes Ooldpalver 
niederfällt, nimmt die Flüssigkeif eine gelbliche Farbe an. 

Salpetersaares Silberoxyd erleidet Yon der Gallus' 
säure eine swar allmälige, aber vollständige Rednction. 
Das Silber wird mit Metall glans ausgeschieden, und 
die Flüssigkeit färbt sich brannroth. ^— Die gallussau^ 
Ten Alkalien geben mit salpetersaarem Silberoxyd einen 
schwarten Niederschlag, der in redncirtem Silber be«* 
steht, und daher weder in Ammoniak, noch in kalter 
btarkverdünnter Salpetersäure aufl<>slich ist Nur in 
erhitzter Salpetersäure wird er mit rother Farbe auf« 
genommen. — HieEichengerbsäurevtAxiiATt ebenfalls schon 
in der Kälte das Silber aus dem salpetersauren Silber-» 
oxyd allmälig. Der anfangs schwarze Niederschlag nimmt 
spater eine graue Farbe, aber nur einen schwachen Me- 
tallglanz an. Die Flüssigkeit färbt sich nur schwach 
gelblich. — Die gerbsauren Alkalien geben mit salpeter- 
saarem Silberoxyd einen copiösen, intensiv rothbraunen 
Niederschlag, welcher sich in kalter verdünnter Salpeter- 
säure mit gelber Färbung der Flüssigkeit, und in Am- 
moniak mit braunrother Färbung klar auflöst« Dagegen 
ist er in Essigsäure unauflöslich, und während durch 
die Essigsäure die Flüssigkeit gelb und der Niederschlag 
braunroth gefärbt wird, verliert letzterer auch seine 
Auflöslichkeit in Ammoniak. 

Quecksilberchlorid giebt mit Gallussäure keine Trü- 
bung, mit ^a//fi««atiren Alkalien hingegen einen starken, 
rothlichweifsen Niederschlag, welcher sich auf Zusatz 
von verdünnter Salzsäure vorübergehend citronengelb 
färbt und sehr viel Quecksilberchlorür zurückläfst. — 
Gerbsäure giebt mit Quecksilberchlorid allmälig eine 
geringe, weifse Färbung von Quecksilberchlorür. Gerb" 
saures Natron aber bewirkt sogleich einen starken Nieder- 
schlag von Quecksilberchlorür, wobei die Flüssigkeit 
so wohl für sich, als auch auf Zusatz von Salzsäure 
vorübergehend roth gefärbt wird* 

Salpetersaures Quecksilberoxyd (neutrales) giebt mit 
Gallussäure einen copiösen, flockigen» intensiv gelbrothen 
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Niederschlag, weichet weder von Wasspr, noch von 
einem Uebermafse des FSUangsmittels, noch von Gallns- 
säure aafgeldst wird. In Essigsäure löst er sich klar 
auf, und in Chlornatrium oder Salzsäure ebenfalls, aber 
mit Abscheidung von Ouecksilberchlorür. — Mit gaUus- 
sauren Alkalien entsteht gana derselbe Niederschlag*. 
Von überschüssigem gallnssauren Natron wird er fast 
vollständig aufgelöst. Auch scheint derselbe mehr Oxy- 
dul £u enthalten als der erstere. — Mit Gerbsäure ent- 
steht ein copiöser, ziegelrother Niederschlagi der in einem 
üebermafs des Reagens und in Wasser unauflöslich ist. 
Von mäfsig starker Essigsäure wird er klar und farblos, 
ni^d von Chlornatrium oder Salzsäure mit schwacher Trü- 
bung aufgelöst. Bleibt der Niederschlag stehen, so färbt er 
sich schmutziggelb .und löst sich dann in Salzsäure unter 
Abscheidung von- vielem Quecksilberchlorür auf. — Gerb^ 
saure Alkalien geben einen copiösen, intensiv gelbrothen, 
beim Stehen bräunlichroth werdenden Niederschlag, der 
sich ebenso verhält, wie der durch reine Gerbsäure her-« 
voi^ebrachte. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul bringt in einer^ 
liösung der Gallussäure eine geringe, gelblichweifse Trü- 
bung hervor, die in einem Uebermafse des Reagens leicht 
und farblos verschwindet. Beim Stehen reducirt sich 
fast alles Quecksilber aus dem Niederschlage und au» 
der Auflösung. -^ 'iliiX gaitussauren Alkalien entsteht ein 
copiöser, flockiger, röthlichgelber Niederschlags dessen 
Farbe bald in eine grünliche und dann graue übergeht, 
indem das Quecksilber reducirt wird. Im Uebermafi^ 
des Reagens löst sich der Niederschlag farblos auf, beim 
3tehen scheidet sich aber metallisches Quecksilber aus 
der Auflösung ab. Von Salpetersäure wird er mit röth-^ 
lieber Jarbung der Flüssigkeit klar aufgelöst. -^ Die 
Lösung der Eichengerbsäure erleidet ebenfalls nur eine 
geringe^ gelblichweifse Fällung. Der Niederschlag ver- 
mehrt sich aber beim Stehen, wird gelblichgrau und 
dann grau. Er löst sich leicht und farblos auf in über- 
schüssigem salpetersauren Quecksilberoxydul ^ bald aber 
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färbt sich die Flüssigkeit {gelblich und späterhin entsteht 
ein gelblicbgraner Niederschlag^ gprorin redncirtes Queck- 
silber enthalte^ ist — Gerbsaure Alkalien geben einen 
copiösen, gelblichen Niederschlag, der beim Stehen eine 
graue Farbe annimmt. £r löst sich im Uebermafs des 
Reagens auf, aus der Auflösung scheidet sich aber später 
metallisches Quecksilber ab. 

§• 6« Die Eisensalze verhalten sich gegen die Gallus- 
säure und Gerbsäure bekanntlich sehr ähnlich, zeigen 
jedoch auch in einigen Fällen ganz bestimmte Unter* 
schiede. Die gallassauren und gerbsauren Alkalien wei* 
chen ebenso von einander und auch von den Säuren 
selbst ab in ihren Reactionen mit den Eisensalzen. Im 
Allgemeinen ist zu bemerken, dafs die schwarzen, blau- 
schwarzen und blauen Niederschläge und Färbungen der 
Flüssigkeiten nur durch Eisenoxydul entstehen. Daher 
müssen zur Hervorbringung dieser Reactionen die an- 
gewendeten Ozydulsalze auf irgend eine Weise höher 
oxydirt werden 5 die Eisenoxydsalze aber werden durch 
die Gallussäure oder GerbsäVire selbst bis zu einem ge* 
wissen Grade desoxydirt, wobei dann diese organischen 
Säuren eine theilweisey oder auch bei starkem Vorwalten 
der Eisenoxydsalze auch eine gänzliche Zerstörung er* 
leiden. Von der momentan erfolgenden Desoxydation der 
Eisenoxydsalze kann man sich überzeugen durch Hin- 
zufügen von Gallussäure oder Gerbsäure zu einer Eisen- 
chloridlösung, der "man zuvor etwas Kaliumeisencyanicl 
hinzugesetzt hatte. Es fallt sogleich Berlinerblau nieder, 
auch wenn man die allerkleinste Menge der organischen 
Säuren anwendet. Die Reaction tritt noch ein bei einer 
iangemein starken Verdünnung der Flüssigkeiten. Es 
läTst sich daher vermuthen, dafs die mehr und weniger 
schwarzen Niederschläge des Eisens durch Gallussäure 
und Eichengerbsäure diese organischen Säuren nicht 
ganz in unverändertem Zustande enthalten. Uebrigens 
^^er können sie verglichen werden mit dem Berlinerblau, 
dessen Cyanid eben so wenig für sich scheint bestehen 
zu können^ wie das gallussaure und gerbsaure Eiseno^d^' 
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1) Neutrales scWefelsanres Eisenoxydal giebt t 

a) mit einer mäfslg yerdünnten LtJsung der Gallns» 
säure erst bei kürzerem oder längerem Stehen an der 
Lfiift eine dunkelblaue oder schön lasurblaue Flüssigkeit^ 
die während mefarer Tage sich nicht klärt und höchstens 
einen geringen scbvrarsblanen Niederschlag absetzt. Wird 
aber der noch farblosen Flüssigkeit essigsaures Natron 
jiinzugefiigt, so färbt sie sich sogleich intensiv röthlich«> 
blau, und bald fällt ein copiöser, schwarzbiauer Nieder- 
schlag zu Boden, während die Flüssigkeit ganz farblos 
wird. 

b) Eine mäfsig yerdünnte Lösung der gallussixuren 
Alkalien wird von dem schwefelsauren Eisenoxydul so-^ 
gleich röthlichblau gefärbt, ohne jedoch ihre Durchsichtig» 
keit zu verlieren. Wird essigsaures Natron hinzugefügt, 
so färbt sie sich sogleich intensiv röthlichblau und wird 
undurchsichtig. In beiden Flüssigkeiten entstehen erst 
nach längerer Zeit blanschwarze Niederschläge. 

c) Eine mäfsig starke Lösung der Eichengerbsäure 
wird durch Eisenvitriol anfangs nicht gefärbt. Nach 
einigem Stehen an der Luft nimmt sie eine schön blau«> 
schwarze Farbe an, trübt sieb weiterhin und setzt bald 
einen copiösen, flockigen, blauschwarzen Niederschlag 
ab, wobei 'sie sich klärt, aber dunkelblau gefärbt bleibt 
Der einige Zeit gestandene Niederschlag wird nur ziem-» 
lieh schwer von Salzsäure und sehr schwer von Essig- 
saure aufgelöst, und zwar ohne Färbung der Flüssigkeit 
Versetzt man die noch ungefärbt gebliebene, mit Eisen- 
vitriol vermischte Lösung der Gerbsäure mit essigsaurem 
Natron, so entsteht sogleich ein copioser, flockiger, 
violett -blauschwarzer Niederschlag, während sich die 
Flüssigkeit gänzlich entfärbt. Dieser Niederschlag wird 
aber auch nach längerer Zeit noch leicht von Salzsäure, 
weniger leicht von Essigsäure aufgelöst, wobei aber eine 
^Ibe Trübung hinterbleibt 

" ' ' d) lAitgerbsauren Alkalien gieht das neutrale schweteU 
Aäurb Eisenoxydul sogleich einen violettschwarzen, dann 
bllaüdchwarzen, flockigen, copiösen Niederschlag, wahrend 
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ifie Flüssigkeit klar und farblos wird. Der Niederschlag 
wird von Salzsäure leicht, von Essigsäure sehr schwer 
und zwar ohne Färbung der Flüssigkeiten aufgelöst. 
2) Neutrales Disenchlorid giebt: 
a) mit Gallussäure und gallussakren Alkalien 'Nieder-^ 
schlage, deren Beschaffenheit etwas^ abweicht, je nach«* 
dem jene vorwaltend bleiben, oder das Reagens im 
Ueberschufs vorhanden ist. — Ein üebermafs des Eisen- 
chlorids bewirkt einen blauschwarzen Niederschlag, der 
sogleich wieder mit schmutzig -grüner Färbung der Flüs- 
sigkeit verschwindet, indem die Gallussäure gänzlich 
MvaiÖTt und Eisenchlorür gebildet wird. Deshalb färbt 
sich die grüne Flüssigkeit nicht wieder blauschwarz, 
Niv^nn man ihr essigsaures Natron hinzufügt. — Bleibt 
hingegen ein Ueberschufs von Gallussäure, so verschwindet 
zwar der durch Eisenchlorid bewirkte blauschwarze 
Niederschlag ebenfalls allmälig unter grüner Färbung 
der Flüssigkeit, aber nur in Folge der gänzlichen Re- 
duction des Eisenchlorids zu Eisenchlorür. Daher giebt 
die grüne Flüssigkeit aufs neue einen copiösen, röthlich- 
blakschwarzen Niederschlag, wenn man ihr essigsaures 
Natron hinzusetzt, gerade ' so, als die aus Gallussäure 
und Eisenvitriol gemischte ungefärbte Flüssigkeit, wenn 
essigsaure Alkalien derselben beigefügt werden. — Bleibt 
ein Ueberschufs von gallussaurem Natron, so wird die 
Flüssigkeit durch Eisenchlorid bleibend blauschwarz ge- 
färbt. Erst wenn man Chlornatrium oder essigsaures 
Natron hinzufügt, sondert sich der Niederschlag ab und 
vrird die Flüssigkeit klar und farblos. Gleich nach seiner 
Entstehung löst sich der Niederschlag sehr leicht, klar 
und farblos in Salzsäure auf, und in der Auflösung zeigt 
8chwefelcyankalium kein Chlorid mehr an. Ist aber 
eine längere Zeit nach der Abscheidung des Nieder- 
schlages verflossen, so löst er sich sonderbarerweise nur 
Hufserst schwer in Salzsäure wioder auf. Von Kali 
wird er mit braünrother Färbung der Flüssigkeit auf- 
gelost. .-, ■ . 

b) Mit Gerbsäure und neutralen gerbsauren Alkalien 
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bringt das Eisencblprid einen sohwarsen Niedersdil^ 
hervor, der, wenn das Chlorid im UeberachulÜB vorhaiir 
den ist, leicht und bald wieder verschwindet mit grün* 
lieber oder dunkelgrüner Färbung der Flüssigkeit. lü 
dieser ist Eisenchlorür, aber keine Spur von Gerbsäure 
mehr enlhaltem Sjj^ wird daher auf Zusatz von essig- 
saurem Natron nicht .wieder schwars. Bleibt hingegen 
ein Ueberschufs von Gerbsäure oder gerbsauren Alha^ 
lien^ so bewirkt das Eisenchlorid blauschwarse) flockige, 
copiöse Niederschläge, welche nicht wieder verischwin- 
den, sondern sich ablagern und die Flüssigkeit farblos 
zurücklassen. Die eben entstandenen Niederschläge sind 
leichter auflöslich in Salzsäure, als die lange gestände^ 
nen« Die salzsauren, farblosen Auflösungen enthalten 
viel Chlorür, und werden durch essigsaures Natron wie« 
der blauschwarz gefärbt« 
3) Essigsaures Eisenoxyd« 
a) Dieses Reagens färbt, wenn ein mäfsiger tTeber-> 
Behufs davon angewendet wird, die Liisung der Gallus* 
säure sogleich blauschwarz, und die Lösung des gallus^ 
sauren Natron röthlichblau^ und es entstehen Copiöse 
Niederschläge von gallussaurem Eisenoxydoxydul« Die 
Niederschläge verschwinden beim Stehen nicht wiedei* 
und behalten ihre Farbe unverändert Daher verdient 
auch das essigsaure Eisenoxyd als Aeagens auf Gallns<* 
säure im Allgemeinen den Vorzug vor dem Eisenchlo' 
rid. Nur von einer sehr grofsen Menge überschüssigen 
essigsauren Eisenoxyds werden die Niederschläge mit 
brauner Färbung der Flüssigkeit völlig wieder aufge« 
löst« Auch von einer sehr grofsen l^enge ooncentrirter 
Essigsäure werden sie far^blos aufgelöst) in der Auflö-> 
sün^ findet sieb aber keine Gallussäure mehr. -»* BleibJl 
dagegen ein Ueberschufs von 6aUu«säure> so giebt essig-> 
saures £isenoxyd einen röthlichbkiue;i Niederschlag ; und 
wenn gallussaure Alkalien vorwaltend bleiben, so färbt 
essigsaures £isenpxyd die Flüssigkeit ntir intensiv röth-* 
iichblau, trübt sie aber nicht« In der blauen Flüssig« 
keit befindet sich Eisenoxydul« - > . 
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4) Eine mäfsige Menge von eaatgsanrem Eisenoxyd 
färbt die yerdünnte und selbel aofserordentlich stark 
verdünnte Lösnng der Eichengerbsäure nnd der eichen- 
gerbsauren Alkalien intensiv blanschwars. Die Reaction 
ist sehr sicher nnd bestimmt, da die Färbung der Flüs- 
sigkeit nur durch ein grofses üebermafs des Reagens 
allmälig wieder aufgehoben wird. Sind die Lösungen 
aber nicht verdünnt, so bewirkt das überschüssige essig. 
saure Eisenoxyd einen schwarzen, grofsflockigen, copiö- 
sen Niederschlag, der sich in der Ruhe aus der klaren, 
braunen Flüssigkeit absetzt und nicht verschwindet. ~ 
Wenn die Gerbsäure im Ueberschnb vorhanden bleibt, 
so entsteht ein flockiger, blailschwarzer Niederschlag, 
wobei die Flüssigkeit farblos wird. Waltet gerbsaures 
AUiali vor, so bleibt die Flüssigkeit blauschwarz und 
wird erst auf Zusatz von Chlornatrium farblos, indem 
sich der Niederschlag absondert. Diese Niederschläge' 
werden nur sehr schwer von Essigsäure, aber leicht von 
Salzsäure aufgenommen, 

4) Schwefelsaures Eisen<rxydoxydal giebt tnit Gallus^ 
säure einen copiösen blauschwarzen Niederschlag, wel- 
cher späterhin rein schwarz und dainn grünlich wird. 
— Mit Eichengerbsäure entsteht ein schön dunkelblau- 
schwarzer, erst in einem grofsen Uebermafse des Rea- 
gens mit schwarzgrüner Färbung der Flüssigkeit wieder 
auflpslicher Niederschlag. In dieser Auflösung ist keine 
Gerbsäure oder Gallussäure mehr enthalten, und daher 
kann der schwarze Niederschlag nicht wieder darin her- 
vorgebracht werden durch einen Zusatz von essigsau- 
rem Natron. Bei Vorwalten der Gerbsäure bleiben der 
Niederschlag und die Flüssigkeit beständig blaüschwam. 
Setzt man aber Kochsalz hinzu, so scheidet sich d^ 
Niederschlag ab, und die Flüssigkeit wird laribles. f 
Das Verhalten der Gallussäure und Eidlieiigerbifiüre 
gegen Eisensalze ist aJbo, wie man. sieht, keiiitesweg«\8ä 
einfach, .als man meistefis anzugeben ^egt. Es stiitanit 
in mancher Hinsicht überein mit ^dem VerMlten .der 
Catechusäure, welch^js ich; ixt ißu Anmtl. 4er tSieb^ und 

Apch. d. Pharm. II, Reihe. XXTII. Bds. 3. Hft, 18 
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Pharm. B. 37. H. 3. ansfiibrlich beschrieben habe. Nicht 
weniger Aehnlichkeit hi^in zeigt die Brenzcatechusäurcy 
die suerst in der »Charakteristik der organ. Sänren pag. 
12 n. 21« nnd dann in den Annal. der Chem. u. Ph. a. o. O. 
als eine eigenthümliche Säure von mir angestellt wor- 
den ist. 

Die Brenzgallussäure hat jedoch, wie in mancher 
andern Hinsicht, so auch insbesondere in ihrem Verhal- 
ten zu den Eisensalzen die grö£ste Aehnlichkeit mit der 
Gallnssänre. Noch stärker, als diese, wirkt sie rednci- 
rend auf Eisenoxydsalze. Mit essigsaurem Eisenoxyd 
ffiebt sie sogleich eine dunkelblaue Flüssigkeit und dann 
einen schwarzblauen Niederschlag, welcher später eine 
bleibend schwarze Farbe annimmt. Mit Eisenchlorid 
entsteht nur eine braune Flüssigkeit, auf Zusatz yon 
essigsaurem Alkali aber ein schwarzblauer Niederschlag. 
Eisenvitriol wird an der Luft dunkelblau gefärbt. 

§.6. Die Rupferoxydsalze zeigen gegen Gallussäure 
und Eichengerbsäure ein nicht minder charakteristisches 
Verhalten, und sind daher für diese Säuren vortreffliche 
Reagentien. 

1) Neutrales essigsaures Kupferozyd giebt: 

a) mit Gallussäure einen rothbraunen, flockigen, co- 
piösen Niederschlag, der bei einem Uebermafse der Gal- 
lussäure sich stärker rothbraun, bei einem Ueberschufs 
von essigsaurem Kupferoxyd aber bräunlichgrau färbt, 
ohne sich aufzulösen^ Von Essigsäure wird er ziemlich 
schwer, aber v(^llig, von Salzsäure leicht und farblos 
aufgelöst Kali giebt damit eine braungelbe, klare Auf- 
losung, äu» welcher beim Stehen zinnoberrothes Kupfer* 
oxydnl niederfallt, nnd durch Schwefelwasserstoff all- 
mälig Sehwefelkupfer gefällt wird. Ammoniak löst ihn 
mit branngeHier Farbe auf^ aber Seh wefelwasserstoffbriitgt 
keitie Trübung in der Auflösung hervor. — Selbst aus 
ämfserst starh verdünnten Lösungen wird die GallussSnre 
noch gefallt dnrch essigsaures Knpferoxyd mit der den 
Büederscfalag «uszeichnenden Farbe.- 

b) Tt&x Oe^Mure enistdit ein granbraunier, flockiger. 
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copiäser Niederschlag, der beim Vorwalten der 6ei^ 
eäure rothiiehweifs, , und beim Vorwalten des edsi^^säiii^ 
ren Kapferoxyds bräunlichgran wird. Er lost sich leicht 
auf in Essigsäure, und sehr leicht in verdünnter Salpe- 
tersänre oder Salzsäure. Von Kali wird er anfänglich 
mit Hinterlassung * eines gelblichen Rückstandes, später 
aber vollständig und mit Ausscheidung von rothem Ku- 
pferoicydnl aufgelöst. Ammoniak löst ihn bis auf einen 
graubraunen Rückstand, und nur bei einem UebermaA 
von Gerbsäure völlig klar auf. Die ammoniakaliscfae 
Auflösung wird durch Schwefelwasserstoff nicht getrübt. 
— Der Niederschlag entsteht noch bei sehr starker Ver- 
dünnung der Gerbsäure. 

2) .Neutrales schwefelsaures Kupferoxyd giebt: 

a) mit gallussaurem Natron einen dunkelbraunen bis 
braunrothen Niederschlag, der sich in überschüssigem 
schwefelsauren Kupferoxyd nur wenig, in gallussaurem 
Natron gar nicht auflöst, und sich übrigens verhält, wie 
der Niederschlag durch essigsaures Kupferoxyd. 

b) Mit gerbsaurem Natron entsteht ein brauner, co- 
piöser Niederschlag von demselben Verhalten, wie: deir 
durch essigsaures Kupferoxyd bewirkte. 

(JSchlufs im folgenden Hefte.) 
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Versuche über die Natur der Säure, die 
sich während der Beife der Früchte der 
Arten Corylus^ Tomehmlich in deren Cu* 

pula bildet ; 

von 

F. G. Leroj/, 

Apotheker in BrüsseL 

Die von Richard aufgestellte Fdmilie ier Cnpü- 
Uferen, deren Arten früher in def ' ältto i^milie der 
Amentaceen standen, enthält eine Gattung Coriflus, deren 
Arten kurz vor der Reife der Frucht in der ^upUla ei- 
nen reichlichen saaren Saft besitsen. Dies^ Saare bleibt 
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nicht wahrend der ganzen Zeit der Reife,, wie man die- 
ses gegentheils bei des meisten fleischigen Früchten^ 
Aepfeln, Birnen» saftigen Tranben u. s, w. findet, son- 
dern verschwindet fast vollständig zn der Zeit, wo die 
Nnfs freiwillig ans der Kapsel sich löst^ nnd wenn man 
alsdann eine gewisse Quantität dieser Cnpulen an einem 
trocknen Orte aufbewahrt, so bemerkt man, dafs, sowie 
sie trocknen, jede Spnr ihres sauren Geschmacks ver- 
schwindet ^ es müfste nicht ohne Interesse sein, die Na- 
tur dieser Säure und die Ursache ihres Verschwindens 
kennen ku lernen. 

Frische Cupulen von Corylus Avellanuy £ur Zeit, 
wo sie die gröüseste Aciditat besafsen, wurden zerschnit- 
ten^ in einem Porcellanmörser zerstofsen und mit ihrer 
doppelten Gewichtsmenge dest. Wasser 5 — 6 Standen 
lang in Maceration unterhalten, worauf die Flüssigkeit 
abgegossen und das Mark stark ausgedrückt wurde; 
diese Behandlung mit Wasser wurde so oft wiederholt, 
bis die Cupulen keine Säure an dasselbe mehr abtraten. 
Die erhaltenen filtrirten Auflösungen waren wenig braun 
gefärbt, besafsen eine angenehme Säure und rötheten 
Lackmus stark. Ich versetzte die Flüssigkeit mit einem 
geringen XJeberschufs von neutralem essigsauren Blei- 
oxyd, welches sogleich einen reichlichen blauen Nieder- 
schlag bewirkte, der auf einem Filter gesammelt und 
ausgewaschen wurde; er wurde hierauf in Wassei^* ver- 
breitet nnd ein Strom Schwefelwasserstoff <durchgeleitet. 
Die von Schwefelblei gesonderte Flüssigkeit wurde ver- 
dunstet und endlich ein Rückstand erhalten, welcher 
alle Eigenschaften der Apfelsäare besafs. 

Nach Aufklarung dieses Punctes war es von Wich- 
tigkeit, zu wissen, ob die Aciditat der Cupulen von 
Corylus Avelhna^ welche sich während deren Reife, ent- 
wickelt, allein v:on Apfelsäure herrührt« oder ob isn- 
gleich mit dieser Säure eine andere flüchtige sich bil- 
det, die bald nadi ihrer Entstehung wieder verschwindet, 
wie das Verschwinden der Aciditat der Cupulen, wenn 
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die Früchte eine gewisse Epoche derBeife erreicht ha* 
ben, vermuthen lassen Jiönnte. 

Demsofolge behandelte ich eine bestimmte Menj;e fri- 
scher Gnpnlen wie die ersten. Die hierdurch erhaltene 
Flüssigkeit wurde in eine Retorte gegeben^ die mit einem 
tubulirten Ballon verbunden war, aus dessen Tubulus 
eine umgehrümmte Röhre in eine mit Wasser gefüllte 
Flasche tauchte $ im Innern des Ballons war ein Strei- 
fen feuchtes Lackmnspapier aufgehangen. Es wurden 
ohngefahr !• der Flüssigkeit abdestillirt, Während der 
gansen Destillation aber wurde das Lackmuspapier nicht 
verändert, und das Destillat, welches einen Geruch nach 
den frischen Cupulen besaDs, war geschmacklos und rö- 
thete Lackmus nicht. Hieraus geht die Abwesenheit 
einer freien flüchtigen Säure deutlich hervor. Der io 
der Retorte verbliebene Rückstand schmeckte erfrischend 
sauer, war röthlichbraun, wurde in Wasser aufgelöst 
und die Auflösung mit essigsaurem Bleioxyd behandelt; 
es wurde ein entsprechender Niederschlag erhalten, wie 
im ersten Versuch. Hiernach ist also nicht mehr su 
BWeifeln, dafs die Säure, die sich während des Reifens 
der Früchte in den Cupulen von* Corylus Avellana ent- 
wickelt, Apfelsäure ist« 

Nach diesen Versuchen war es nicht unwichtig, die 
Ursache des Verschwindens der Apfelsäure £U kennen, 
die für gewöhnlich in den Früchten, welche sie enthal- 
ten, eine der beständigeren Säuren su sein scheint. 

Ich nahm su diesem Zweck Cupulen von durchaus 
reifen Früchten und deren Säure fast völlig verschwunden 
war, ich bewahrte sie an einem trocknen Orte noph 
acht Monate lang nach der Ernte auf« Die Cupulen 
waren jetzt trotf^ken^ holzig und hatten keinen sauren 
Geschmack, sondern nur einen trocknen krautartigen. 
Sie wurden zerschnitten und einige Male mit Wasser 
von 30 — 35^ ausgezogen; die erhaltenen bräunlichen 
filtrirten Auflösungen reagirten sehr schwach auf Lack- 
muspapier, die Flüssigkeit schmeckte aber nicht sauer; 
mit essigsaurem Bleiozyd gab sie unmittelbar einen reich- 
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liehen weüben Niederschlag, der, mit SchwefeiwasserBtoff 
zersetzt, Apfelsänre lieferte. 

Der Wunsch, die Base, welche diese Säure sättigt, 
kennen sn lernen, veranlaüiste mich, die Flüssigkeit, wel- 
che von dem durch essigsaures Bleioxyd entstandenen 
Niederschlage abfiltrirt worden war, näher su unter- 
suchep, sie wurde Yom Bleiüberschu£s. durch Schwefel- 
wasserstoff befreit und verdunstet, wodurch ein bräun- 
liches, sehr hygroskopisches, wenig bitter schmeckendes 
Extract erhalten wurde. Dieses liels man in einem I!or- 
cellantiegel völlig verbrennen, worauf ein salziger Rück- 
stand blieb, ohngefähr -^^ des Gewichts der trocknen 
Cupulen» Dieser Rückstand war sehr alkalisch, hygros- 
kopisch, enthielt viel Kohlensäure und gab durch Wein- 
steinsäure einen kömigen Niederschlag von Weinstein. 
Di^ Asche bestand also wesentlich aus kohlensaurem 
Kali. 

Nach diesai Versuchen ist ersichtlich, dafs die^Aci- 
dität der Cnpulen der Arten der Gattung Cörylus in den 
ersten Stadien der Reife der Früchte von freier Apfel- 
säure bedingt ist, die im Verlauf der Vegetation durch 
Kali gesättigt wird. 

Diese Versuche zeigen, daJiS die Cupulen der Gat- 
tung Corylus sich ganz der Natur der Blätter nähern. 
In der That hat die Säure in den Cupulen eine rein 
passive Rolle, wie die Oxalsäure in den Blättern ver- 
schiedener Arten von Rumexy Oxalis u. s. w., während 
in den Früchten, in welchen die Säuren vorherrschen, 
die Apfelsäure, Citronsäure, Weinsteinsäure, Essig- 
saure u. s. w.y in den Äpfeln, Beeren, Steinfrüchten u. s. w., 
diese Säuren bestimmt sind, ein Princip zu saccharifici- 
ren, was sich gleichzeitig mit ihnen bildet. 

Ich habe weiter die Cupulen einer näheren Analyse 
unterworfen, da diese mir aber sonst kein bemerkens- 
werthes Resultat dargeboten hat, so begnüge ich mich 
damit, die gefundenen Bestandtheile anzuführen. Diese 
sind: 

Chlorophyll, 
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Albamin, 

Pectin, 

Extractive Materie^ 

Apothem, welches die Apfelaäore begleitet, 

Gerbsäure, yrelche Eista- und Kupfersalse grünt» 

freie Apfelsäure '*'), 

saures apfelsaures Kali, 

essigsaures Kali u. s. w.» 

Faser. 

• > • ) < • f 

VerbesseruDgen für den Apparat zur Berei- 
ttmg des Calomels mittelst Dampfs 

von 

Juvenal Girault. 



J3er zweckmäfsigste Apparat für die Darstellung 
des Calomels, den ich beschrieben gefunden habe, ist 
der in der Central -Apotheke der Hospitäler in Paris. 
Die Beschreibung davon findet sich mit aller Sorgfalt 
ausgeführt in dem Werke Soubeiran's. Dieser Ap- 
parat ist ohne Widersprucih der bequemste und wird 
mit einigen Modificationen in allen französischen Fabri- 
ken angewendet. Ich werde die Zusammensetzung und 
den Gebrauch dieses Apparates auseinandersetzen, und 
hoffe zu zeigen, dafs er noch zweier wichtigen Vervoll- 
kommnungen fähig ist. 

Der Apparat besteht aus zwei Dampferzeugern; ei- 
nerseits aus einer irdenen kurzhalsigen Retorte, die mit 
angemessener Vorsicht in einen Reverberirofen gestellt 
wird, anderseits aus einer mit einem Helm versehenen 
Pampfpfanne oder Blase, so vorgerichtet, um mittelst 
eines Hahns nach Belieben Dampf entlassen zu können. 
Zwischen diesen beiden Stücken befindet sich ein irdener 
Ballon von 20 Liter Inhalt, dessen Hals 50—60 Centi- 
me) In Beeng auf die Säare in dsn DeckbUttern d«r Haselnüne hat 

also Hr. L er 07 dieselben Resultate erhalten, als Hr. Jahn 

in Meiningen. (S. disse ZeiUchr. Z. B. XXJV, 28). D. Red. 
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meter lang, in ein irdenes Präcipitirgefalk taucht« Der 
Umfang des Ballons, weiter als der Darchmesser des 
Präcipitirgefäfses, mhet gleichsam auf diesem, sein gan- 
zer sphärischer Theil befindet sich anfserhalb des letz- 
ten, und gestattet durch swei gegeneinander überliegen- 
den Seitenöffnungen von der einen Seite den dnrch ein 
Leitungsrohr hergeführt^ Wasserdämpfen, von der an- 
dern den direct aus dem kureen Halse der irdenen Re- 
torte eintretenden Calomeldämpfen den Eingang. Man 
berücksichtige alle möglichen Präcautionen und nehme 
an, dafs der Calomel dampfförmig von der einen Seite 
eintritt, während der Wasserdampf direct entgegenge- 
setzt einströmt; beide Dampfe vermischen sich bei ihrem 
Eintritt in den Ballon; wie der Calomel mit dem Was» 
serdampf in Berührung kömmt, verdichtet er sich mit 
demselben, weil er nicht mehr die nöthige Wärme be- 
sitzt, um dampfförmig bestehen zu können; er fallt dann 
nieder, wie er sich verdichtet hat, mitten im Wasser- 
dampf, und zwar in pulvriger Form und geleitet durch 
den Hals des Ballons bis auf den Boden des Präcipitir- 
gefafses, dessen unterer Theil einige Zoll hoch mit Was- 
ser bedeckt ist, und in welches der Hals nur einige 
Linien tief eintaucht. Dieses ist die Wirkung des Ap- 
parates in seiner gröfsesten Einfachheit^ 'sie wird com- 
plicirt durch die Nebenerscheinungen während der Ope- 
ration. 

Ich habe eben angeführt, dafs der Hals des Ballons 
einige Linien tief in das Wasser am Boden des Präci- 
pitirgefafses tauchte, um zu vermeiden, da£s die Däm- 
pfe sich nicht nach aufsen verbreiten können, ohne zu- 
vor durch eine Flüssigkeit zu gehen, welche ihre Ver* 
dichtung vollenden mufs; er mufs überdem nur einige 
Linien tief eintauchen. Durch die Verdichtung der 
Wasser- und Calomeldämpfe in der Flüssigkeit wird 
diese mittelst des Wärmestoffs, den jene Dämpfe ab- 
geben, aber dergestalt erhitzt, dafs sie eine Tempe- 
ratur annimmt, bei welcher der Wasserdampf darin 
sich nicht mehr verdidbtet, er bleibt in dem Ballon im 
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DampÜBQstande) und sucht, indem er aof die Fittssigkeit 
druckt, zu entweichen; ist nun die Flüssigkeitssehicht, 
welche er verdrängen mufs, zu hoch, so kann der Druck 
so stark werden, dafs der Calomel durch die Poren der 
Betörte dringt; bleibt die Flüssigkeit nur einige Lini^en 
hoch, so treibt sie der Dampf von Augenblick zu Au- 
genblick zurück, wodurch ein kleines Geräusch entsteht^ 
dessen Regelmäfsigkeit und Gleichförmigkeit die besten 
Zeichen der Operation sind. 

Eine andere Unbequemlichkeit der Vermehrung der 
Flüssigkeit am Boden des Präcipitirgefafses und in dem 
Halse des Ballons ist folgende. Die Vermehrung der 
Flüssigkeit ist ihrer Temp. proportional, weil sie aus 
der Verdichtung des Dampfs resultirt, je mehr es Flüs* 
sigkeit giebt, um so mehr Dampf wird condensirt, um 
80 mehr folglich auch die Temperatur erhöht. Wir 
haben gesehen, dafs der Ballon blofs auf den Rändern 
des Präcipitirgefafses aufliegt und dessen Gapacität nicht 
fest verschliefsen kann, was überdies nicht sein darf, 
weil für den nicht verdichteten Wasserdampf ein Aus- 
gang sich finden mufs. Wenn nun die Temperatur der 
Flüssigkeit des Gefäfses nicht weit von der des Siede- 
puncts ist, so verdichtet sich fast aller Wasserdampf, 
wie er ankommt, nicht mehr, und geht heraus, zugleich 
häufige Dämpfe von kaustischem Sublimat und Calomel 
mit sich führend, die für die Operation verloren sind 
und den Arbeiter beiästigen. 

Um diese durch den Druck bedingten Nachtheile zu 
vermeiden, hat man am Boden des Gefäfses, worin die 
Flüssigkeit taucht, und gerade in der Höhe, bei welcher 
man den Stand der Flüssigkeit beständig haben will, 
mittelst eines durchbohrten Korks eine Glasröhre einge* 
bracht, aus welcher die Flüssigkeit jedesmal herausliefst, 
wenn sie über das primitive Niveau steigen würde, und 
sie in ein Grefafis führt, worin man sie aufbewahrt, in 
Betracht der Quantität Aetzsublimat, die sie enth&lt. 
Der Nutzen dieser, den Dienst eines Hebers versehen- 
den Einrichtwig ist klar : er verringert die Vermehrung 
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d«r Flüssiglceit in dem PräcipitirgefaülBe; Terriogert er 
aber auch die £rhöhaQg der Temperatur der übrigblei- 
benden? Von da an gehen die nicht verdichteten mit 
Calomel beladenen Dämpfe volktändig nach auDsen, und 
die Menge, welche man auf diese Weise yerliert, kann 
auf eine Destillation von 5 — 6 Kilogrammen 200—300 
Grammen betragen, nach einem Mittel von 8 -«-9 Ope- 
rationen« Es versteht sich von selbst, dafs es unprak- 
tisch ist^ den Apparat zu verschlieüjsen, man mu£s also 
ein anderes Mittel versuchen. Könnte man nicht das 
Präcipitirgefäfs oder wenigstens den unteren Theil des- 
selben in ein Gefäls mit yVeisaer stellen, welches den 
Dienst eines Refrigerators versähe? Die Glasröhre würde 
so eingerichtet, dafs sie die Wände des Abkühlers hin- 
durch ginge und von aufsen das Niveau der Flüssigkeit 
und die Nothwendigkeit ihres Abfliefsens zeigte. Auf 
diese Weise würde das Wasser des Präcipitirgefäfses 
stets eine Temperatur haben, bei welcher .die vollstän- 
dige Condensation der Dämpfe vor sich gehen könnte, 
und man würde keine flüchtigen Chlorüre verlieren. 

Schlielslich werde ich noch ein Wort über die bei- 
den Dampfröhren sagen. Di^, Bohre, welche den Was- 
serdampf durch eine Seitenöffnung in den Ballon führt, 
befindet sich der, wodurch der Dampf des Galomels in den- 
selben einströmt, gerade gegenüber i diese Einrichtung ist 
es ohne Zweifel, wodurch oft der Bruch der Retorte 
bewirkt wird. Das Rohr für den Wasserdampf ist zu- 
weilen mit einem Hahn versehen, welcher zur Verrin- 
gerung des einströmenden Wasserdampfs dient, w^nn 
zu viel desselben in einer gegebenen Zeit erzeugt wird^ 
ein andermal hat dieses Rohr, wo es in den Ballon ein- 
mündet, eine zu enge Oeffnung : in diesen beiden Fällen 
kann der Wasserdampf, indem er mit Gewalt durch 
eine zvi enge Oeffnung einströmt, anstatt sogleich sich 
zu vertheilen, hinreichende Kraft haben, um den Bal- 
lon zu durchströmen gerade in den Hals der Retorte^ 
die dadurch reifsen kann. Man würde daher am besten 
ohne Vermehrung der Kosten den Wasserdampf von 
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oben in den Ballon leiten, oder wenigstens das jetzige 
Rohr mit einer Art Braasenkopf versehen, da der ver- 
theilte Dampf nicht die Kraft besitzen würde, nm in 
Form eines Strahls in die Retorte za dringen. (Journ. 
de Pharm. XXVII, 370.) 
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Chemische Notizen; 

vom 

Apoth. Lipowitz in Lissa (Grofsherzogth. Posen). 



Ueber Aufbewahrung von KnallsilbeK 

JDasselbe wird wegen seiner za leicht explodirenden 
Eigenschaft wohl nnr allein nobfa von Gonditoren zur 
Bereitung der Knallbonbons benutzt. Um das Knallsilber 
Tor jeder nnvorsichtigen harten Reibung zu bewahren, 
thut man am besten, es in ein dichtes Stück starken 
Seidenzeuges einzuschliefsen, welches nach dem Gebrauch 
zugebunden, und in ein beliebiges Gefäls unter Wasser 
aufbewahrt werden kann , . beim Gebrauch aber sich 
feucht erhält, so dafs bei der Abnahme kleiner Theilchen 
keine Friction zu erwarten ist. 

Einfacher Heber zum Entleeren grofser Gefäfse. 

Um grofse Ballons zu entleeren, ist von allen be- 
kannten Hebern ein solcher am geeignetsten^ welcher 
nach dem Principe vonParrot construirt ist. Derselbe 
ist leicht darstellbar und billig, wenig zerbrechlich und 
überall in grofsen als in kleinem Gefafsen anwendbar. 
Die einfache Vorrichtung kann ein gewöhnlicher, aus 
zwei mit Kautschuck verbundenen rechtwinklicht ge- 
bogenen Glasröhren bestehender Heber sein, dessen 
kürzerer Schenkel durch einen konischen grofsen Kork 
(Spitzkork) geht. In demselben Kork befindet sich noch 
eine zweite gerade Glasröhre, welche am spitzen Ende 
nur wenig, am breiten Ende des Korks aber einige Zoll 
hervorsteht. Ein solcher Heber ist zu jeder Gröfse der 
zu entleerenden Gefätse brauchbar, sind dessen Schenkel 
nur lang genüge so wie auch der Kork in den meisten 
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Fällea passen wird, der übri^ns auch leicht ersetzt 
werden kann. Nachdem der Kork luftdicht aufj^epafst, 
wo es nöthig, noch mit Thon oder dergl. verstrichen, 
darf durch das kürzte Glasrohr vermöge- Einblasens die 
Luft oberhalb der Flüssigkeit nur comprimirt werden, 
und der Heber fangt augenblicklich von selbst an zu 
fliefsen; so wie er aufhört, wenn die kurze Röhre zu- 
gehalten wird. Eine jede andere Art von Heber^ wobei 
durch Anziehen die Flüssigkeit zum Steigen gebracht 
wird, ist bei rauchenden Säuren fast unmöglich anzu- 
wenden, und meistens unpraktisch, und da sie von Gia« 
sind, ihrer complicirten Gestalt wegen sehr zerbrechlich. 
Die Kautschuckverbindung leidet von Säuren fast gar 
nichts, und dürfte nur bei ätherischen Flüssigkeiten 
ein ganz aus Glas bestehender Heber anzuwenden sein. 
Mit Vortheil kann man zu vielen Flüssigkeiten ein aus 
Blei gezogenes beliebig biegsames Rohr als Heber be- 
nutzen. Dafs gleichzeitig der angeführte Heber sehr 
zweckmäfsig in Vorlagen bei Destillationen, besonders 
da, wo Flüssigkeiten von verschiedener Dichtigkeit er- 
halten werden, angewandt werden kann, bedarf keiner 

Erklärung. 

Zucherfarbebereitung. 

Nicht jeder Zucker liefert gebrannt ein Product, 
welches sich mit sehr starkem Spiritus zur klaren Auf- 
lösung mischen läfst, wie derselbe oft zur Versetzung 
von starkem Rum besonders gebraucht wird, wobei dieser 
nur eine bestimmte hellbraune Färbung annimmt, den 
gröDsesten Theii des gebrannten Zuckers aber flocken- 
artig absetzt. Wenn man dem Zucker beim Brennen 
auf jedes Pfund 1 Loth krystallisirtes kohlensaures Natron 
zusetzt, so löst sich der erhaltene Caramel leicht in Spiritus 
von jeder Stärke auf und ertheilt ihm jede beliebige 
intensive Färbung, je nach der gröfseren oder geringeren 
zugesetzten Menge, 
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Ueber das Bleichen des gelben Bienen- 
wachses ; 



Tom 



Apotheker Ingenohl za Hocksiel« 

J3ie Farbe des Bienenwachses ist ursprünglich weiCs, 
so wie es aber aus den Bienenzellen erhalten wird^ 
ist es gewöhnlich (bei uns wohl immer) von mehr oder 
weniger gelber Farbe, welche Färbung von Pflanzen- 
pigmenten herrührt, daher sich das meiste gelbe Bieaen- 
wachs durch Wirkung der Luft bleichen, läfst Dieses 
Bleichen war schon Plinius bekannt Manche süd« 
europäische Sorte und auch ein Wachs aus Weinbau 
treibenden Gegenden, so wie das dunkelbraune Senegal- 
wachs und das amerikanische^ welches sehr unrein ist, 
lassen sich dagegen sehr selten bleichen, das russische 
Wachs, wiewohl es gewöhnlich rein ist, bleicht sich 
dennoch nicht so gut wie norddeutsches« 

Die gewöhnliche Weise, das gelbe Wachs zu blei- 
chen, ist bekanntlich die, dafs man es einige Male um- 
schmilzt, dann dasselbe in dünne Blätter verwandelt 
(das sogenannte Bändern) und es so der Einwirkung des 
Lichts, der Luft und des Wassers aussetzt, wobei es 
auch den, dem gelben Wachse anhängenden Honiggeruch 
einbüfst. Diese Methode ist, wiewohl sie durch Wind 
und Wetter sehr aufgehalten werden, und 3, bei schlechter 
Witterung sogar 5 Wochen dauern kann, bis jetzt noch 
die allgemein übliche geblieben. 

« Auf vielfache Weise jedoch ist man bemüht gewesen, 
das gelbe Bienenwachs schneller und auf eine weniger 
umständliche Weise weifs zu erhalten, selten aber waren 
^e Resultate der Versuche in aller Hinsicht zufrieden- ' 
stellendy so versuchte man u. a., das gelbe Wachs durch 
Chl.orwasser oder Chlorkalkwasser zu bleichen, upd 
auch dieses gelang, der Umstand aber, dais das so ge-* 
bleichte Wachs stets Chlor zurückhält, wovon man es 
bisher nicht bat befreien können, machte diese Methode 
nicht praktisch anwendbar. 
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Dangen schont mir die Methode von Schmidt 
(Herberger und Winckler's Journal 1839. Heft 2.) 
sehr beachtungswerth, sie ist selbst in den pharmaceuti- 
schen Laboratorien leicht ausführbar, und dazu wenig 
kostspielig. Man erhitzt nämlich 8 Theile gelbes Bienen- 
wachs (norddeutsches schien mir hiezu sehr passend), 
welches durch Schmelzen und Coliren von den beige* 
mengten fremden Theilen befreit worden ist, mit 1^ — 2 
Theilen Terpentinöl, giefst diese Mischung recht dünn 
in Papierkapseln, und setzt sie so dem unmittelbaren 
Sonnenlichte aus. Nach Verlauf von 2 — 3 Tagen ist 
die Farbe sehr bedeutend heller geworden, man wieder- 
holt das Umschmelzen des mit Terpentinöl Tersetsten 
Wachses, und läfst das Sonnenlicht so lange darauf ein- 
wirken, bis der Geruch nach Terpentinöl verschwunden 
ist, wozu nach meiner Erfahrung 8 — 10 Tage hinreichen. 
Wird dann das so erhaltene weiüse Wachs geschmolzen 
und in Kapseln ausgegossen^ so habe ich immer beob« 
achten können, dafs es^ sobald es halb erstarrt ist, zwar 
ganz weifs ist, nach Verlauf aber von einer halben Stande 
etwa einen Stich ins Grane zeigt, wodurch es sich auf 
den ersten Blick' hinlänglich von dem weifsen Wachse 
d^s Handels unterscheidet. Ich versuchte deshalb, das- 
selbe in heifsem Wasser zu schmelzen und nach dem 
Erstarren erhielt ich zwar das Wachs viel weifser als 
zuvor, und konnte auch in allen Fällen als wei&es Wachs 
gebraucht werden, es stand aber hinsichtlich der Farbe 
dem weifsen Wachse des Handels immer noch ein we- 
nig nach. 

Eine andere schnell zum Ziel führende und mir 
sehr passend scheinende Methode dürfte noch die sein, 
dem gelben Wachse durch Salpetersäure auf folgende 
Art die Farbe zu nehmen. Man schmilzt 1 Pfund gelbes 
Bietienwachs, böfreit es durch Coliren von den Unreinig- 
keit^d", setzt dann 2 Unzen salpetersaures Natron und 
darauf 1 Unze Schwefelsäure, die zuvor mit wenigstens 
9 Theilen dest. Wassers verdünnt wnrde, tropfenweise 
hinzu, hält das Ganze dabei warm und rührt e$ fort- 
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währmd mit einem Glasatabe ütitaig um. Das Oefaf« 
hieza muDs geräumige namentlich hoch sein^ da die Masse 
eehr steigt. Nachdem alle verdünnte Schwefelsäure 
zugesetzt, läfst man das Ganze halb erkalten, füllt daf 
Gefafs mit kochendem Wasser, rührt es tüchtig um und 
überlä£st es der Ruhe. Die auf der Oberfläche erstarrte 
Wachsscheibe wird abgenommen, und so oft in kochen-* 
des Wasser gebracht, bis dieses kein Glaubersalz mehr 
auflöst, und daher die Chlorbariumlösung nicht mehr 
trübt. Das Wachs ist dann weifs, und von dem des 
Handels kaum zu unterscheiden. Diese Vorsicht, dafs 
das Wachs Yon jeder Spur des Glaubersalzes befreit 
werde, ist, falls es zum pharmaceutischen Gebrauche 
dienen soll, durchaus nothwendig, da dieses Salz, welches 
dem Wachse anhängt, die Bestandtheile mancher Salben, 
z. B, der Bleisalbe, gänzlich zersetzen würde. Durch 
dieses Verschmelzen in Wasser wird auch jede Spur 
von Salpetersäure aus dem Wachse entfernt, welche, so 
sie vorhanden, sich am Lichte in Sauerstoff und in sal- 
petrige Säure zerlegt, wodurch dann das Wachs eine 
röthliche Farbe erhält. 

Da die Entwicklung der Salpetersäi^re aus dem 
Natronsalpeter leichter von. statten geht als aus dem 
Kalisalpeter, auch das Glaiibersalz leichter als das 
schwefelsaure Kali zu entfernen ist, so scheint auch des- 
halb der Ghilisalpeter hierzu am geeignetsten zu sein. 
Die Schwefelsäure, welche zur Zerlegung des Salzes 
dienen soll, mufs sehr verdünnt sein, und nicht in zu 
gro£ser Menge angewandt werden, weil durch das Er- 
hitzen das Wasser theilweise verdampft, wodurch die 
Schwefelsäure, welche etwa in grofsem TJeberschufs vor- 
handen, concentrirt wird, und nun aof das Wachs zer- 
setzend einwirkt, es entwickelt sich sohwefli^e Säure 
und es bildet sieh eine in Wasser lösliche Verbindung. 
• Bei der. niedrigen Temperatur endliidiy w^obe' man 
hierbei mriEatf ärKmig des Wachses ' dvndi Selpetersmre 
anzuwenden hat, kann nicht wohl eine Zersetzung des 
Wachses durch diese Säure statt ^ndeii, idi habe daVei 
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weder die BUdnng von Oxakäare, noch ii^end eiae an- 
dere Zersetzung beobachten können. 

• I w n % • 

üeber den Gehalt verschiedener Wachsarten 

an Wachssäure i 

Ton 

Rudolph Brandes. 

J.n einer Abhandlung über die Zusammensetzung 
des Wachses spricht Hefs'*') in Petersburg dahin sich 
ausy dafs das Wachs als ein einfacher näherer Bestand- 
theil anzusehen sei, und die beiden Stoffe, die man bis- 
her in demselben unterschied, Cerin und Myricin, iden- 
tisch sein. Gelbes Wachs wurde mit kaltem Aether 
behandelt, wodurch es sich entfärbte^ und nach Abtröp- 
feln der gelben Lösung mit neuen Mengen Aether ge- 
schüttelt. Das aus der Auflösung in Aether erhaltene 
Wachs (a) und das nach derselben zurückgebliebene (fi) 

zeigten eine gleiche Zusammensetzung an, nämlich: 

a, b. 

RobleD6to£P. . . .80,57 80,79 
Wasserstoff ...13> 16 13,21 
Sauerstoff 6|27 6,00 

loö m 

Hefs Stellte aus Bienenwachs, aus einer frischen 
Wabe genommen, Mjrricin dar, und bemerkt dabei, dalüi 
frisches Wachs zu 0,9 aus Myricin bestehe. Die Ana- 
lyse des so dargestellten, Myricin genannten Stoffs, also 
die Hauptmasse des Wachses, gab ihm für die Zusam- 
mensetzung desselben : 

KoMenstoff 20 At. = 1528,70 81,38 
Wasserstoff 40 » = 249,59 13,28 
Sauerstoff 1 »■ = 100,00 5,84 

- 1898,49 lÖflL 

Aus den Resnltaten der olbigen Analyse schließt H e Is 
nun, wie oben lerw^ähnt, daTs das Wachs alaeineinfadier 
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Körper zu betrachten Bei, d. h. der nicht ans den ange- 
nommenen beiden Bestandtheilen bestehe^ die von John 
^'.nerst anfgestellt wnrden, die dann ein Gegenstand der 
Untersachnng von Bucholz und von mir waren, so 
wie vonBondet und Boisaonet und später von Ett- 
ling der Analyse unterworfen wurden. 

Nach den Resultaten der Prüfung des chemischen 
und physikalischen Verhaltens des Cerins und Myricins 
sind beide sehr ähnlich, allenfalls wie Margarin und 
Stearin, Aber der Bestandtheil, welchen John mit dem 
Namen Cerin bezeichnete, ist in Aether wie in Alkohol 
leichter löslich als das Myricin. Auch ist das Myricin, 
wie aus unsern Versuchen sich ei^ebt, etwas weniger 
schmelzbar aliT das Gerin. Das Myricin macht nach un- 
sern und John's Versuchen 0,8 — 1,3 Procent des 
Wachses aus. Wenn Hefs nun den in Alkohol lös- 
lichsten Theil des Wachses Myricin nennt, so dürfte 
dieses nicht richtig sein, sondern dieses ist das Ce- 
rin John's. Wenn nun auch nach Hefs die Analy- 
sen des Cerins und Myricins gleiche Resultate gegeben 
haben, während Ettling Abweichungen zwischen bei- 
den fand, so dürfte sich doch noch wohl eine Verschieden- 
heit zwischen beiden ergeben ; der Unterschied in der Lös- 
lichkeit beider wenigstens möchte sowohl aus den oben 
erwähnten Versuchen als aus denen von Ettling, die 
wesentlich mit unsern frühern übereinstimmen, folgen. 

Eine interessante Entdeckung, die Hels bei seinen 
Versuchen machte, ist die, dafs das Wachs durch Sal- 
petersäure oxydirt wird, und in eine Säure sich um- 
ändert, die Hefs mit dem Namen Wachssäure bezeich- 
net und für die er folgende Zusammensetzung durch die 

Analyse fand: 

Kohlenstoff. . . .73',37 

Wasserstoff ...1244 

Saaerstoff . ...^4,49 . 

100. 

Dieses l^esultat beweist deutlich die Oxydation des 
Wachses durch Salpetersäure. rr; • 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 3. Hfl. 19 
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Das Wachs, welches yoi| Ceroxylon Andicola erhal- 
ten wird, besteht nach Boassignaalt'*') aas: 

Kohlenstoff 81,2 81»6 

Wasserstoff . . . 13»1 13,3 
Sauer^o ff g,7 5,1 

100 100. 
Es ist also von derselben elementaren Zosaxnmen- 

setKonf^ wie nnser Bienen wachs. Oppermann"*"*) ^^^r 

hat £Wei andere Wachsarten nntersacht, das japanische 

nnd brasilianische, die eine gans andere Znsammensetsong 

Miffen. Diese ist nämlich: ^ "" 

japanisches br^silianisclies 
Kohlenstoff. . . . 70,97 72,8S 

Wasserstoff . . . 12,07 12,03 

Swier8toff..> .. 16,96 15,09 

100 100. 

Man sieht sogleich, dafs beide von der Zusammen- 

setiiang des* Bienenwachses wesentlich abweichen, und 

weit mehr Sauerstoff enthalten, dafs sie mit der Wachs- 

säure übereinstimmen. 

Es ergiebt sich hieraus, dafs das Wachs in zwei 
verschiedenen Zuständen in den Pflanzen vorkömmt, 
als gewöhnliches Wachs und als Wachssäure. 

Um nun über das Verhalten des Wachses in seinem 
W^chssäuregehalte einige Aufschlüsse zu erhalten, lief)» 
ich folgende Versuche anstellen. 

1) l Unze gdbes Bienenwachs wurde mit einer ver- 
dünnten Auflösung von Aetzkali in Weingeist von 50 { 
so oft behandelt, bis diese nichts mehr aufnahm. Die 
Wachsihasse wurde darauf mit Wasser ausgekocht* Von 
den Spirituosen Auflösungen wurde der Weingeist ab- 
destillirt, und der ausgeschiedene Rückstand mit Wasser 
gekocht, wodurch eine Auflösung entstand, dieheifs filtrirt 
and durch Ghlorwasserstoffsäure zersetzt wurde 5 man 
erhielt auf diese Weise eine geringe Menge Wachssäure, 
mit der balsamartigen Materie des Wachses verunrei- 
nigt, die kaum 15 — 20 Gran betragen mochte. 

2) Auf dieselbe Weise wurde eine Unze gebleichtes 
Bienenwachs behandelt; Es gab < wesentlich dieselben 

*) Annales de Chim. et de phys. LIX,29. 
^) Annales de Chim. et de Phys. XLIX, 242. 
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Resultate, nur da£s die so erhaltene Wachssäure reiner 
war nnd nahe an 30 Gran betrag. 

3) Eine Unee weifses japanischea Wachs wurde, um 
das Verhalten dieses Pflanzenwachses vergleichend xa 
prüfen, ebenfalls mit einer verdünnten Spirituosen Auf- 
lösung von kaustischem Kali in der Wärme behandelt* 
Bei längerer Behandlung mit einer hinreichenden Quan- 
tität Kali wurde dieses Wachs völlig aufgelöst. Von 
der Spirituosen Lösung wurde der Spiritus abdestillirt, 
worauf der Rückstand beim Erkalten erstarrte. Dieser 
wurde nun mit kochendem Wasser behandelt, worin er 
sogleich sich auflöste, da das wachssaure Kali in kaltem 
Wasser sehr wenig loslich ist, und die noch heilse Lö- 
sung mit Chlorwasserstoffsäure zersetzt, wodurch die 
W^achssäure niederfiel, aber .mit etwas derselben bal- 
samischen Materie verunreinigt. Diese Substanz kann 
von der Wachssäure durch nochmaliges Auflösen in AI* 
kohol,- Erkaltenlassen der Lösung, und Sammeln der in 
«kaltem Alkohol unlöslichen oder wenigstens schwerlös- 
lichen Wachssaure, getrennt werden, wo sich dann die 
balsamartige Materie in den abfiltrirten Flüssigkeiten be- 
findet pnd durch Abdestilliren des Spiritus für sich er- 
halten werden kann, zugleich mit einer geringen Menge 
Wachssäure. 

Die von der Behandlung mit Kali erhaltenen Rück- 
stände des weifsen und gelben Bienenwachses unter- 
scheiden sich wesentlich von der Wachssäure. Diese 
letzte ist im getrockneten Zustande weifs, leicht, pulvrig- 
körnigt, fielst zerreiblich, indem sie fast gar nicht zwischen 
den Fingern sich zusammenkneten läfst. 

Die vorstehenden Versuche bestätigen sonach den 
groben Unterschied zwischen dem Bienenwachse und 
dem Japanwachse." Letztes löst sich in einer Auflösung 
von Kali vollständig, erstes giebt nur eine Spur davon 
ab. Das Japanwachs besteht ganz aus Wachssäure, das 
Bienenwachs enthalt nur eine Spur desselben. 

Es läÜBt sich ferner daraus folgern, daDs bei dem 
Bleichen des gelben Wachses die Wachssubstanz selbst 

19* 
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keine wesentliche Yerändemng erleidet, sondern diese 
auf den Farbenstoff des Wachses, die balsamartige Materie, 
beschränkt ist; und dafs wenn ein Theil Wachs hierbei 
oxydirt werden sollte, dieser wenigstens sehr unbedeatend 
ist. Ohnerachtet der langdanernden und günstigen Um- 
stände, welche das Bleichen des Wachses einer Oxydation 
mittelst des Sauerstoffs der Luft darbietet, ist die An- 
ziehung beider Körper in diesem Falle zu schwach, tim 
eine Verbindung zu bewerkstelligen. Nichts desto weni- 
ger sehen wir, dafs dieser Procefs der Oxydation der 
Wachsmaterie in der Natur vor sich geht, und in 
mehren lebenden Pflanzen. Das Japanwachs ist ein Be- 
weis davon* 

Endlich dürfte noch bemerkt werden, dafs der Unter- 
schied in dem Verhalten beider Wachsarten gegen eine 
Kalilösung in Weingeist wohl geeignet ist, um zu prüfen, 
ob gebleichtes Wachs mit Japanwachs vermengt oder 
verunreinigt ist, da das gebleichte Bienenwachs nnr 
Spuren an dieses Auflösungsmittel abtritt, das japanische 
Wa(^ aber ganz davon aufgelöst wird. Aus der Menge 
des Niederschlages, welchen man aus dieser Auflösung, 
durch Zersetzen dersdben, an Wachssäure erhält, wiird 
man leicht den in dem geprüften Wachse befindlichen 
Gehalt an japanischem Wachse bemessen können, da 
das reine gebleichte weifse Wachs unter diesen Umstän- 
den nur 4 — 5 Procent verlieren würde. 

Zweiter Abschnitt. 
Centralbericht» 

UnteFsuchung des Glaucium luteum. 

JLf ie nahe Verwandtschaft des Glaucium luteum mit 
Chelidonium veranlafiBte Probst, diese Pflanze einer ge- 
nauen Untersuchung zu unterwerfen« Er fand darin 
folgende näher charakterisirte Stoffe: 

1) ein scharfes Alkaloid, Glaucin^ 

2) Glaudumsäurey identisch mit Fumarsäure, 

3) Cheierffihriny 
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4) eine braune hmnnsartige Säure, 

5) eine braune basische Substanz, 

6) ein bittres Alkaioid, Glaucopicrittf 

7) Glaucotiny wegen seiner blauen Farbe so genannt, 

8) einen gelben Farbstoff der Blütbe. 

Glaucin, Dieses Alkaloid ist in dem Kraute enthal- 
ten und bedingt die Schärfe desselben. Ans der Wur- 
zel konnte es nicht erhalten werden^ Die Darstellung 
ist folgende. Die von der Wurzel und den Blumen- 
blättern gesonderte einjährige Pflanze -wird mit etwas 
Essigsäure angestofsen, ausgepreijt» der Saft erhitzt, um 
das Chlorophyll abzuscheiden, colirt und mit Ammoniak 
ffefällt, wodurch ein Niederschlag entsteht, der, neben 
Glaucin und Harz, phosphors. Kalk, phosphors. Ammo- 
niak - Bittererde^ braune humusartige Säure und eine 
braune basische Substanz enthält Der auf einem Filter- 

S sammelte Niederschlag wird in sehr verdünnter Schwe- 
Isäure aü^elöst, wodurch neben Gypsbraune humus- 
artige Säure abgeschieden wird. Die braune Säure ver- 
iialt sich genau so wie« die im Chelidomum enthaltene. 
Die ab£ltrirte schwefelsaure Aullö^ng wird mit ihrem 
gleichen- Volum Alkohol gemischt und mit Ammoniak 
xom üeberschuTs versetzt, wodurch noch Kalk und Mag- 
nesiasalz nebst brauner Substanz sich abscheiden« Der 
Aivon abfiltrirten Flüssigkeit wird Schwefelsäure bis* zur 
•sauren Reaotion zugesetzt, der Alkohol abdestillirt, und 
die rückständige concentr. wässrige Lösung von noch 
•ausgeschiedenem braunen Harze getrennt. Die klare 
'Auflösung wird dann mit Glaubersalz gesättigt und mit 
Ammoniiä: gefällt Man erhält eine pechartige Masse, 
die mit Aelfaer ausgezogen wird, jpie ätlierische Auf- 
lösung hinterläfst nach \^rdunsten eine klebrige terpen^ 
unartige Masse, die nach längerm Erwärmen erkaltet, 
und zu einem weifsen Pulver sich zerreiben lä£sL Die^ 
84s wird in heifsem Wasser gelöst, nach. Verdunsten der 
Ijöiiuag erhalt man das Glaucin in perlmutterglänzen- 
-den schuppigen, rindenförmig zusammengehäuften Kry- 
Bfallen. 

Obwohl durch die Anwendmig des Glaubersalzes die 
;liösltohkeit des Glaucins in Wasser vermindert wird, 
so verliert man nach dieser Methode doch immer noch 
viel davon. 

Besser ist es daher, nach fol^nder Weise zu ver« 
fahren. Der geklärte Saft wird durch Bleisalze gefällt, 
aus der vom rliederschlage abfiltrirten Flüssigkeit der 
Bleiüberschuüis durch Hydrothionsäure entfernt, und aus 
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dem nentralisirten Safte das Alkaloid durch Eiclienrin- 
dendecoct gefällt. Der Niederschlag wird nadi Aus- 
waschen noch fencht mit Alkohol and KalkhjMirat in 
gelinder Wärme behandelt. Durch die filtrirte Auflö- 
sung leitet man Kohlensäure znr Entfernung eines Kalk- 
rüclhaltes, wornach man den Alkohol abdunstet und den 
Rückstand mit wenig Wasser behandelt, worauf das Al- 
kaloid siemlich weifs eurückbleibt, ein kleiner Theil 
aber mit brauner Materie sich auflöst. Das so erhal- 
tene Alkaloid löst man in heifsem Wasser und bringt 
es durch freiwilliges Verdunsten der Auflösung Kur Kry- 
stallisation. Thierkohle kann man sur Reinigung des 
Glaubersalzes nicht anwenden^ weil sie das Giaucin auf- 
nimmt. 

Das Giaucin erhält man, wie aus dem Vorstehenden 
sich ergiebt^ in verschiedenen Zuständen; durch Ver- 
dunsten der wässrigen Auflösung in kleinen schuppigen 
Krystallen, aus der ätherischen Liösung als eine klebrige 
terpentinähnliche nach und nach harzartig erhärtende 
Masse, aus seinen Salzlösungen durch Ammoniak als eine 
käsiffe Masse, die nach unu nach bruchig und dunkler 
wird, wie Jalappenharz. Schon unter dem Siedepnncte 
des Wassers schmilzt es wie Oel. Es schmeckt bitter, 
sehr scharf. In Aether und Alkohol ist es leichtiöslich, 
auch in Wasser, besonders heifsem, ist es löslich« An 
der Luft, namentlich im Sonnenlichte, nimmt es einen 
röthlichen Schein an. Mit Säuren bildet es neutrale, 
brennend scharf schmeckende weüüse Salz^ die durch 
Gallustinctur gefällt werden. Rei der Darstellung der 
Glaucinsalze, und namentlich bei der Darstellung des 
schwefelsauren Glaucins, wird ein Theil desselben oft 
zersetzt und in eine rothe Materie verändert. Erhitzt 
man Giaucin und Schwefelsäure, so bemerkt man we- 
der Verkohlung noch Entwicklung von Schweflichtsäure; 
man erhält eine indigviolettgefärbte Auflösung, und alles 
Giaucin ist umgewandelt, ohne dafs ein anderes Zer- 
setzungsproduct sich gebildet hat. Wird diese schwe- 
felsaure Auflösung mit Wasser verdünnt, so erscheint 
sie dunkelpfirsichroth und Ammoniak bewirkt darin ei- 
nen indigbiauen Niederschlag, der sich in Säuren mit 
rother Farbe auflöst und durch Alkalien daraus unver- 
ändert blau wieder gefällt wird. 

Glauciumsäure. Diese stimmt in allen Eigenschaften 
mit der Fumarsäure überein. 

Chelerythrin. Dieses ist in der Wurzel der Pflanze 
enthalten, aus dem Kraute konnte es nicht dargestellt 
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Mrerdeop Di« getrocknete gepulverte Worsel wird durdi 
mit Essigsäure angesäuertem Wasser ausgezogen, der 
Auszug durch Ammoniak gefallt, der Nieaerschlag ge- 
trocknet, zerrieben, mit Aetber ausgezogen , und diese 
Aaflöiung dem Verdunsten überlassen, worauf eine weifse 
terpentinartige Masse hinterbleibt, die fast reines Chel- 
erjrthrin ist* Man löst dies^ Masse in möglichst wenig 
Salzsäure, entfernt die tiberscfaüssiffe Säure durch Ver- 
dunsten, wäscht den Kückstand mit Aether, der etwas 
Grünharz aufnimmt, und salzsaures Chelerythrin hinter- 
läfst, welches man in wenig Wasser auflöst und der 
Lösung ein gleiches Volum concentr. Salzsäure zusetzt, 
ni^odurch sich salzsaures Chelerythrin niederschlägt, wel- 
ches man auf einem Filter auswäscht. Sobald cue freie* 
Saure entfernt ist, lost sich das salzsaure Chelerythrin, 
welches nach freiwilligem Verdunsten in schönen hoch- 
rothen Nadeln krystallisirt und aus welchen man durch 
Ammoniak, Lösen des Niederschlags in Aether, Zutrop^ 
fen von wenig Wasser und freiwilliges Verdunsten das 
Chelerythrin m reinen weilsen durchsichtigen Krystal- 
lie» erhält. 

Bei verschiedenen Darstellungen des Chelerythrins 
aus der Wurzel beobachtete Probst auch eine blaue 
Substanz, die er Glaucotin genannt hat, aber nicht die«- 
jenige ist, die durch Einwirkung von Schwefelsäure auf 
' Olaucin entsteht. Das' Olaucotin scheint sich ebenfalls 
durch Einwirkung von Schwefelsäure auf Chelerythrin 
fSu bilden. Wird die Auflösung des Chelerythrins in 
irei^dünnter Schwefelsäure mit' concentr. Salzsäure ver- 
mischt, so setzt sich, während die Flüssigkeit die rothe 
I^arbe verliert, und schmutzig -braunroth wird, salzsai^- 
res Chelerythrin daraus ab$ wird die davon getrennte 
Flüssigkeit mit Ammonifik gefällt, so erhält ^nan einen 
rothblauen Niederschlag, &a Glaucotin, der in absor 
lutem Alkohol löslich istf Aether wirkt wenig darauf, 
von Säuren aber wird er mit grüner Farbe aufgelöst, 
Ammoniak schlägt die blaue Substanz aus ihren sauren 
Auflösungen unverändert nieder, Ihre alkoholische Lör 
snng schmeckt sehr bitter ^ . .^ie neutralisirt die Säuren, 
und ihre Verbindungen damit haben im trocknen Zur 
Stande eine dunkelgrüne Farbe. Qie salz^aure Verbin- 
dung, ist in Aether unlöslich und schmeckt bitter und 

scharf. ^ .>-■,. ' 

Aus der Wurzel von Sanguinaria canadensis stellte. 
Probst auch das von Dana beschriübeiie Sanguinarin 
dar, in der £rwartung, na^ Auffindppg des Chelery- 
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thrins in swei Papeveraceen, dafs es damit identisch sei. 
Dieses fand sich auch yöllig bestätigt. Anfserdem aber 
fand Probst nach ein anderes weifses Alkaloid in die- 
ser Wnreel. 

Glaucopicrin. Dieses Alkaloid ist in der War&el 
enthalten. Die Darstellung ist folgende. Die mit Am- 
moniak niedergeschlagenen essigsanren Wurselanssü^e 
werden mit Essigsäure wieder neutralisirt und mit ]£«- 
chenrindendecoct gefällt. Der Niederschlag wird noch 
feucht mit Kalkhydrat und Weingeist gelinde erwärmt^ 
durch die abfiltrirte Flüssigkeit Kohlensäure geleitet, 
cur Entfernung eines Kalkrückhalts, der Weingeist ab- 
destillirt, und der Rückstand verdunstet. Der Rückstand 
wird mit Aether erschöpft, die ätherischen Liösungen 
werden verdunstet, und der Rückstand mit sehr wenig 
Aether behandelt, der reineres schwerlösliches Glaucopi- 
crin zurückläfst, das durch Lösen in heiüsem Wasser 
und freiwilliges Verdunsten in weifsen körnigen Kry- 
stallen erhalten wird. Es ist luftbeständig, in Wasser 
löslich, mehr in heifsem als in kaltem. In Alkohol ist 
es löslich, weniger in Aether. Durch Thierkohle wird 
es aus seinen wässrigen Lösungen niedergerissen und 
kann deshalb dadurch nicht gereinigt werden. Es schmeckt 
bitter, neutralisirt die Säuren und giebt damit wei£ie, 
sehr bittre und ekelerregende Salze. Das salzsaure Glau^ 
copicrin erscheint in durchsichtigen glasglänsenden bü- 
schelförmig vereinigten Prismen oder rhombischen Ta- 
feln. Das schwefelsaure Glaucopicrin wird dargestellt 
durch Sättigen der wässrigen Lösung des Glaucopicrins, 
Sättigen mitWerdünnter schwefelsaure, und freiwilliges 
Verdunsten aer Lösung. Das Verhalten des Glaucopi- 
crins gegen Schwefelsäure ist sehr charakteristisch. Wird 
«es damit erhitzt, bis die Schwefelsäure anfängt su. dam* 
pfen, so .färbt es sich, ohne ddfs Schweflichtsäure ent- 
weicht, grasgrün und wird in eine sähe kautschukartige 
Masse ver^yandelt, die weder in Wasser noch in Säu- 
ren und Ammoniak löslich ist. Diese Zersetzung des 
Glaucopicrins findet schon statt, wenn dasselbe mit ober- 
sfchüsrsiger' Schwefelsäure auf dem Wasserbade erhitzt 
trird. »• 

'Was den Farbstoff der Blüthe des Glaudmn luteum 
betrifft, so hat dieser eine grofse Aehnlichkeit mit dem 
Blattgelb, nach Berzelius. und ist vielleicht damit 
identisch. 

In den botanischen Schriften findet man die Adgabe, 
dab Cr/oficitim luteum einen gelben Milchsaft habe. Die- 
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8«s ist aber nnrichtk^. Das Kraat hat einen wassri^en 
-weiilien Saft. Die Wurzel ist gelb> aber nicht der aus- 
fliefsende Saft^). 

■ I •! <• iß 

Ueber das JaTanische Upasgift. 

JCiine Quantität des unmittelbar aus dem Upasbaume 
Antiaris toxicariä) durch Einschnitt o gesammelten und 
mit Spiritus conservirten Saftes, also nicht das durch 
verschiedene Einmischungen zubereitete Gift, hatte 6. J. 
Mulder durch Hrn. Prof. Blume in Leyden erhalten. 
Er hat dieses einer genauen Analyse unterworfen und 
in dem bei 100^ C. getrockneten Safte gefunden : 

A&tiarin 8,56 

Antiarliars 20,93 

Eiweifs 16,14 

Gummi 12,34 

Myricin* 7,02 

Zucker 6y3i 

Extractivstoff .. .33»70 

100. 

Das Eiweifs^ Chmmi und Aniiarharz wurden in Bezug 
auf. mögliche Wirkung in die Wunde eines Caninchena 

Sebracht, aber ohne nachtheilige Folgen henrorsu«' 
ringen. 

Das Aniiarharz, welches bereits auch Pelletier und 
Gaventou untersuchten, bildet einen Haupttheil des 
Upas. Es ist weifs, geruchlos, von 1,032 spec. Gew., 
auf dem Bruch glasartig, läfst sich pulvern, klebt aber 
swischen den Fingern, schmilzt bei 160® C. und kana 
dann, bis zu 225® C. erhitzt werden, ohne seine Farbe 
BU ändern. Es löst sieh in 324 Th. Alkohol von 20® Q. 
und in 44 Th. siedendem, so wie in 1,5 Th. Aetheir von 
20® C. 

Die alkoholische Lösung röthet Lackmus nidit, wird 
aber durch Bleizucker geföUt. Der Niederschlag be- 
steht aus: 

Bleiozyd.... 23,44 

Hans. •••#••• 76,56 

100. 

Die Analysen des Harzes führten zu der Zusam- 
mensetzung : 
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16 At. Kohlenstoff .... 1303^3 83»04 

^ 24 t Wasserstoff.... 149,755 10,17 

^ l » Sauerstoff..... 100,000 6,79 



1473,747 100. 
Das Atomgewicht des Hartes aus dem Bleisalse ist 
4S55,0 und j^ebt durch 3 dividirt ISlS^ä» was mit der 
Zahl, aus der Zusammensetzung^ des Harzes abgleitet, 
nahe übereinstimmt. Der Sauerstoff des mit 100 Th. Hars 
verbundenen Bleioxydes ist 2,195 oder | yon 6,79. 

Den Stoff, welchen Mulder mit dem Namen Mtf- 
Hein bezeichnet, weil er damit die meiste Aehnlichkeit 
besitzt, hat er ebenfalls einer Elementaranalyse unter- 
worfen, die zu folgender Zusammensetzung führte: 

10 At. Kohlenstoff == 764,370 76^26 

18 » Wasserstoff = 112,316 11,50 

I » Sauerstoff = 100,000 10,34 

976,686 100. 
Die Zusammensetzung ist hiernach Gio Hie *-|- H2 O, 
also isomer oder polymer mit Gajaputöl, nach Blan- 
ch e t^s Analyse. £ 1 1 1 i n g^s Analyse aes Myricins stimmt 
damit nicht ganz überein. 

Antiarin» Bei der Abdampfung einer wässrigen Lö- 
sung des alkoholischen Extracts des üpas bildeten sich 
kleine Krystalle, die durch Auflösen in kochendem Was- 
ser, Filtriren und Krystallisiren in silberweifsen glän- 
senden Krystallplättchen, dem äpfelsauren Bleioxyd ähn- 
lich, erhalten wurden. In diesen Krystallen liegen die 
tödtlichen Kräfte des Giftes. 

Das Antiarin ist geruchlos, löst sich bei 22,4^ C. in 
254 Wasser, 70 Alkohol und 2792 Aether $ bei der Sied- 
hitze bedarf es nur 27,4 Th. Wasser. Es ist luftbestän- 
dig und zieht keine Feuchtigkeit an, ist also in dieser 
Hinsicht vom Curarin verschieden. In verdünnten Säu- 
ren und Alkalien ist es löslich und, mehr als in biofsem 
W^asser. Durch concentr. Schwefelsäure wird es braun, 
durch concentr. Salpetersäure und Salzsäure aber wird 
es ohne Veränderung der Farbe au^elöst. Durch Be- 
handeln mit Magnesia auf bekannte Weise läTst sich 
kein anderer Stoff daraus absdieiden. Mit Säuren und 
Alkalien verbindet es sich nicht; obgleich es etwas Am- 
moniakgas und auch etwas Ghlorwasserstoffgas absor- 
birt, so wird dieses daraus doch bei 100^ C. wiedcnr ab- 
geschieden. Seine wässrige Auflösung reagirt weder 
sauer noch alkalisch. Beim Erhitzen bis zu 220,6^ C 
schmilzt es zu einer hellen Flüssigkeit» bei 240,5^ wird 
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es braun, snblimirt nicht, sondern £^ebt Gasblasen, die 
Lackmus röthen, und nicht alkalisch reagiren. 

Galläpfelaufgnrs fallt eine Auflösung des Antiarins 
nicht, obwohl Pelletier und Gaveptou das Gegen«» 
theil behaupten f es unterscheidet sich dadurch von den 
Alkaloiden. 

Mit 100 wasserfreiem Antiarin sind 13,48 Wasser 
verbunden. 

Das einsige Mittel, um die durch Analjrse gefundeae 
Znsammensetzung des Antiarins in Atomen su bestim- 
men, war der Krystallwassergehalt. Hiernach ist die 
Zusammensetzung : 

14 At. Kohlenstoff e;: 1070,118 63>13 

20 9 Wasserstoff s= 124>796 7,3t 

5 9 Saoerstoff = 600,000 29^ 

1691,914 100. 
Vyenn auf 1 At* Antiarin 2 At. Krystallwasser ge- 
rechnet werden, so wird das Atom des Antiarin vom 
Krystallwasser hergeleitet, 834,42X2 = 1668,8. Die 
Hälfte des Sauerstoffs des Krystallwassers, welches mit 
100 Th. Antiarin yerbunden ist, ist 5,992, dieses 5mal 
giebt 29,960 oder eben so viel als in 100 Th. Antiarin 
enthalten sind. Es sind also 5 At. Sauerstoff im Antia- 
rin enthalten. Die Hälfte des Wasserstoffs des Kry* 
stall Wassers ist 0,749, diese lOmal ist dem Wasserstoff- 
gehalt des Antiarins gleich. 

Einem Kaninchen wurden in eine Wunde am Hin^ 
terfolüs 2 Milligr. Antiarin beigebracht« Nach einer halben 
Stunde wurde das Thier übel, stiefs seufzende Töne 
aus, safs still, zeigte dann und wann Zuckungen der 
Hals- und Gesichtsmuskeln, konnte sich nach 50 Minu*- 
ten noch bewegen, zeigte aber erschwerte Respiration, 
tind Zuckungen der Halsmuskeln, wobei der Kopf stark 
nach hinten gesogen wurde, dann hörten die ZuckUtt- 
gen auf und nach 1 Stunde 24 Minuten trat unter Con^ 
vulsionen des ganssen Körpers der Tod ein. Pas Gehirn 
fand sidi voll Blut, Magen, Godärme, Lunge und Herz 
aber gesund. 

Das reine Antiarin ist aber nicht wirksamer als das 
Upas oder als einige Bestandtheile desselbmi, als Zucker, 
Extraotivstoff, in sofern ihnen noch Antiarin anklebt, uild 
zwar aus dem Grunde, weil das reine Antiarin schwerlös- 
lich ist; mitExtract oder Zucker verbunden, löst es sich 
aber leicht auf, und zwar ist es in Zucker so leichtlös- 
lich, dafs es daraus nicht krystallisirt. 

Da der Giftstoff im Upas des javanischen Giftbaums, 
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daa Antiarin, nicht flüchtig ist, so ereiebt sich daraas, dafs, 
was man jetzt noch von der nachtheiligen Wirknng der 
Anshanchong dieses Banms erzählt, die Erfahrung nicht 
bestätigt« Das Antiarin wirkt für sich selbst nicht so 
schnell, weil es, wie bereits bemerkt, Schwerlöslich islr, 
in aufgelöster Gestalt aber ist seine Wirknng schander- 
haft, und hierans erklärt sich auch die heftige Wir- 
kung des Extracts. Im löslichen Zostande in eine Wonde 
Sebracht, wirkt das Antiarin in einer Minute. Ob eine 
.bsorption und Circulation des Stofis durch den Kör- 
Jer zu seiner Wirkung nöthig sei, möchte sich deshalb 
ezweifeln lassen. Die Zumischungen, welche man ge- 
wöhnlich zum Safte des Baums fügt, können die V^r- 
kung des Gifts an sich nicht erhöhen. Nur die reizen- 
den Körper können, indem sie die Absorptionsthätigkeit 
^er Haut erhöhen, die Wirkung des Gifts verstärken. 

. Wegen des Gehalts an Harz, Wachs und Gummi 
im Upas mufs der damit versehene Giftpfeil einige Zeit 
'in der Wunde bleiben, um seine Wirkung ausüben zu 
können ^)» 

■I • » < ■ < i 

Kirschlorbeer und Traubenkirsche. 

JLfie interessanten Versuche Winkler^s über die 
Kirschlorbeerblätter können wir als bekannt voraus- 
setzen. Wesentlich zu denselben Resultaten ist auch 
Hr. Apotheker Simon in Berlin gelangt, und hat die- 
aelben bereits erhalten, noch ehevVinkler seine Be^ 
obachtungen mittheilte. In den Annalen der Pharmacie 
(Bd- XJlX1j263) hat Simon seine Versuche bekannt ge« 
macht Er hat sich überzeugt, dafs bei sorgsamem Trock- 
nen die Blätter nichts von ihrem blausäureerzeugenden 
Princip einbü&en. 

In der besten Jahrszeit, Ende Juli, gesammelte bei 
20^ R« getrocknete Blätter wurden mit absolutem Alko- 
hol destillirt, und dasselbe Resultat erhalten, als wenn 
man bittre Mandeln mit diesem Spiritus behandelt; 
wurde hierauf über dieselben Blätter Wasser abdestil- 
lirt^ so zeigte sich der Blausäure» und Benzoylwasserstoff- 
erzeugende Körper eben so zerstört, wie dies bei den 
bittern Mandeln der Fall ist • 

Das mit Alkohol von 0,825 angefertigte Eztract der 
*) Poggend. An&al. XLIV, 414. 
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Setrockneten Blätter warde mit Wasser behandelt und di6 
Luf lösnhg mit Bleiglätte, die helle weingelbe Flüssigkeit, die 
kein Blei enthielt, von dem entstandenen gerbsaaren Blei-; 
Oxyde getrennt und im Wasserbade bis £ur Extractmasse 
verdampft. Die erhaltene hellbraune Masse W i n k 1 e r^s, 
amorphes Amygdalinj liefs sich anf keine Weise zum. 
Krystallisiren bringen. In Wasser aufgelöst und mit 
Emulsin yon süfsen oder bittern Mandeln oder von 
Mohnsamen versetzt, erzeugt sie, au^h ohne Erwärmen» 
BenzoylwasserstoiF und Blausäure. Wird das amor- 
phe Amygdalin mit Aetzbaryt gekocht, so erzeugt sich 
eine Barytverbindung, die zwar schwieriger austrock- 
net, aber sonst dem amygdalinsauren Baryt ganz gleich ist. 

Werden die mit Spiritus erschöpften Kirschlorbeer- 
blätter getrocknet una dann mit Wasser ausgezogen^ 
80 schlägt aus dem filtrirten Auszuge Weingeist einen 

fummiartigen Körper nieder, der nach Trocknen und 
ulvern die Eigenschaft hat, mit Amygdalin Blausäure 
und Benzoylwasserstofi^ zu geben, wenn man das Ganze 
gelinde erwärmt. Eben so verhielt er sich gegen das 
amorphe Amygdalin aus den Kirschlorbeerblättern. Es 
mufs daher dieser Körper derjenige sein, der in den Kirsch- 
lorbeerblättern die Stelle des Emulsins der Samen ersetzt. 

Die Rinde von Prunus Padus verhält sich chemisch 
den Kirschlorbeerblättern ganz ähnlich. Das amorphe 
Amygdalin und das Emulsin lassen sich auf dieselbe 
Weise daraus abscheiden, und verhalten sich diese Stoffe 
genau wie die aus den Kirschlörbeerblättern dargestell- 
ten, nur ist zu berücksichtigen, dafs die Traubenkir- 
fichenrinde stets feuchter ist als die Kirschlorbeerbiät- 
ter, und sie daher auch mehr fertig gebildete Blausäure 
enthält, und beim Trocknen melir verliert als die 
Blatten 

Chemisclie Bestandtheile einiger Pflanzen 
der FamiUe d« Asparaginee». 

In den Blättern der Paris guadrifolia fand Walz: 

Einen dem Smilacin ähnlichen Stoff, sodann Asparagiii, 
ranziges Fett, Chlorophyll, rothbraunes Harz, löslich in 
Aether und Weingeist, Harz in Weingeist, aber nicht 
in Aether löslich, ähnlich der braunen basischen Sub- 
stanz des Chelidoniums> grüngelbes Weichharz, Gummi, 



/ 



302 Barze der Benzoe, 

Zucker, Stärkmehl;, Pectin^ Hmnossänre^ Phosphorsäitre, 
Kalk, Talkerde und Kali. 

Das Smilacin warde dargestellt ans dem Ammoniak- 
niederschlage des Krantsafts dnrch Anseiehen mit Aether, 
Behandeln des Rückstandes mittelst Alkohol, freiwilli- 
ges Verdunsten des Weingeistes, Behandeln des Rück- 
standes in Wasser, wobei kleine Krystalle erhalten wur- 
den, welche in Weingeist aufgenommen und mit Kohle 
digerirt worden; der Stoff ward dann in Aether gelöst. 

So wurde eine blendend weifse Krystallmasse erhal- 
ten, welche anfangs geschmacklos, hintennach stark krat- 
eend schmeckte. Asparagin findet sich mehr in den 
Wurzeln, besonders den jungen Wurzelsprossen. Die- 
ser Stoff ward erhalten durcn Zersetzung des Bleiessig- 
niederschlags mit Schwefelwasserstoff, Abdunsten zur 
Extractdicke, Ausziehen mit Alkohol, Aufnehmen des 
geistigen Extracts in Wasser und neue Abdunstnng^. 
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Ueber die Harze der Benzoe. 



JLf ie Benzoe enthält aufser der Benzoesäure drei 
verschiedene Harze, die Unverdorben auf folgende 
Weise getrennt hat. Die gepulverte Benzoe wird mit 
einem Ueberschufs von kohlensaurem Natron ausgekocht. 
Hierdurch löst sich eins der Harze auf. Das braune 
Filtrat wird durch Salzsäure schwach übersäueil und 
heilüs filtrirt. Auf dem Filtrum bleibt das Harz, wel- 
ches sich abgeschieden hat; die Benzoesäure fallt beim 
Erkalten nieder. Nachdem man zweimal die Masse, 
welche noch zwei andere Harze enthält, mit kohlen- 
saurem Natron ausgezogen hat, behandelt man sie mit 
Aether, welcher davon mehr als die Hälfte auflöst und 
beim Verdampfen ein zweites Harz hinterläfst. Das dritte 
Harz ist in Aether unlöslich, aber löslich in Alkohol. 
Berzelius nennt das in Aether gelöste Harz Alpha" 
harZy das zurückbleibende Betaharz und das in kohlen- 
saurem Natron gelöste Gammaharz* 

Das Gammaharz kann man von der noch dabei be- 
findlichen Benzoesäure durch Kochen mit Wasser befreien 
und es als rein betrachten, wenn . es einen constanten 
Schmelzpunct zeifft (180® C). In der mit kohlensaurem 
Natron ausgekochten Benzoe bleibt noch ein Theil koh- 



*) Jahrb. für prakt. Pharm. Bd. IT. Heftl. 1841. 
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lensanres Natron snräck, da dieses Salz mit dem Harze 
eiae unlösliche Verbindung bildet. Diese Eigenschaft, 
welche dem Alphaharze eigen ist, zeifft sich deutlich, 
wenn man die Benzoe stark und wiederholt mit dem 
kohlensauren Alkali kocht. Wendet man statt des koh> 
lensauren Natrons kohlensaures Kali an, so entfernt man 
endlich alles Alphaharz, die Verbindung ist in Wasser 
löslich geworden, während sie sich in Gammaharz um^ 
wandelt Man erreicht dieses nur langsam und in klei- 
nen Quantitäten durch das kohlensaure Natron. Dar- 
aus erklärt sich, wefshalb bei jeder neuen Kochung mit 
einem Alkali und bei dem Zusätze einer Säure zu der 
klaren Flüssigkeit sich ein Niederschlag bildet, welcher 
mit Wasser gekocht, ungelöstes Harz ninterläfst, wäh- 
rend sich eine kleine Menge Benzoesäure darin löst. 

Das Alphaharz, wie es nach der Verdampfung des 
Aethers zurückbleibt, enthält noch eine ffrofse Menge 
flüchtiger Bestandtheile der Benzoe, von denen man es 
durch JBrwärmen trennen kann. 

Die braune Masse, welche nach der Ausziehung mit 
Aether zurückbleibt^ ist ein Gemenge von Betaharz, den 
ünreinigkeiten der Benzoe und einer Verbindung des 
Alphaharzes mit dem Alkali. Durch Kochen dieser Masse 
mit Alkohol bleiben die Ünreinigkeiten zurück, wäfa- 
rend die Verbindung des Alphaharzes beim Erkalten 
sich abscheidet. Die erkaltete Flüssigkeit wird filtrirt, 
das Filtrat verdampft, der Rückstand gepulvert und mit 
Wasser ausgewaschen, dem man einige Tlropfen Salz* 
säure zugesetzt hat. Hierauf kocht man ihn mit aus, 
läfst ihn absetzen, trocknen und pulvern, wäscht ihn 
dann auf dem Filter vollends aus und trocknet ihn wie- 
der, worauf er völlig reines Betaharz ist. 

An feuchter Luft gehen das Alpha- und Betaharz 
nach und nach in Gammaharz über. 

Alle drei Harze hat van derVliet genauen Ana* 
lyseo unterworfen. Das AJphaharz besteht aus : 

^ 70 At. Kohlenstoff = 5350,450 = 73,56 
84 » Wasserstoff = 524,139 = 7,20 
14 t Ssuerstoff as 1400,000 = 19,24 

7274,589 100. 

Die Verbindung des Harzes mit Bleiozyd besteht 

aus 83,65 Harz und 16,35 Bleioxyd. Die Menge des 

mit dem Blei verbundenen Sauerstoffl ist 1,386 oder -^ 

des Sauerstoffs des Harzes, und hiemach ist das Atom- 

fewicht 7214,20. Man kann also das Harz durch die 
brmel ausdrücken : C70 H84 Oi4 oder 14 (Cs He) + Om. 
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» 

Die Zasammenset^Qiig des Betahar£e8 ergiebt sieb 
nach den Analysen zn: 

40 At. Kohlenstoff = 3057,400 — 73,24 

44 » Wasserstoff = 274,549 — 6,48 

9 t Sauerstoff = 900,000 — 21,28 

4231,949 100. 
Die Bieioxydverbindun^ dieses Harzes bestand ans 
74,22 Harz und 25,78 Bleioxyd. Der Sauerstoff im Blei- 
oxyde ist ^ des im Harze, enthaltenen. Das Atomgewicht 
des Harzes nach dieser Verbindung würde 4099,0 sein. 
Die Analysen des Gammaharzes führten zu der Zu* 
sammensetzung : 

30 At. Kohlenstoff =: 2293,05 75,36 

40 » Wasserstoff = 249,59 8,20 

5 » Sauerstoff = 500,00 16,44 

3042,64 iwK 

Die Bleioxydverbindnng dieses Harzes besteht ans 
68,95 Harz und 31,05 Bleioxyd. Der Sauerstoff des Blei- 
oxydes ist f Ton dem des Harzes. Das Atomgewicht 
des Harzes nach dieser Verbindung ist 3O6298L Die 
Formel Cso H40 Os ist gleich 5 (Ce Hs) + Os. 

Die Abscheidung dieser drei Harze zeigt, daEs, wenn 
man die Benzoe mit einem Alkali kocht, man die Ben- 
zoesäure und das Gammaharz auszieht, und dafs man 
diese Operation so lange fortsetzen kann, bis die har- 
zige Masse durch Behandeln mit Aether kein Alphaharz 
mehr giebt, besonders wenn man kohlensaures Kali dazu 
anwendet. Wendet man hingegen kohlensaures Natron 
an, so verbindet sich das Alphaharz damit und bildet 
einen in Aether und kaltem Alkohol unlöslichen Kör- 
per, welcher sich beim Erkalten des Alkohols, mit dem 
maii die Masse behandelt hat, absetzt; man löst dabei 
das Betaharz auf. Die Benzoesäure enthält wahrschein- 
lich nur 2 Harze, das Beta- und das Gammaharz, die 
durch die Behandlung mit Alkali geschieden werden, 
denn das Alphaharz, die Verbindung, hat dieselbe Zu- 
sammensetzung, wie die beiden andern Harze, welche 
zusammen das Alphaharz constituiren. 

Alphaharz = Gto H84 Oi4; Gammaharz = Cso H40 Os 
+ Betaharz = C40 H14 0^ s= C70 H84 Oi4. Nur durch Be- 
handeln mit Alkali geschieht die Zersetzung des Harzes 
vollständig. 

Hr. Mulder bat die Analyse dieser Harze wieder- 
holt und dieselben Resultate erhalten ^). 

*) Journ. für prakt. Chem. von Er d mann und Märchand; 
XVIII, 411. 
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Ueber den flüssigen Storax. 

Jtf ei Untersuchnn^en über den flüssigen Storax («S^i/- 
rax liquidus) erhielt Apoth. Simon in Berlin 'wesentlich 
die YonBonastre früher gefundenen Resultate; er fand 
aber dafs die darin enthaltene Säure nicht Benzoesäure 
sondern Zimmtsäure sei und hat diese nnd das Styracin 
einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen. (AnnaL 
der Pharm, XXa/, 265). Einen charakteristischen Unter- 
schied zwischen diesen beiden Säuren giebt die rauchende 
Salpetersäure, beide losen sich in derselben^ besonders 
beim Erwärmen leicht auf, beim Verdünnen mit Wasser 
aber bleibt die Zimmtsäure fast ganz gelöst und die 
Flüssigkeit riecht stark nach Bittermandelöl, während 
die Benzoesäure, ohne diesen Geruch zu entwickeln, 
fiich niederschlägt. 

. Simon liefs 20 Pfd. Storax mit 14 Pfd. krystallis. 
Icohlens. Natron unter Zusatz von 60—^70 Quart. Wasser 
destilliren. Auf dem überdestillirten Wasser schwamm 
«in bei, auf dieses übt kohlens. Natron keine verändernde 
Wirkung aus. Der Gehalt an Oel ist aber beim Storax 
sehr verschieden, ^s gaben 20 Pfd. Storax nämlich ein*« 
mal 5^ Unz., ein andermal nur 1 Unze Oel. Wahr^ 
i^eheinlich wird der Storax durch einen SchmelzprpcefSi 
ge'^onnnen, und je besser dieser geleitet ^ird, um so 
^röfser ist der Gehalt an flüchtigen Stoffen in. dem Pro- 
ddote. Aber das Oel wird auch in der Luft in . eim 
fticfat flücbtige Substanz («S/^ro/ooi^cf}. verändert uM 
diese Veränderang findet auch sicher im Storax semt 
stattj und je älter derselbe ist, um so mehr des Oels ist 
auch verändert. 

.' ' Das Storaxöl ist wasseriiell, j^ic^eht nach Storax, ist 
in Alkohol und Aether leichtlöslich und bricht die Licht« 
strählen wie Kreosot. Nach O.« Henry und Plisson 
besieht es aus 89^2S Kohlenstoff; 10,24 Wasserstoff und 
04)29 Sauerstoff. 

Wenn das. Oel: mehre ^Monate gestanden hat, so. ist 
CS in eine< 2ähe, durc^ibhtige^ gallertartige Masse ver-* 
•wandelt, und hat > seine Löslichkeit in Alkohol und 
Aether vetlorea^ seltist Terpentinöl nimmt beim Kochen 
nur Spuren davon >ihi£! 

' '< r Dästillirt mau Sts^s^axöl im Ghlorfeinkbade, so geht 
ein dünnes farbloses Oel über, dessen Menge sich nach 
den». Alter ;des angewandten Oels richtet, wonach auch 
die Menge des Rückstandes geringer oder gröfser Jsl^ 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXYII. Bds. 3. Hft. 20 
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der sich nicht ohne Zerseteunj; yerflüchtiffen läfist. Das 
flüchtige Oel, welches Simon mit dem Namen Stwol 
bej^eichnet, besteht nach Marchand ans 92,46 Kohlen- 
stoff nnd 7954 Wasserstoff, ist also dem Benzen isomer. 
Den festen Rückstand nennt Simon Styroloxyd. 

Destillirt man, was mit vieler Vorsicht geschehen 
^ mnfs^ Storaxöl mit Salpetersäure, ao wird dasselbe ver- 
harzt. , Wird dieses Harz fiait Wasser einer Destillation 
unterworfen, so g^t mit den Wasserdänopfen ein äthe- 
risches Oel über, welches stark nach Stimmt Riecht, 
aber eine viel ffröfsere Schärfe besitzt, und auf die 
Haut gebracht brennt, fast wie SenföL In der Kälte 
erstarrt das Oel und aus seiner Auflösung in Spiritus 
namentlich krystallisirt es sehr schön. Es ist dem Ni- 
trobenzen sehr ähnlich, Simon nennt es IfitrostyroL 
Nur das im Storaicöl befindliche Styrol erzeugt diese 
Substanz, nicht das Styroloxyd. 

Die übrigen Zersetzungsproducte . dieser Beaction 
sind. Benzoesäure und Blausäure. 

Wenn man Storax mit kohlensaurem Natron einer 
Destillation unterworfen hat, zur Abscheidung des Oels, 
sp; erhält man im Rückstände eine alkalische Auflösung 
3;:on,zinimtsaurem Natron und eine bedeutende Harzmasse. 
Ai^s/f^r Auflösung wirddieZinamtsäure auf bel^annte Weise 
Ijifs^ieden« 

Durch DestilKren mit Salpetersäure giebt die Zimmt- 
BÜkäre Bittermandelöl, ausserdem Benzoesäure, Picrin* 
telpetersänre und Harz. Die mit übergehend^ wässrige 
Fmssigkeit ist stets frei von Blausäure die sich aber 
jedesmal bildet, wenn da& Destillat über Kochsalz recti- 
ficirt wird. Wird Zimmtsäure mit chromsaurem Kali und 
Irerdünnter Schwefelsaure d^tiilirt, fio.erzeu|^ sich i'ei- 
ner iBenzoylwasserstoff. 

Die Harzmasse, welche bei dek*.DestiIlation des Sto- 
in der Blase bleibt^ enthält das.Stjriiacin. Man kocht 
zur Abscheidung dieses Stoffs die Harzmassi» mit 18 — 20 
Th. Alkohol von 0,825 aus, destillirt von dem Flltrate | 
des Spiritus ab, liach dem Erkalten echeidet sieh aus 
der rückständigen Flüssigkeit das Styracih äl$ kryställttn- 
sches Pulver aus, welches man sa]nili«Et,'ai;usprer8t, mit kal- 
tem Alkohol auswäscht und dann in Aether löst. Von lier 
Auflösung destiilivt faianr den ;Ae€ter wieder ab, und 
erhält nun das Styracin in' schönen ^weiÜiBen Krystalleiu 

'^ ': Das Styracin löst'sibh in 3lt>ch^ndem un^ 26 kaR^m 
Alkohol von 0,825.' läWäsier istesttnlöslich, in A^thei^ 
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leichtlöslich. Es schmihst bei 40® R.» ist neutral und 
enthält keinen Stickstoff. < 

Durch Destillation niit Salpetersäure ^iebt es nicht 
nurBenzoylwasserstoff, sondern auch die andern Producte, 
welche die Zimmtsäure unter gleichen Umständen liefert. 
Auch durch Dest. mit chromsaurem Kali und Schwefel- 
säure giebt es Benzoylwasserstofif. Durch Destillation 
mit Kalkhydrat giebt es ebenfalls ein ätherisches Oel, 
welches in der procentischen Zusammensetzung zwar 
mit dem Benzin übereinstimmt; sonst aber davon wesent- 
lich verschieden zu sein scheint. 

Gegen kaustische Alkalien verhält sich das Styi*acin 

Sanz anders wie die Zimmtsäure. Diese wird durch 
behandeln mit starker Kalilauge nicht zerlegt. Destillirt 
man aberStyracin mit starker Aetznatronlauge, so geht 
ein schweres ätheriffch^li . Oel über, welches erst bei 
220® C. siedet^ und schon in 30 Th. kochendem, und 
90 — 100 Th. kaltem Wasser löslich ist, und angenehm 
nach Rosen, Mandeln und Zimmt riecht. . Im Rückstande 
der Retorte erhält man basisch ^zimmtsaures Natron 
und Harz. 

Aus dieser Zersetzung . des Styraciils ergiebt sich» 
dafs man den Storax nicht durch Aetzalkälien von der 
Zimmtsäure befreien . darf, wenn man , nebenbei noch 
Styracin gewinnen will, sondern dafs man mit kohlen- 
sauren AlKalien arbeiten niufs, denn diese lassen selbst 
bei der gröfsesten Coiicentration und in der iLochhitze 
das Styracin unzersetÄt.. ' 

D;as Styracin hat zwar keine Sättigunj^scapiacität für 
Säureuj^ indessen wird seine Löslichkeit dadurch sehr 
befördert. Wenn man Styracin in mit Schwefelsäure 
schwach angesäuertem Spiritus löst, die' Lösung äii. der 
Luft, eintrocknen läfst, und den Rückstand mit Wasder' 
auswäscht, bis dieser keine Spt|r S'clnyefelsäure ' mehr 
etithält, so giebt die Masse, mit Natron Verbrannt, ^inen 
Rückstand, der Schwefelsäure enthält Wahrscheinlich 
bildet sich atis Styrachi und ^ dcUT^cffel^äure eine der 
Benzoeschwefelsäure rana^oge.Zimmtachwefelsäure. . 
• ' Ita rote? ^ S torä* M emö 'Verbindung ' von S ty racixv 
mit Zlhittitsäure ^naiialten.'*'Wfenn man aus einer spiri- 
tuösejQ Auflösung des Storax das Harz durch Wasser 
fallt', so bleibt im Wasser eine sauer reaj^irend^kryställisir- 
bare Verbindung gelöst, -Woraus Schwefelsäure Zinimt* 
säure und kohlensaures.Natron^tyracifi-.apB^cbeidety.und 
welche in Alkohol und Aetker leichter' ISslich ist, als 
reines Styracin und reine Zimmtsäure für sich. 

20* 
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Nach der Analyse yon Marchand besteht das 

Styracin ans: 

24 At. Kohlenstoff. • . .84,47 

22 » Wasserstoff • . . 6>32 i 

2 » Sauerstoff 9,21 

100. 

I 
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Verhalten des Mannazuckers gegen einige 

Basen und Salze« 

Hierüber hat Riegel Versuche angesteUt. Kau- 
stisches Kali löst Mannit aaf und giebt beim Abdam- 
pfen eine klare, durchsichtige^ gummiähnliche, bitter, 
schmeckende Masse, nach Neutralisiren mit Schwefelsäure 
kehrt der süfse Geschmack zurück. 

Ghlorsaures Kali explodirt mit Mannit durch den 
Schlag mit erwärmtem Hammer. Natron verhält sich 
wie Kali. Salpeters. Kali geht keine Verbindung ein. 
Chlornatriumlösung mit Mannit versetzt und in künst- 
licher Wärme verdunstet, giebt eine eigenthümliche 
Krystallmasse. Sie besteht aus: 

2 At. Mannit 2291,170 

1 » CMornatrium . : . .733,547 

3024,717. 

Mit Kalkhydrat entsteht eine Verbindung, worin 
sich an der Luft bald kohlens. Kalk bildet. 

Mit Barythydrat entsteht eine krystallinische Ver- 
bindung, ebenso mit Strontian. 

Magnesia geht eine Verbindung ein, giebt aber keine 
Krystalle. — Frisch gefällte Thonerde nimmt nur eine 
$pur Mannit auf. 

Antimonoxyd, Wismuthoxyd, Cadmiumoxyd, Zink- 
oxyd, Eisenoxyd und Oxydul, Quecksilberoxydul und 
Zinnoxyd geben keine Verbindung. 

Bleioxyd giebt eine solche aus 54,89 Bleioxyd und 
45,il Mannit« 

Kupferoxyd giebt keine Verbindung, essigsaures 
Kupfer wird roth und Kupferammoniak bläulichweils 
gefällt. 

Salpeters. Quecksilberoxydul und doppeltes Ghlor- 
quecksilber werden reducirt*). 

*) Jahrb. für p^äkt. Pharm. IV, I. 1841. 
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Ueber Mannit und Gumini der Runkelrüben« 

j^ls Nebenprodnct bei einigen Versnchen über die 
Gährnng des Rnnkelrübensaftes erbielt J. Kirch er eine 
siemliche Menge Mannit. Der Saft von 38 Pfd. Runkel- 
rüben wurde den Bedingungen der Gährnng unterworfen, 
die nach 3^ Tagen anfing und nach 2^ Tagen beendet 
'war, worauf die fernere Zersetzung durch Schimmeln 
eich anzeigte. Die klare, vom Schaum und Bodensatz 

Setrennte Flüssigkeit wurde bis zur Syrupsditke ver- 
ampft und mit Weingeist von 80 i gefallt. Der ent- 
stanuene Niederschlag verhielt sich im gereinigten Zu- 
stande wesentlich wie arabisches Gummi, und stimmte 
auch seine Elementaranalyse damit überein. Aus dem 
von dem Gummi abfiltrirten Spiritus krystallisirte durch 
Verdunsten eine reichliche Men^ Mannit aus, im reinen 
Zustande 64 Grm. wiegend. Die Elementaranalyse zeigte, 
dafs dieses aus gegohrenem Runkelrübensafte erhaltene 
Mannit dieselbe ^Zusammensetzung hat als das aus reiner 
Manna dargestellte **)• 

■ •% • > i % < • 

Amyloid. 

Deim Embryo Aer.Schotia latifolia wird nach S cb 1 e i ^ 
den die Zellenmembran aelbst durch Jod blau gefärbt. 
Bei weiterer Untersuchung fanden nun Schieiden und 
Th« Vogel bei dem Embryo mehrer Leguminosen ein 
ähnliches Verhalten, aber zugleich auch so wesentliche 
Abweichungen dieser Substanz von der des Siärkmehls, 
daiÜB sie dieselbe als eine eigenthümiiche Substanz alt«, 
sehen und Amyloid nennen. Sie fanden diese Substan^i 
aufser bei der Schotia latifolia auch bei Schotia speciosay 
Hymenaea Courbaril^ Alucunna urens und Tamarindus 
indica. Bei aillen diesen Pflanzen sind di« Samen sehr 

S^rofs, ohne Albumen, und die dünne Samenschale wird 
last ganz von den fleischigen Gotyledonen angefüllt« Der 
Zelleninhalt derselben ist eine geringe Menge körnigCA 
Schleims, der durch Jod braungelb gefärbt yrivA, und 
in Alkohol, kaltem und kochendem -Wasser unlöslich 
ist« Die Zellenwandun^ wird in ihrer ganzem Dicke 
durch Jodtinctur schön olau« 

Kocht man die in kleine Stacken zersichnittenea. 



*) Annal. der Pharm. XXXI, 3S7. 
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Gotyledonen in Wasser, so löst sich ein Theil auf nnd 
bildet eine Art Kleister, der abeb selbst bei bedeutender 
Verdickung, beim Abkühlen nicht gelatinirt. Nachl2stün. 
digem Kochen bleibt aber doch immer, wie es scheint, 
noch das ganzer Zellgewebe zurück, und nur in äuTserst 
feinen Schichten sieht man mittelst des Mikroskops, 
dafs von dek die Wand bildenden Schichten nur die 
mittlem, mit Ausnahme der innern und äufsern, aufgelöst 
Sind. Nichts desto weniger werden aber auch nach noch 
so langem Kochen und nach noch so hSufigem Wechsel 
des Wassers die übrigbleibenden Schichten auch dann 
noch in ihrer ganzen Masse durch Jod blau. Die durch 
das Kochen mit Wasser erhaltene klebrige Flüssigkeit 
wird durch Auflösung von Jod in Wasser gelb gefällt, 
durch Auflösung von Jod in Weingeist aber als eine 
schöne blaue (jallerte^ die sich aber in dest. Wasser 
völlig mit goldgelber Farbe auflöst, und durch Schwefel- 
säure daraus in braunen Flocken gefallt wird. 

Durch absoluten Alkohol wird die Auflösung in 
heifsem Wäsiser als eine klare Gallerte gefällt, und 
diese Gallerte wird durch Jod nicht gefärbt. 

In verdünnter Aetzkalilösung löst sich die Masse 
wie in heifsem Wässer auf; durch Jod und Zusatz von 
Säure wird sie als blaue Gallerte daraus niedergeschlagen, 
die in dest. Wasser mit goldgelber Farbe sich auflost, 
ohne dafs äd?rdk neuen Säurezusatz die blaue Farbe wieder 
hergestellt' würde. 

In verdükynter Schwefelsäure löst sie steh wie in 
Wasser zu einer klebrigen Flüssigkeit mit etwas roth- 
liohem Schimmer, deren Verhalten- gegen Jod und Wasser 
mit deiB[ vorigen übereinstimmt. Mit concentr. Schwefel- 
tSSmre bildet sie eine braune Flüssigkeit, die durch Jod 
in dmhelbraimen Flocken gefällt wird^). 
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<i Darstellang des AmygdaliiQS. 

' MM Bezug auf die Wi n k 1 e r'sch« Darstellungsmethode 
t^s Amygdalins hat Bette einige Versuche mitgetheilt, 
"i^odurcn dieselbe, noch verbessert wird, * und wona<}b 
man nicht nöthig hait, die bittern Mandeln mit der 

frofsen (5— '6fachen) Menge Alkohol auszukochen. 6 Pfd. 
ittre Mandeln werden zerstofsen, ohne sie zu erwärmen 
ausgepreist, darauf der Prefskudien noohimals gestofsen 

*) Poggend. AnnaU XLVI, 3W. •- j::^ -' ' 
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mid nieder ansgeprertity man erhält ohnj^^r 33 Unx. 
Oel. Der Kuchen wird wieder g^estoften und in der 
Beindorfschen DestiUirblase mit 12 Pfd» gewöhnlichen 
Alkohol eine Stunde lang, unter öfterm Umrühren ans» 
gekocht» dann colirt und ansgepreAt. Der Rucka^and 
wird wieder gestoIlMn und noch einmal mit 9 Pfd. AI* 
kohol eine Stünde lang gekocht und wieder ansgepre&t. 
Nach Erkalten werden die Auszüge von dem fetiben 09l« 
welches am Boden sich angesammelt hat» abgegossen, 
filtrirt und hierauf wird in demiBeindorrschen Apparat? 
der Alkohol abdestiliirt, worauf man die rüoksläadige 
f iüssigkeit in der Blase dilrch Leinwand cOlirt^ und 
24 Stunden an einem kflhlen Orte stehen lä^st> wotrauf 
sie erstarrt i$U Die erstarrte Masse wird mit kaltem 
Alkohol angerührt, auf ein leinenes Tuch gebracht^ das 
mit weifsem Filtrirpapier belegt ist; ist die Flüssigkeit 
abgelaufen, so wird noeh einigemal kalter Alkohol auf- 
gegossen. Nach Abtropfen der syrupartigen Flüssigkeit 
fiohlägt man das ' Tuch zusammen und prefst die Masse 
avß. Den dadurch erhaltenen festen Kuchen von Amyg^ 
dalin läfst man zerreiben, wieder mit Alkohol anrühren 
und aufs neue auspressen, was man allenfalls zum dritten- 
mal wiederholen kann, doch ist ein zweimaliges Pressen 
in .der Hegel hinreichend. Das so erhaltene rohe Amyg- 
dsiin wird in 32 Unzen Alkohol heiCs aufgelöst^ und 
di^ heifs filtrirte Auflösung zum Krystallisiren hinge- 
stellt. Die Ausbeute beträgt bei Anwendung von kleinen 
bittern Mandeln 17 Drachmen, aus 6 Pfd. grofsen bittern 
Mandeln erhielt Bette selbst 22 Drachmen Amygdalin. 

Das fette Oel, welches sich aus dem Auszuge abge-> 
setzt hat, beträgt gewöhnlich noch 8 Unzen, die ganze 
Ausbeute an fettem Oel sonach 41 Unzen. 

Um die syrupsartige Flüssigkeit, welche durch das 
Auswaschen und Auspressen erhalten wird, und noch 
amygdalinhaltig ist, zu benutzen, lälst Bette den Alko- 
hol davon abdestilliren und sie mit 4 Pfd. Wasser ver- 
dünnen, dann | Pfd. gestofsenen Mandelkuchen von sü- 
fsen Mandeln dazurühren und 24 Unzen Wasser abde- 
stilliren, welches eben so stark an Blausäure ist, als das, 
was unmittelbar aus bittern Mandeln durch Destillation 
gewonnen wird. Diese Benutzungsweise der syrupsarti- 
gen Flüssigkeit möchte die angemessenste sein, da der 
Bückhalt von Amygdalin daraus nur sehr schwierig sich 
abscheiden läist. 

Die Hauptsache bei der Bereitung des Amygdalins 
besteht in der vollständigen Entfernung des fetten Oels. 



312 CMnoyL 

"Dazu ist es nothwendig, allen Alkohol von dem Ans- 
auge abzadestilliren , wodurch das Oel mehr in eine 
schaumige Masse übergeführt wird; dennoch läfst sich 
alles Oel durch blofses Goliren nicht entfernen; dieses 
geschieht aber durch das Anrühren der erstarrten Masse 
mit kaltem Alkohol und Auspressen. Durch den Aiko- 
liöl wird das Oel flüssiger gemacht und läfst sich nun 
leicht abffiefsen. 

Um das Amygdalin schön krystallisirt zu erhalten, 
mufs man aum Auflösen der obigen Menge von Amyg- 
dalin wenigstens 82 Unzen Alkohol anwenden; nimmt 
man weniger, so krystallisirt das Amygdalin schon auf 
dem Filter heraus; hat man 32 Unzen Alkohol genom- 
men, so läfst sich die Auflösung leicht filtriren^. 

Chinoyl. 

J3as Chinoyl ist bekanntlich eine Substanz, welche 
Woskressensky aus der Chinasäure erhalten hat, als 
er ein chinasaures Salz bei gelinder Hitze verbrannte^ 
wo neben Wasserdämpfen und Ameisensäure das Chinoyl 
in goldgelben Nadeln sublimirt« Noch leichter entsteht 
es, wenn Chinasäure oder ein chromsaures Salz mit 
4 Th, Braunstein und 1 Th. Schwefelsäure, die mit der 
Hälfte Wasser verdünnt worden, in einer Retorte er- 
wärmt wird. W, hat nun die Einwirkung des Chlors 
auf das Chinoyl näher untersucht« Wird reines Chi- 
noyl der Wirkung von trocknem Chlorgase in einer 
Glasröhre unterworfen, so entsteht eine lebhafte Reac- 
tion unter Temperaturerhöhung und Entwicklung von 
Dämpfen von ChlorwasserstofiTsäure. Es ist daher am 
besten, nur mit kleinen Mengen zu operiren. Nach der 
ersten Einwirkung würde die Zersetzung aufhören, wenn 
man sie nicht durch Wärme unterstützte, wefshalb man 
die Temp. der Röhre durch kochendes Wasser regulirt. 
Der Chlorstrom reifst die Bämpfe der neuen Substanz 
mit sich fort, und führt sie in einen kalten Ballon, worin 
sie sich zu silberglänzenden gelblichen Blättchen ver- 
dichten, die man durch Auflösen in heifsem Alkohol 
und Umkrystallisiren reinigt. 

Das so erhaltene gechlorte Chinoyl besitzt einen pe- 
netranten aromatischen eigenthümlichen Geruch. Etwas 
über 100® C. schmilzt es, ohne zersetzt zu werden. In 

*) Annal. der Pharm. XXXI» 211. 
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Wasser, anch kochendem, ist es schwerlöslich, inAether 
und kochendem Alkohol leichtlöslich. Die Lösungen 
4er Metallsalze werden dadorch nicht gefallt, selbst 
itioht das essigsaure Bleioxyd und das salpetersaure SiU 
beroxy d. Das Chlor, welches in ziemlicher Menge darin 
enthalten ist, hat seine charakteristischen Eigenschaften 
eingebüfst, ist so zu sagen latent geworden, und kann 
erst bei Töyiger Zerstörung der organischen Substans 
erkannt werden. Die Analysen führten zu den folgen- 
den Verhältnissen seinei^ Zusammensetzung: 
12 At. Kohlenstoff. ... .917,230 34,512 
2 » Wasserstoff.... 12,470 0>462 

4 » Sauerstoff.. «...400,000 15>050 
6 9 Chlor .1327,950 49,966 

2657,649 100. 
Bei der Einwirkung des Chlors auf dasGhinoyl sind 
alle andern Stoffe dieselben geblieben, nur der Wasser- 
Stoff ist in 6 At. durch das Chlor ausgeschieden und da- 
durch ersetzt. Die physikalischen und chemischen Ei- 
genschaften des neuen Körpers sind wesentlich dieselben 
wie die des Chinoyls. Es ist also die Bildung des ge- 
chlorten Chinoyls eine neue Thatsache für die Substir 
tutionstheorie '*')• 

■ ■■ » MX » « . ^ 

Chinasäure« 



1: rof. Wackenroder hat aufs Neue die Eigen- 
schaften der Chinasäure geprüft, und diese in Manchem 
abweichend von den frühern Angaben der chemischen 
Lehrbücher gefunden. 

Die Krystall^estalt ist ein schiefes rhomboidisches Pris- 
ma. Sie schmilzt erst bei 155^ C. und bildet eine was- 
serklare Flüssigkeit, schäumt, verliert ein At. Aq. und 
erstarrt zu einer farblosen durchsichtigen amorphen Masse, 
Bei längerm und stärkerm Erhitzen giebt sie schwach 
saure, wenig aromatisch riechende Dämpfe. Erst über 
240^ färbt sie sich braun, entwickelt aromatisch saure 
Dämpfe, ähnlich der Weinsäure, und verflüchtigt sich 
mit Hinterlassung einer geringen Menge leicht verbrenn- 
licher Kohle. Bei rascher und starker Erhitzung schmilzt 
sie schnell, kocht stark, färbt sich dann braun^ ent^ 
wickelt weilse aromatische Dämpfe, ähnlich der ver- 

*) Ballet, scient. de Petersb. VI, 136t Joarn. f. prakt. Ghem. 
XVUI, 41?. 
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kohlten WeinsSnre, entflamnit^ leicbt, brennt mit gelber 
Farbe und giebt wenig einer leicht verbrennlicben Kohle. 
Bei trockner Destillation giebt sie aofser stark «auren 
Dämpfen ein braunes bren^liches Oel« Das saure De- 
stillat enthält Brenfichinasäure. Au^s&eiphnet verhält 
sich das Destillat gegen Eisencblorid,, ab^r ; Aiqht gegen 
schwefelsaures £isenoxydul. Das starl^ ^erdünate Eis^n- 
Chlorid wird schmutsig^grün gefärbt find aq^ ohneAur 
Wendung von Wärme fast gans in^Sisen^hiorür yqrw^n- 
delt. Die Säure löst sich langs^im in- ii th^le^ kal- 
tem Wasser auf, leichjter .noch in heÜtemm Alkohol von 
94 ^ löst nur wenig, - wässriger * W^ngeist viel Säure 
auf. In kaltem Aether ist-sie^faiat ^äiaz tmlöslich» wo- 
durch sie sich sehr von der Citronensäure unterscheid 
det, welche sich daHn reichlich auflöst. -^ Durch Ba- 
rytwasser wird die Lösung nicht getrübt^ beim Zusatz 
von Weingeist eitsteht ein starker flockiger Nieder- 
schlag. Kalkwasser trübt die Lödung selbst kochend 
nicht, nur Weingeist bewirkt darin^ eine Trübung, — 
Chlörcalcium giebt nach langer Zeit einen krystallini- 
sehen in Essigsäure langsam auflösUcfaen Niederschlag, 
wenn man zugleich Ammoniak und starken Alkohol 
zufügt ^ 

Neutrales essigsaures Blei trübt die Auflösung nur 
wenig, fügt man aber ein wenig Ammoniak zu, so ent- 
steht ein voluminöser Niederschlag, der in Ueberschuls 
von Ammoniak auch dann nicht sich auflöst, wenn China- 
säure in hinreichender Menge vorhanden ist. 

Basisch -essigsaures Bleioxyd giebt nur mit concen- 
trirter wässriger Auflösung der Säure oder beim Zusatz 
von Alkohol einen starken weifsen Niederschlag, in Was- 
ser und einem UebermaCse des Fällungsmittels löslich, 
in Ammoniak unauflöslich, bei langerni Stehen krystal- 
linisch, schuppig und perlmutterglänzend werdend. 

Salpetersaure Quecksilbersalze sind ohne Einwir- 
k^ung, auch Silberoxyd,' dieses wird indefs beim Zusatz 
von Kali, aber nicht von Ammoniak, kochend reducirt. 
Eisenchlorid in verdünnter Lösung wird durch China- 
säure stärker gelb gefärbt, beim Kochen dunkelroth und 
trübt sich beim Erkalten. Zweifach - chromsaures Kali 
wird beim Kochen mit Chinasäure und überschüssigem 
i^ali nicht verändert. 

Auch die mit fixen Alkalien genau neutralisirte Säure 
erleidet weniger Veränderungen durch die gewöhnlichen 
FäUungsmittel, als irgend eine andere stickstckfi&eie or- 
ganische Säure. Krystall. Chinasäure wird von ooücentr. 
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Schwefelsäare bei gelinder Erwärmnng nnter starkem 
Aufbrausen farblos aufgelöst, bei weiterer Digestion ent* 
weicht schweflige Säure und es entsteht eise intensiv 

f rasgrüne Färbung. Bei stärkerm £rhitsen tritt schwarze 
ärbang ein. Goncentr. Salpetersäure verwandelt die 
Chinasäure in Oxalsäure *)/ 

• » • > < » < • 



Catechusäure. 



Uebei* die Catechusäure sind von Wackenröder 
neue Versuche angestellt worden. Das Catechu von Ben- 
galen, welches im Innern hellbraun gefärbt tind gestreift 
ist, eignet sich besser zur Darstellung dieser Säure, als 
das Catechu von Bombay. Aus den Auskochungen des 
Cateefau scheidet sich bei gehöriger Concentration die 
Catechusäure in hydratischer Form ab, so dafs fast die 
ganze Flüssigkeit erstarrt. Nach Auswaschen mit kal- 
tem Wasser trocknet sie zu einer bröcklichen perlmut- 
terglänzenden blättrigen Masse ein. Durch Auflösen in 
6 Th. heifsem Wasser unter ^Zusatz gereinigter Kno- 
chenkohle scheidet sie sich beim Erkalten des heifsen 
Filtrats aber schneeweifs ab. Man darf zur Reinigung 
keine alkalische Kohle nehmen, diese färbt die erhitzte 
Flüssigkeit so^leiöh braun. Beim Trocknen unter Luft- 
zutritt wird sie oberflächlich gelblich, vollkommen Weift 
bleibt sie beim Trocknen nur, wenn das voluminöse Hy- 
drat nach dem Auswaschen mit kaltem Wasser aufFIiefs- 
papier unter dem Recipienten der Luftpumpe über Schi/v^e- 
feisäure ausgetrocknet wird. 

In trocknem Zustande erscheint die Catechusäure 
in schneew;eirsen, schwach seiden^änzetid^n blättrigen 
Stücken, ohne Krystallisation* Sie ist luftbeständig; nut 
vielem Wasser übergössen, so dafs das breiartige Hy- 
drat entsteht, wird sie an der Luft nach und nach braun- 
lich. Auch in Ammoniakdunst bleibt die trockne Saurö 
unvei'Shderlich. Als voluminöses Hydrat aber zieht sie 
das Ammoniak schnell an, wird braun, und beim Aus- 
trocknen hinterbleibt eine dunkelrothbraune hygrosko- 
pische, amorphe Masse, die wahrscheinlich japon'saures 
Animoniak ist. 

Die Catechusäure kann krystallisirt erhalten wer- 
den, wenn man einen Tropfen der gesättigten heifsen 
Auflösung auf ein ührglas bringt und erkalten lafst. Die 

*^ Buolin. ftepert. I. d. Pharm. XXIlt, 2. 
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Saore erscheint dann unter dem Mikroskop nnr kry- 
fitallisirt, ans Büscheln feiner an beiden Enden zngespitz- 
ter Nadeln bestehend. Auch entsteht die krystallisirte 
Säure aus der nicht krystallisirten, wenn man letztere 
mit wenig Wasser anrührt und auf einem Uhrglase er- 
wärmt, so dafs sie sich nicht vollkommen auflöst. Die 
krystallisirte Säure verändert sich an der Luft nicht« 

Die getrocknete nicht krystallisirte Catechusäure 
kann . man als verwitterte Säure mit 1 At. Wasser be* 
trachten, welche mit einer gewissen andern Menge Was- 
ser krystallisiren und mit einer noch gröfsexii ein 
feuchtes voluminöses krystallinisches Hydrat bilden kaimv 

Das feuchte Hydrat röthet Lackmus nur schwach, 
stärker ist die Reaction der warmen wässrigen Auflö- 
sung. 

Die frisch bereitete mäfsig concentrirte Auflösung 
der Catechusäure in Wasser giebt mit Hansenblase keine 
Trübung, zum Beweis, dafs sie keine Catechugerbsäure 
enthält. Gegen Metallsalze verhält sie sich der Gallus- 
säure ähnlich. 

Frisch aufgelöste Catechusäure giebt mit neutralem 
Schwefels. Eisenoxydul keine Farbenänderung, erst nach 
längerer Zeit tritt i/ati^n^n/icie Färbung ein« Diese er- 
folgt sogleich, wenn das Oxydulsalz etwas Oxydsalz ent- ' 
hält, so dafs man mittelst der Catechusäure die Gegen- 
wart von Eisenoxyd in einem Eisenoxydulsalze er£en- 
n^i kann. Eine frische Auflösung von Gallussäure färbt 
die Auflösung des schwefelsauren Eisenoxyduls ebenfalls 
nichts nach einiger Zeit wird sie aber an der Luft lasur- 
blauy und nach mehren Stunden setzt sich ein schwarz- 
blauer Niederschlag ab, während die Flüssigkeit ihre 
blaue Farbe behalten hat. 

Ist der Auflösung des schwefelsauren Eisenoxyduls 
eine Spur ätzendes oder kohlensaures Kali zugesetzt, 
oder kalkhaltiges Brunnenwasser, so bewirkt die Cate- 
chusäure eine violette Färbung, und bei gröEserer Con- 
centration einen schwar)&en Niederschlag, der dann ver- 
schwindet unter grüner Färbung der Flüssigkeit. Die 
Gallussäure verhält sich analog unter gleichen Umstän- 
den, nur ist die Färbung lasurblau, aer Niederschlag 
schwarzblau, und nach Zusatz von Essigsäure bleibt die 
Flüssigkeit blau. 

In einer mit essigs. Natron versetzten Auflösung 
von neutralem schwefeis. Eisenoxydul giebt . Catechu* 
säure einen blauschwarzen Niederschlag, der in Essig- 
säure leicht sich auflöst, wobei die Flüssigkeit blaugrün- 



Aeihemtbe Ode. 917 

Uch bleibt Die Galloasäure fSrbt dvenüalk die Aoflo- 
61111g des schwefelsauren Eisens augenblicklich lasurblad, 
wenn man essigsaures Natron zusetzt, durch Essigsäure 
scheidet sich ein blauer Niederschlag ab, aber die Eär-' 
bung der Flüssigkeit verschwindet nicht, und aus der 
Flüssigkeit setzt sich bald ein blauer Niederschlag ab. 
Durch dieses Verhalten unterscheiden sich beide Säuren 
mehr als durch die Färbung, die sie in der reinen Ei- 
senvitrioUösung hervorbringen. 

Die neutrale Lösung vop Eisenchlorid wird durch 
Catechusäure schön grün, aber die Flüssigkeit entfärbt 
sich bald, und bei einem gröfsern Zusatz von Catechu- 
säure entsteht ein ^rati^räner Niederschlag. Wird das 
Eisenchlorid durch esBigs» Natron in essigs. Eisenoxyd ver- 
ändert, so erhält man einen violettschwarzen Niederschlag, 
der nach einiger !^eit grünlich- oder graulichschwarz wird, 
und in Essigsäure unter schwarzgrüner Färbung löslich 
ist. Durch Gallussäure wird das neutrale Eisenchlorid 
schmutzig - grün^ durch gröfsieFe Menge blauschwarz ge- 
färbt, oder es entsteht ein Niederschlag von derselben 
Farbe, der aber nach einiger Zeit grünlich wird. Wird 
zu Eisenchlorid aber essigsaures Natron zugesetzt, so 
entsteht sogleich ein blauschwarz^r Niederschlag, der 
von Essigsäure nicht aufgenommen wird 5 die Flüssigkeit 
bleibt blauschwarz und undurchsichtig. 

Diese Versuche werden mainche Widersprüche in 
den Angäben über das Verhalten der Ciätechusäure tmd 
der'Gälmssätire gegen £isensalze heben, und zeigen, dafs 
der blofse Unterschied der grünen iind blauen f^rbung 
und Fällung der Eisensälz^ jquvcU diese Säuren sehr un- 
bestimmt ist "^X 

> t • > < • M 
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Jjlehre Stearoptene und ätherische Oele sind vo» 
G.J. Mulder untersucht worden. 

Das iXfacm^earopf 6», wahrscheinlich mit John's festem 
Bestandtheile des' Muskätnufsöls identisch, bildet kleine 
warzenförmig zusammengehäufte Krystalle, riecht wie 
das Oel, verflüchtigt sich bei 112^ C, zu feinen weifsen 
Nadeln sublimirend; ist schwerier als Wasser. In ko- 
chendem Wasser löst es sich leicht auf, auch in Alkohbl, 
I.* 

*) Annal. der Phacm. XXXI, 72. 



318 AfitherUche Oele^ 



Aetlrar, Aetskalilaiogd und Salpetersaigne, dur<^ Schwe- 
feisänre wird es roth gefärbt. Es verbindet sich mit 
GfalorwasserstofTsänre, -wonach sein Atomgewicht 1424. 
Die Zusammeosetzong ist nach den Analysen und den 
Berechnungen : 

16 At. Kohlenstoff . . . .1322»99 63,61 

a2 » Wasserstoff . . • 199,67 10,39 

5 t Sauerstoff 500,00 26,00 

1922,66 100. 
Mit lOOStearopten verbinden sich II984 Chlorwasser- 
Gtoffsäure, deren Wasserstofigehalt 0,3234 = ^^ von 10,39. 

Das Majortmatearopten bildet weifse geruchlose 
harte Krystalle; ist schwerer als Wasser, in Alkohol, 
Aether, Salpetersäure, Aetzkali und in kochendem Was- 
ser löslich. Die Analysen führen au folgender Zusam- 
mensetzung : 

14 At. Kohl^stoff... 4070,11 ' 60,89 

30 » Wasserstoff,... 187,14 10,65 

5 » Sauerstoff. .... . 500,00 26,46 

1767,30 100. 

Mit 100 des Stearoptens verbiniden sJich 12,95 Chlor- 
wassersto^säure>,derenWassersto£rgehalt s£s 0,3548 =tV 
von 10,65/ Ammoniaj^gas wird von dfim Stearopten nicht 
absorbirt. 

Das Citronöisteßropten i/st wei£s<, brüchige jkrystalli* 
^isch, riecht wie das Oel, schmilzt bei 46.^ C. und aubli- 
ioirt bei eih^r etwas hpTiern Temperatur. jEls verbindet 
sich nicht mit Chlorwasserstoff. Die Analyse führte zn 
dejc J2usanunensetzung : . . 

2 At. Kohlenstoff 55,02 

~*' « ' • 4 j> Wasserstoff.... 8,9Ö 

1 t Sauerstoff 36,00 

100. 
Das Bergamottölstearopten hat nach Dumas dieselbe 
Znsammensetzung wie das Citronölstearopten, und nach 
Boissenot haben beide gleiche Eigenschaften.. JVtul- 
4 er fand aber die ZiusatfimensetKung des Citropaötsljear- 
optens nach den Analysen evl: - xi X .' 

3 .4?. Kohlenstoff..., 67,09. . 
.2/» Wasserstoff..;; 3,65 . • 

1 »Säuerstqff..... 29,26 ' . 

Diesejs Stearopten .verbindet sii^h nicht mit Salzsäure^ 
^uch nicht mit Ammonis^Ii^, Seine Zusaminensi^zung ist 
von der des Citronölstearoptens -v^esentlich verschieden« 

Das Macisöl ist wahrscheinlich' ein Oeinenge' von 
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«l&em StcaroptMi mit einem- Eläopten. Die Analywa 
ergaben die ZuMramenseteTiDK bd: 

KobleMtoff . . . .83,365 83.58T 
WiMerstoff. . . . 16,832 10,807 

Sauaratoff 6,903 6,60g , 

10» 10». 

Die ZpaammenietEiiii j ist vielleicht Cn Hm Os =s 
Ch Hm Oä + Ces Haa, oder e? ist ein Gemenge TOn dem 
Slearupten Ch Hsd Os (eine ZosammenseUnng ^rie das 
MaJ0rai)stearopteB) mit dem KoblenvAsserstuff GHi^. 

Kampheröt. Die ZnsamiüensetxnQg dieses Oels fand 
Ütluider zn: 

1. II. 

Kohlenstoff.. ..Sl,493 81,641 
WBMentoff... .10,874 ■ 10,806 
Sauerstoff..:.. 7,723 7.563 



. pas Atomverhältnifg hierin ist Ci4 H23,4 O 

Zieltt man hiervon 1 At. Kampher ab =? Cio Hie 
so bleibt C4 H«,4. 

. Cf ' FJv = 1" = 16- ! ^^ KampherÖl ist mithin das 
Gfimffm^ß eineeOels CioElie mitKampher, nnd derKan^ 
pUer da8,Oxyd dieses Öela. 

Liflbrii^ bemerkt hierüber*), daTs wenn man obiges 
Aitoiqyerl^tnirs in gaoxep Zahlen aasdröcbt, so erhalt man 
[gtaUi Ch HaM 0) - Cio Hii2 Qs, welches gleich ist 3 At 
K:an)piie.r 3 ( Cio Hie 0)4-2 At. Kampheröl 2 {Cn Hn O). 
li^^jFortq^i d^* reinen wasserfreien, Kainpheröls. ist nach 
Martins CioHsaO; dasselbe Resnitat hat Macfarlane 
erhalten, nnd anfserdem ist es diesem noch gelungen, 
das Oel durch Behaadlnhg mit Salpetersäure in Kam- 
pher überzuführen. 

BergamottoL 

^' .^as B^rgamottÖl ist von C Ohme einer nenen'Ana- 

^e unterworfen wofden. Dieses Oel wird betarintlich 

von ciinCr Spielart "der Orange, 'gasiia nach 

ßisso, gewonnen, und' zwqr a ise, d^Is in 

einem innen mit Stacheln bösetR \t die Ober-: 

fiaüt'der Frucht z^rris&en und t i AusflieGjeii 

des Oels bewirkt ' wirjilll Das zi suchen vcr- 

■ *^i'AiiiMl. a«r Wiania. XXXI,J3; > ■ • ■ 
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wendete Oel war wsts einer noch nicht angebrochenen 
Originalflasche genommen^ reagirte aebr saner, Ton £i- 
fiigsäure, die wahrscheinlich ans dem bei der Gewin- 
nung mit dem Oele in Berührong gewesenen zuckerhal- 
tigen Safte der Früchte herrührte, Durch Destillation 
mit Wasser wurde das Oel frei voti Säure und farblos 
erhalten, hatte aber dadurch etwas von seinem angeneh- 
men Geruch eingebofst. Das durch Chlorcalcium ent- 
wässerte Oel hatte' ein spec. Gew. von 0,856 und siedete 
bei 1$3® C; Durch Destillation mit kanst. Kali scheint 
es keine merkliche Veränderung zu erleiden. Wird es 
aber in Dampfform über kaust« Kalk getrieben, so lie- 
fert es eine beträchtliche Menge Benzin. Nach dem 
Mittel mehrer Analysen ist die Zusammensetzung die- 
ses Oels : 

Kohlenstoff. . . . .81,583 

Wasserstoflf ... .11,126 

. Sauerstoff 7,291. 

Von dem Gitronöl unterscheidet das Bergamottöl hier- 
nach zunächst sich durch einen Sauerstoffgehalt. Dennoch 
dürfte es dazu in einer einfachen Beziehung stehen. Es 
läfst sich nämlich ansehen als ein Hydrat des Gitronöls. 
Das einfachsteAtomverhältnifs, wais aus obiger Analyse des 
Bergamottöls resultirt, ist Ci5 H26 O. Ist nun das Citronöl 
C10H16, so kann das Bergamottöl als 3 Cio Hiiß -f- 2 H2 
betrachtet werden. Aus der folgenden Chlorverbindung 
scheint sich zu ergeben, dafs die Anzahl der Atome ei-* 

S entlieh doppelt so grofs anzunehmen ist, nämlich Gm 
[104 04 oder 6 Cio Hie + 4 H2 O, was auf 100 Th. giebt : 

Kohlenstoff..... 8 1,384 
Wasserstoff .... 11,498- 
Sauerstoff.'...!. 7,098 

. , 100. 

Das rectificirte Bergamottöl absorbirt Chlorwasser- 
stoffgas unter starker Erhitzung, und färbt sich braun. 
Die überschüssige Säure wurde durch Schütteln mit Was- 
ser und Destillation mit reinem Wasser entfernt!' Die 
so erhaltene Verbindung ist farblos, von 0,896 spec. Gew^ 
und 185® Siedepunct. ^ Sie r^agirt nicht sauer. I)urch 
Destillationen über Kalihydrat. wir4 sie nur unvollstän- 
dig zersetzt, vollständig aber, wenn sie in Dampfform 
über glülienden Kalk geleitet wird, unter Abscheidung 
von Kohle, Naphtalin und Benzin. Auch geschieht die 
Zersetzung vollständig, wenn auch erst nacn mehrstün- 
diger Digestion, durch Auflösen in Alkohol und Zusatz 
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von ftalpetersaurem Silbepoxyd« Die Analyse führt cu 
der Zasammensetsnn^ : 

60 At. Rolilenstoff..,.. 79,72 
100 » WM0er8toff.....ie>9l 

2 » ÖKlor 7,6& 

1 » Satterstoff... ... 1,73 

• ^ \ V ioo. ^^ 

Mp^n kann diese Verbindung ansehen als. 6 CioHld 
*|- H2 012 4" H2 O. Bei seiner Bildung -wären dann die 
Elemente von ä Ät. Wasser ausgeschieden und 1 Ae^üi- 
-yalent Oblprwassersto^^nre :<an ^wsm Stelle ^etmteo» 
Der stoaroptenartige Körper^ "v^^cher den Bode^isat^ 
in dem rohen Ber^amottöl bildet, ühd ddh Oh ine mit 
dem Namen Bergapten belebt, und wovon er aus meh- 
ren Flaschen eine gröfsere Mänge gesammelt ha^te,'. labt 
sich durch Auspressen > Auflösen in heifsem Alkohol 
n. 8« w. farblos und krystallisirt . erbalten. In diesem 
Bodensais . jst meist etwas baiSiis^hH&^sigsaiirefl Bleioxyd 
enthalten, ohne Zweifel von dem Essigsäuregehalt des 
Oels und der Löthung der Blechflaschen herrührend; 
im Oele selbst läfst sich kein aufgelöstes Blei entdecken. 
Das Bergapten bildet kleine farblose geruch* und 

feschmacklose Nadeln^ läfst sich unzersetzt sublimiren* 
n Wasser ist es fa^t unlöslich, iti kaltem Alkohol schwer-» 
in heifsem aber leichtlöslich. Seine Zusammensetsnn^ 
nach den Analysen ist : * = 

3 At.KohUnfetDffi..« 67,09 
2 > Wasserstoff ; .\ 3,65 
1 » Sauerstoff.... «29,25 

100*). 
Ohne Zweifel entsteht das Bergapten aus dem Bot« 

Samottöl durch oxydirenden £iiifiu& der Luft, und mit 
Berücksichtigung . der Zusan^noensetzung des ^^tztern 
dürftis lue des Bergaptens .4nrch.C6oJEl49 0eo, das heifst 
6 Cid H^/Qs 4- 2 U 2 sich ausdrücken lassen.'*^). .« 

'• . » « • «1 . < . . j 

*) Dieses ist e^i^Ai^.diG^uBAnimensetzttng,, welche auch MüTf 

der gefunden Kät.' 
^^ AtinaT der Pharm! :K:XXI, 31t. 
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Dritte Abtfaeilung. 



Arzneifermeii. 



Versuch einer Beantwortung der, von der 
Hagen-Bucholz'schen Stiftung für das Jahr 

:töT0 aufgegebenen Preisfrage, betreffend 
die Verbessei^iHig in den Formen mancher 
widrig zji nehmender Arzneimittel; 
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Schmitz aus Bergheim, ohnweit Cölo. 

' ^tt TorfasMr Erhielt düe silberne Medaille der Stiftunf^. 

Dae Vonieher-An^ 4er Hagen 'Bnekoh^schehSÜftumg,) 

\ < • , ; - , , 

Motto. 

• Ifliaier six6h^ «um Qan^n l und kannst du selber keia Ganzes 
Werden, als dienendes Glied scbliefs* an ein Ganzes dich an. 

' Scliiller« 

ie Anforderung ^er Preisfrage 1640, vArz- 
neimitiel von sehr un4ng.enehmem Geracbe and 6e- 
schmacke dem Patienten auf eine Weise darzureichen, 
welche, ohne die ursprüngliche Wirksamkeit derselben 
£u schwächen oder su verändern, jene beiden Eigen- 
schaften unmerkbar macht,« ist wohl schwerlich anders 
zn erreichen, als indem man jene Stoffe in eine- feste 
Hünoeiöschliefst, — und bis jeüst wohl nur Vollkommen 
diurch ^e C^sules erreicht« 

-De^ Ei'fallung mehr oder wetiiger nähern sich die 
l&^tchen '-^ Tablettes^ — welche den ei^enthümliGhen 
Geschmack Mrd' 6erueh des Aifi^eimittels ctdr^h^ '^nen 
bedeutenden, Zückerzusats und jrgend ein angenehmes 
Aroma corrigircn. — PulVfer -^ haipeiitlich wenn man 
dieselben« in Hostien eingescbliig^nV, verschlucken läfst 
—-und Pillen — welche Form für die allerwiderwäjrtig- 
sten Stoffe anwendbar ist, da sich in dem einzigen Mo- 
mente, wo sie auf unsern <]reschmack einzuwirken im 
Stande ist, nur sehr wenig ablösen kann — reihen sich 
unmittelbar an, sind aber schon um eine Stufe mehr vom 
Ziel entfernt. 

Am wenigsten dürfte wohl bei uns eine der beliebte- 
sten und am häufigsten vorkommenden Formen zu ver- 
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bessern sein, die Mixturen, und zwar ans mebrfiadiem 
Grande. 

Die Haaptnrsacha besteht wohl in der, die ftnfsere 
iind innere Annehmlichkeit ku wenig berücksichtigenden 
Beceptar der deutschen Aerzte, wogegen es die nner- 
läfsMche Aufgabe der französischen ist, ihren Patienten 
nur klare, schön gefärbte Arzneien von lieblichem Ge«- 
Bchmacke zu reichen, wenn sie anders wünschen, dafii 
solche vom Kranken genommen werden sollen. In wie- 
fern der anfTallenden Verschiedenheit, welche sich — 
namentlich bei Mixturen -^ in den Verordnungen der 
französischen Aerzte, im Vergleiche zu den deutschen, 
kund gSebt, das Wort zu reden [ist, liegt natürlich auDser 
meiner Sphäre, zu erörtern, und ich habe ihrer nur 
lerwähnt, weil ioh's für die beste— * vielleicht einzige — 
Methode tialte, Mixturen ad^enehm zu machen, wenn 
man alles widrig Schmeckende und Eiechende aus den- 
selben entfernt hält. 

Ein anderer Umstand, der es erschwert, für die Mix- 
turen ^twas zu leisten, ist der verschiedene Geschmack 
der Patienten selbst, da der Eine süfs, der Andere sauer 
und bitter vorzieht, da der Eine mit dem gröfsten Be- 
hagen zu sich nimmt, was dem Zweiten unausstehlich 
dSücht, so dafs es zuletzt noch zweifelhaft- wäre, ob 
dem Geschmacke des Kranken' gehuldigt, oder der An» 
sieht des Arztes entsprothen wäre, " wenn ich hier an- 
führen wollte, wie z.B. oleum Jecoris Aselli Aurch oleum 
Sfenthae pip. oder andere ätherisehe Oele; oleum Rtcini 
durch Fleischbrühe^ Salze durch gelindes Ansäuren, 
z.B. durch ZüsatzS V0& -etwas Citronensaft etc. erträglich 
zu machen seien. 

In Betracht dessen habe ich mich veranlafst gefun- 
den, mit gänzlicher Ueberffehung der Idtzten Arzneiform, 
nur' jene drei ersten in den gereich meiner Arbeit zu 
ziehen, um so mehr, da dur^h- die untenfölgehde Um- 
hüllung der Pillen mir für die Verannehmlichnng der 
widerwärtigsten Arzneimittel gesorgt* scheint, und be- 
ginne mit einer einfachen Bereitungsart der Capsules^ 
nach welcher die beigesandten apgefertfgt sind. 

Die CapsUles gelaÜneu^Sj 'Üuerst verfertigt von 
A. MToth^s in Paris, dem ein Breitet (Finvention darauf 
ertheilt WuWe/^ind eiförmige^ dünne Hülsen von etwa 
9 Linien Länge tiiid $ Linien D^trchnSresser in der gröfsten 
Breite, am dünnern End^ ziemlibh spitz zulaufend; in 
jeder sollen lÖ Gran <franz. Gew.) Copaivabalsam, oder 
in IM Stück eine XJnze enthalten sein. Sie sind von 

21» 
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l^elblicb* braaoer Farbe, nnd die Masse, ans welcher 
sie angefertigt sind, erweist sich als gewöhnlicher, nicht 
vollkommen geklärter Leim. Augenscheinlich sind sie 
durch eine im spitssulaufenden Ende gelasseue Oefiiiong 

fefüllt, und dann, nach dem Verschlie&en, noch bis zur 
[älfte in LeimauflösujQff getaucht; dies wahrscheinlich 
um die Unebenheiten des Verschlusses besser su ver- 
decken. Da die Oeffnung im Vergleiche zu der innern 
Weite nur sehr klein erscheint, so mufs die üorm, über 
welche sie bereitet wurden, nothwendig aus einer Ma- 
terie bestanden haben, welche sich später durch irgend 
eine Flüssigkeit, s. B. Alkohol, welche den Leim nicht 
auflöst, entfernen liefs. In diesem Sinne hat man schon 
Bereitungs weisen bekannt gemacht, indem man, die 
Hülsen imer in Eisen gegossene Harzformen, und diese 
dann durch AVeingeist aus den fertigen Hülsen zu lösen, 
empfahl ; da aber diese Methode zur Auflösung des Harzes 
immer längere Zeit erfordert, auch des yVeingeiates 
wegen, den man wohl in ziemlicher Quantität wird 
anwenden müssen, kostspielig wird, — habe ich, Zeit- 
und Kostenersparnifs hauptsächlich im Auge haltend, 
mehre andre Arten versucht, diese Hülsen darzustellen, 
und folgende als die anwendbarste gefunden: 

Man nimmt unten zugerundete Cylinder ,von der 
beliebigen Dicke, aus hartem Holze, Eisenblech etc. 
gefertigt, bestreicht sie mit gewöhnlichem Schweine- 
schmalz gleichförmig, und nur sehr dünn, und taucht 
selbe in die, nach der unten folgenden Vorschrift be- 
reitete Leimauflösung so tief hinein,, als man die Hülsen 
lanff haben will, worauf man die Stäbchen langsam um- 
dreht, damit sie von der Gelatine überall gleichförniig 
bedeckt werden, und diese erstarre. Nach einigen Mi- 
nuten taucht man nochmals ein, und zum dritten Male^ 
wenn es nöthig erscheinen sollte. Zum schnellern, voll- 
ständigen Erk^ten kann man jetzt ohne Nachtheil das 
Stäbchen mit der Hülse in kalten Weingeist stellen, 
nach kurzer Zeit herausnehmen, und die Hülse abstreifen. 
Man ebnet jetzt den Rand durch den Schnitt einer Scheere, 
und füllt sie später mit der beliebigen Flüssigkeit. Zu 
Deckeln gieüit man^ sich auf einen Teller einen etwa 
1|^^^ dicken Kuchen von Leim, aus welchem man jene 
Viittelst eines hohlen Cylinders, nach Art der Trochisci^ 
aussticht, und durch gelindes Rücken von der Unterlage 
losmacht Dieser Cylinder von Eisenblech ist überall 
von gleicher Weite, und in ihm bringt man zweck- 
mäfsig einen kleinen Stempel^ welcher vor dem Gebrauche 
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noch mitOel 2ti bestrisichen ist, an, um dandt die an«- 
fi^estochnen Deckel heraus auf die Hülse zu drücken; 
ist dieser Stempel oben noch mit einem Ringe Tersehen^ 
durch welchen man den Finger steckt, so kann man 
das Ganze sehr leicht mit der einen Hand ansführen. 
Die Deckel können, wenn sie dünn sind, der Dicke der 
anfseren Hülse entsprechen, selbst noch mehr; doch habe 
ich es besser gefunden, wenn sie etwas dicker, und da- 
für kleiner sind. 

Die letzte Aufgabe ist jetzt noch den Deckel mit 
dem obern Theile der Hülse . zosammenzuschmelzen« 
Man erreicht dies mit dem obigen Cylinder, indem man 
denselben ziemlich heifs um den DecKel bis in den Rand 
der Hülse drückt, wodurch beide flüssig werden und 
sich mit einander vereinigen. Hierbei ist es schwierig, 
den Cylinder immer nur gerade bis auf den gehörigen 
Grad zu erwärmen, denn ist er zu heifs, so Mngt sich 
gleich ein Theil Leim sehr fest an ihn an, wodurch die 
Arbeit gestört wird; ist er aber nicht heifs genug ge- 
worden, so klebt ihm, ohne zu schmelzen, der Deckel nur 
an, und man läuft Gefahr, denselben beim Aufheben mit 
fortzunehmen, wodurch in der Regel die Hülse umge- 
worfen wird und verloren geht. Ein anderer üebel- 
stand ist die geringe Dicke des Cylinders, vermöge welcher 
er nur jedesmal für wenige Kapseln hinreichend warm 
bleibt. Diesem zu begegnen, habe ich einen platten, 
eisernen Kolben angewandt, und damit die Deckel rund 
umfahren; doch ist auch hiermit nicht viel gewonnen, 
denn obschon der Kolben seine Wärme länger behält, 
hat man doch für jede Kapsel zum Verscmiefsen un- 

f;leich längere Zeit nöthig, als beim Gebrauche des Cy- 
inders, wo man mei&tens durch ein einzigea Aufdrücken 
vollkommen verschlossene Kapseln erhält. 

Da es sehr unbequem und langweilig ist> mit den 
einzelnen Stäbchen zu arbeiten, liefs ich, um mir die 
Hülsen in gröfserer Anzahl zu verschaffen, einen besondern 
kleinen Apparat anfertigen. Er besteht aus einem Quadrate 
von Eisenblech, auf dessen unterer Seite, etwa f Zoll Yon 
einander entfernt, eine gevrisse Anzahl Stäbchen, von der 
Gestalt der oben erwähnten und von gegen I| Zoll Längen 
angebracht sind. Um dem Ganzen eine bessere Haltung 
zu gebeo, ist der Rand der Bleohplatte auf die, den Röhren 
entgegenstehende, Seite umgesdilaigen und zusammen- 
gelöthet. Bei einer solchen Vorrichtung mit neun oder 
mehr Bijhren kann man b^reiflich die: inneren nicht 
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mehr mit den Fiofrero abdrücken ; dairo nun nimmt man 
eine «zweite Blechplatte^ welche eben sa viele Löcher^ 
als die obige Stäbchen, hat» vrelche den letzten aoich 
in Weite nna gegenseitiger £ntfernnn^ genau entsprechen. 
Dieae Platte scniebt man beim Beginne der Operation 
durch die Röhren der obern Platte, «nd streift nun, 
nachdem sie fertig und fest genug geworden- sind, alle HüU 
seil beqnem und mit einem Male von den Dornen, indem 
man die zweite Blechplatte langsam nach deSi untern, 
freien Fnde der Röhren bewegt. Da auch dieser Apparat 
nach jedesmaligem Eintauchen einigemal umgedreht wer- 
den mufs, so würde man füglicn auf der Seite des 
Randes einen Ueinen Stiel anbringen können* 

Der Gebrauch der Capsules hat sich bisher nur auf 
die Verabreichivng des Copaivabalsams beschränkt, würde 
sich aber sehr passend auf mehre andere Medikamente, 
als Extr, Filicis aethereuwy Extr. sem» Cinae aethereum 
etc., ausdehnen lassen; besonders dürfte das letzte auf 
diese Weise bei Kindern leicht anzuwenden sein, wes- 
halb ich so frei bin, etliche solcher, mit 5 Gran gefüll- 
ten Capsules beizufügen, welche ich noch aulserdem, 
nach Art einiger französischen Wurmtablettes, mit ge- 
färbtem Streuzucker bedeckt habe, um denselben, soviel 
als möglich, das arzneiliche Aussehen zu benehmen» 

Bereitung der Gallerte aus gewöhnlichem Leim. 

Man nimmt reinen Leim, übergiefst ihn ungefähr 
mit dem Sechsfachen kalten Wassers, und läfst ihn eine 
Nacht hindurch, oder so lange bis er vollkommen auf- 
gequollen ist, ruhig stehen. Dann setzt man das halbe 
Gewicht des Leims thierischer Kohle (Eburustum) hin- 
zu, läfist ihn über nicht zu starkem Feuer zergehen, und 
digerirt noch mehre Stunden unter öfterm umrühren; 
zuletzt läfst man absetzen, und giefst, mit Zurücklassen 
der gröfsten Menge Kohle, die warme^ schwarze Flüssig- 
keit durch ein leinenes Tuch. In der bUnk gescheuerten 
Pfanne mischt man sie nun allmälig mit Eiweifs, wobei 
•ie jedoch nicht mehr zu heifs sein darf, und bringt 
aie unter fortwährendem Rühren rasch zum Kochen, 
worauf man sie abermals durch ein Tuch laufen und 
erstarren iälst. 

Die feinste Kohle, welche früher noch in der Flfissij^ 
keit suspendirt war, und selbe schwarz färbte, ist durch 
das Grerinnen des Eiweibes gäntdich entfernt, und die 
-Gallerte erseheint wasserklar, und nur mehr oder minder 
dunkelgelb iron Farbe. ' Auf 2 bis 3 Unzen Leim ist ein 
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Gallerte von der erforderlichen Conßisten^.: Diese letzte 
ist aber ein Hanpterfordernifs zum Gelingen derHüUeqi 
08 jUt mir mebroialBy ^umal im AnfaojpOy vorgekommen, 
dufs icb von mehren Operationen nicht Eine Öülse ewi 
von den Stäbchen Ipsbriogen konnte, und sie gliicKten 
mir nicht eher, als bis ich den Leim anf ein. geriiigeres 
Yolnm zurückgebracht hatte. Da aber bekanntlich der 
Jüeim durch lange anhaltendes Kochen seine bindende 
Eigenschaft zuletzt ganz verliert, so darf dies Einengen 
nm^ durch vorsichtiges Abdampfen über gelindem Eeuer 
und in einem weiten, ilachen Gefafs^ bewirkt werdfO^ 

Anmerkungen über die Verfertigung dieser Hülsen. 

Um gröfsere Quantitäten derselben zu, verfertigen, 
dürften wohl um so gröfsere Vorrichtungen,' mit sehr 
vielen Stäbchen, nicht anzurathen seih;, sie erfordern 

frofse Gefafse zum Eintauchen,^ daher bedeutende Massen 
icim, die dann nach dem Schmelzen zu lange Zeit er- 
fordern, ehe sie bis auf den zum Gebrauche nöthigen 
Grad abgekühlt sind. Will man recht schnell und fort- 
während arbeiten, so nehme man 2, jede mit etwa neun 
Stäbchen, und tauche sie abwechselnd ein. Bei der 
rechten Consistcnz des Leims wird man, yoni ersten 
Eintauchen bis zum Abziehen der Hülsen höchstens 10 
Minuten nöthig haben, und so in einer Stunde über 
100 Stück Hülsen zu liefern im Stande sein. Rechne 
ich nun für's Verschliefsen, sammt dem Füllen, dieselbe 
Zeit, so macht dies für die Bereitung von 100 Stück 
Capsules gelatineuses 2 Stunden, und bei schicklichen 
Vorrichtungen und einiger Uebupg, glaube ich, würde 
man es bald bedeutend weiter bringen. 

Zum Bestreichen der Stäbchen vor demSintauchen 
erweist sich Schweinefett, und wahrscheinlich auch jedes 
andere Fett von gleicher Consistenz, am dienlicbsfieny 
denn mit Oel haftet die Gallerte nur schwierig, und 
bei der Anwendung von Talg reifsen die Hülfen beii^ 
'Abziehen sehr leicht entzwei, wegen der schwerern 
Verschiebbarkeit der kleinsten Tal^theilchen. 

Die abgestreiften Hülsen schneide man sofort bM 
die gewünschte Länge, and stelle sie um^kehrt w«h)^ 
stens eine Stunde lang hin, ehe man sie an den; Ort 
bringt, wo sie gefüllt werden sollen. Thut man dies 
aber gleich, so kleben sie mitunter angüattenUnteMi^fto 
'fest; von rauhen, nngteicben aber nehniea «ie fedirfrziek 
Eindrücke an, die ihrem Ansehen .schaden; Nie Aber 
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lege man sie hln^ weil «ie dadurch eine Eusanimen^e« 
dHickteForm annehmen, die sie später nicht mehr ver- 
lieren. 

Das Anfstellen snm Füllen« Man nimmt mehre schmale, 
hoiserne Latten, in welche man 2 Reihen Löcher von 
der starken Weite der Capseln bohren läfst, und gegen 
^ ihrer Länge tief. Diese Latten übersieht man mit 
weiriiem, starken Papier, schneidet nach dem Trocknen 
ttber jedem Loche ein Krens in das Papier, und drückt 
dies den Seiten der Oeffnung an; auch kann man statt 
dessen ein Stückchen Karte konisch hineinstellen, und 
mit der Hülse andrücken. 

Das Füllen selbst erfordert «ini|;e Aufmerksamkeit, 
damit man den Rand der Hülse nicht ^it Balsam ver« 
pnreinige, wodnrch es nachher schwer wird, die Deckel 
fest schliefisend zu machen. Es geschieht am Besten, in- 
dem man den etwas erwärmten Balsam aus einem gewöhn- 
lichen 1 bis 2 Unsen- Glase fallen läfst, wo er dann 
ziemlich kleine Tropfen bildet. Ist aber auf der Au- 
C^enseite der Capsules der Balsam einmal heruntergeflos* 
sen, so läfst sich dieses nicht gut mehr verbessern, denn 
pringt man, um diesen zn entfernen, die Capsel in 
ViTeingeist, so dringt dieser leicht unter die verschiede« 
pen Lagen de^ Verschlusses, und macht die Capsules 
finbraucmbar^ welches namentlich der Fall ist, wenn sie 
pchon einen Tag gelegen haben, ehe sie gefüllt wurden. 
Mit dem VerschUefsen verliert die Hiilse etwas von 
ihrer Länge; man mufs deswegen immer bis zum Rande 
für einen bis zwei Tropfen Raum ungefüllt lassen. Zum 
VerschUefsen habe man wenigstens 2 Cylinder, damit 
der zweite brauchbar ist« wenn der erste zu erkalten 
anfangt. 

Aehnlich wie den Balsam in den Capseln, habe ich 
versucht, stark und widrig riechende und schmeckende 
Pillen mit einer Hülle von Gallerte zu überziehen, und 
zu diesem Versuche Pillen aus Asa foeiida^ und solche, 
welche in jeder, neben Löwenzahneittract undSüfsholz- 
pulver, einen Gran Kampher enthalten, gewählt, welche 
neide beiznsenden ich mich beehre. — Die Klebrigkeit 
der frischen Gelatine gestattet jedoch ihre Anwendung 
nicht in Fällen, wo man nicht wenigstens bis zum andern 
Tage Zeit hat ; man mülste denn die überzogenen Pillen 
mit einem Pulver bestreuen. *— Um deren eine gewisse 
Quantität auf ieinmal überziehen zu können, nimmt man 
ein dünnes Brettchen von Tannenholz, steckt in gewissen 
Entfernungen (etwa von \ Zolle) e\ae beliebige Anzahl 
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langer Steefcnadeln bis an d^n Kopf hindarch, nnd IdmC 
oben, wo die Köpfe sind, ein gldches Stückchen H0I2 oder 
Pappe auf. Jetüt bezeichnet inan die lia^e der verschiedenen 
Nadelspitzen anf ein^m Brettchen von harterm Holze, 
indem man die Nadeln in Dinte taucht und dem BriBtIchen 
aufsetzt $ alsdann bohrt man an diesen Stellen trichtere 
förmige Vertiefungen, deren gröfste Tiefe genau onter 
dem von der Nadel bezeichneten Punkte sich befindet 
Wenn man nun auf dieses Brettchen, welches mit einem 
etwas vorstehenden Rande versehen ist, die Pillen wirft, 
so werden deren eine bestimmte Zahl in jene Löcher 
rollen, wo sie denn alle zugleich von den Nadeln ge^ 
spiefst werden können. Also aufgesteckt, werden nun 
die Pillen, wie oben die Stäbchen, in die Gallerte ges- 
taucht und dies wiederholt, so oft es nöthig sein wird. 
Um schön runde Pillen zu erhalten, ist es aber nöthig, 
die überflüssige Gallerte leise abzustreichen, und, wie 
bei den Hülsen rund zu drehen. Die hinlänglich dick 
überzogenen Pillen, welche nur leicht an den mit Fett 
bestrichenen Nadeln halten, lassen sich füglich durch 
ein Stückchen Pappdeckel abnehmen^ das man, auf gleiche 
Weise wie die zweite Blechplatte bei den Hülsen, vorü- 
ber durch die Nadeln hinaufgedrückt hat; den erhabnen 
Hand, welcher an der Nadel auf der Pille zurückbleibt, 
nimmt man mit einem warmen Eisen, wodurch zugleich 
die Oe£fnung verschlossen wird, weg. 

Das Wort Jhblettes — Tabulae — hat im gemeinen 
Leben in Frankreich eine ziemlich ausgedehnte Bedeu*- 
tung. Man versteht darunter trockne, feste Arzneien 
^von verschiedener Gestalt, deren Hauptmasse aus Zucker« 
oder Zucker und Gummi, Süfsholzsaft etc. besteht, und 
welche unsere Rotulae, Trochisci und Morsuli in sich 
begreifen. Die wirksamen Stoffe, von denen sie den 
besondern Namen führen, enthalten sie meist nur in 
sehr geringer Gabe, der widrige Geschmack ist bei den- 
selben, so viel möglich, von der Zuckermasse verhüllt, 
der eckelhafte Geruch aber häufig noch durch einen 
Zusatz von Gewürzen, ätherischen Oelen etc. gemildert. 
Die neuere Bereitungsart der Trochisci ist schon ziem- 
lich bekannt, und bereits an vielen Orten Deutschlands 
eingeführt. Sie besteht darin, da& man mit dem dün- 
nen Ende eines sich wenig erweiternden Trichters von 
Eisen«» oder Messing- Blech, die Trochisci aus einem 
dünnen Kuchen, den man sich zu diesem Ende gerollt 
hat, aussticht. Um diese Kuchen immer und überall 
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von gleicher Di<ibd zu erkalUn^ boC fmt Ka beUhm Seiten 
^es Brettes, auf dem man rolit» donne Ijei$tchen auf- 
geleimt, über welche das HollboU mm znlet^t hinweg- 
geht> ohne die Masse, welche j etst sftur verlangten Dicke 
gebracht ist, weiter ausdehnen zn komien. Bei solchen 
Kügelchen, welche ein ArsnetmitteL von bedentender 
Wirksamkeit eotlialten, befolgt man die ältere Methode, 
da£a man die durch die Pilienmaschine abgetheilten und 
flugerundeteo mittelst eines Stempels flach drückt. Mit 
beweglichen Leistchea jedoch mnfsten sich diese leti^ten 
gleich nach der neaern> schnelliem Methode ausstechen 
lassen. Man hätte dann nur einen Versudb im Kleinen 
flu machen; gesetzt: die Masse von einer Unse enthielte 
eine halbe Drachme irgend eines Mittels^ von dem man 
4 Gran in jedem Kügelchen "wünsichte^ nach dem Aus- 
rollen aber iiat man deren 70 Stück erlMÜlten. Die Leist- 
eben sind also an dünn, und man versucht mit einem 
andern Paare, oder besser, man klebt auf die Seite der 
gebrauchten Ijeistchen einen Streifen Papier, und sieht, 
um wieviel die Trachisci jetzt an Zahl ab*» und an 
Gewicht zugenommen haben, und kanxi dann hieraus 
immer leicht berechnen, um wie viel dieseibmi durch 
jeden neuen Papierstreifen schwerer werden müssen. 
Oder ganz einfach r- man wägt die fertige Masse, sucht 
die Schwere; eines Kügelchens, verfertigt auf obige Art 
etwa 10, und vergleicht das wirkliche Gewicht mit dem 
gesuchten. — Freilich könnte so zuletzt das Streupulver 
Ungleichheiten hervorbringen, welche nicht zu vermeiden 
sein würden, doch ist dieses bei einer rechten Masse 
nur höchst unbedeutend, und vollends, wenn man den 
eben gerollten Kuchen wenige Augenblicke antrocknen 
läfst. Das Pulver, welches zum Bestreuen dient, ist 
meistens Zucker — den man am Besten als etwas gröb- 
liches Pulver und sehr trocken anwendet — und nur 
selten Rad. Iridis^ für einige dunkle Tablettes auch Succus 
Liqiär. pulveratus. 

Die Unzahl von Vorschriften, die der bon go&i der 
Franzosen allmälig erfand, abschriftlich hier aufzufüh- 
ren, habe ich nicht nöthig erachtet, da man die Pariser 
Pharmakopoe, die Formulare von Cadet deGassicourt, 
oder doch Jourdan*s Universal -Pharmakopoe, die alle 
bekannten Vorschriften enthält, in fast jeder Officin 
findet. Nur einige Oriffinalvorschriften^ welche in Genf 
im gröfsten Rufe standen, will ich anführen, und es 
wird hoffentlich genügen, wenn ich als Probe einige der 
nach denselben verfertigten Tablettes beiföge^ 
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Ihlmlae Alihaeae. 

IV Ba4. AUh«eM pulv. 3)j 
Liquizttt. » %ß 
Iridis . » ftj 
Sacchari alb. » ^jj- 
mucilaginia Tmjg^ciiiitHa^ «uff. quant. f. troch. magni. 

TViittAie teccAtcae (nach Dr. Vignier.) 

^IV 'Succi: Liquirit. pulv. S'Q'^ 
" Gummi arab. » §▼ 

• ' ' Sacchar. albi » Jxx 

• Opii pulverati gr. Lxxxiv 

MH etwa 10 Unzen Wasser zor Masse gemacht, 
fdrint'man ans 6 Drachmen derselben 30 Tablettes^ de- 
ren jedes gegen -jV Gr. Opinm enthält. — Hier und 
weiter unten ist das fran^osiische Gewicht, die Drachme 
k 72, die Un^e ä,576 Gr.> zu verstehen. 

» 

. ' ' * Täbulae Catechu (minores)^ 

1% Pulv. Catechu 5^]J 

rad. Iridis Scr.jj 
* pnlver. Sacch. albi ^Ü) 
olei Rosar. gtt )▼ 
muc. Tragacantb. q. s. 
Hieraus wurden entweder 2 Gr. Pillen oder kleine 
Tablettes^ mit Veilchenwur^.elpulver bestreut, verfertigt, 
und das Rosenöl, durch Nelken-, Zimmt-, Pfeffermünzöi 
ersetzt, und dann hiernach benannt. 

Tabulae Gummi. 

IV Gi Mimosae pulv. 

Sacchar. albiss. — aa ^jv 
aq> Bosarum 5'^ 
(Letztes ebenfalls durch 4 Tropfen Rosenöl und 
\Ya8ser, oder auch Pomeranzenblüthwasser zu substi- 
tuiren. Zweckmäfsig wird von diesen, weil das Gummi 
schneit antrocknet» jedesmal nur das angegebene Quan- 
tum angemischt.} 

Tabulae Jpecacuanhae. 

IV Pulv. rad. Ipecacuanli. 5^ 
Sacchari albi Jzxiv 
pulvaris Gatechtt iß 
^ mucilag. Tragaoanth. q. s. 

Die Unze dieser Tablettes enthält 30 Gr. Brechwnr- 
zel^ und das Stück von 5 Gr. \ Gr. Wurzel. 

Tabulae Rhei. 

IV Pulv. rad. Rhei iß 

Sacchari alb. ^rß 
olei Menth, pip. gttxjj 
aq. * * 'q. ä. • 
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Tahulae strumales. 

Saccliari gprotf. pulv. Ja 
•quae RoMr. $nr ad coiuiat. 
tttbulandi cootia et ab igne 
remotls adde ^ 

naiv, stramalia SjjJS^J*) 
f. X a. MorauU. ^ ^^ afrwia/if 

i^ Sponme ustae $▼] 
Osf • Sepiae 
Lapid. Spong. aa 3jj 
nuc. tyallar. 
Gianam. aa %\ 

Mf. pttly. subtiUssimiu. 
Tahulae de Vichy. 

PuIt. Bicarbon. Sodae Scr.zrj 
Sacchari albissimi Jzt] 
mucilag. e Tragacanth. pulr. 5/^ 

aqoae communis S^i» ^^ ^- Tabolao. 
Die Vorschrift zu diesen Tablettes^ von welchen die 
verschiedensten Vorschriften existiren, soll sich ans der 
Analyse der ächten Tablettes de Vichy erj^eben haben; 
sie werden mit Toinbalsam, Pfeffermünzöl (gttvj) nnd 
durch Anmischen mit Pomeransenblüthwasser aromatisirt. 

Tabulae Thridacis. 

Thridacis Scr.j (Sacch. 5j subactwn) 
pulv. Gummi arab, 

Saccbar. albi aa ^j^ 
aquae Rosaram q. s. 

Tabulae effervescentes. 

IV puW. acid. cltric. Sj^ 

Saccbar. albi Stjü 
olei Citri gttzjj 

mac. Tragac q. s. 

Die sauren, welche feucht werden, müssen in ver- 
schlossenen Gläsern aufbewahrt werden« 

Rotulae Chinae» 

IV Eztractl Ghinae f ascae Scr.iv 
polv. cort. Cbinae » Scr.vj]) 
9 Saccbar. albi f|] 
aquae fönt. $▼] 

Hieraus werden, auf Art der Rot. Menthacy Zeltchen 
bereitet. 

Eine Conserva Rosarum extemporaneoj welche viel- 
leicht im Nothfalle die gebräuchliche ersetzen könnte, 
glaube ich hier noch annihren zu dürfen : 
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Saccbar. albi Svjj] 






CS 



muc. Tragao. q. s. 
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IV. Pulver. RoMmm 3i]f 
aquae Rosar. 3^)- 
spirit. Vitrioli Scp.jj 
palr. Sacehari %j 

Sie werden in einer Porcellanschale gemischt und 
mSbig «rliitxt. ScblieliBUch bemerke ich noch, daJb ich 
einiger Präparate» welche eigentlich gans die Verbes^ 
serang des natürlichen Geschmacks und Geruchs be- 
sB^wecken, als des überzuck ertenAnis-,Coriander-,Zittwer- 
Samens, der verzuckerten Pomeranzenschalen, Calmus- 
^nd Ingwerwurzel u. s* w. nicht gedenken zu müssen 

Slaube; denn gewiTs mit voUem Ilechte Arsneisiilto]^ 
abw sich diese doch £^nzlich dem Geschäftskreise de« 
Apothekers entzogen, da sie Handelsartikel der Coodi- 
tors, Droguisten etc. geworden sind« 
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Farina hordei praeparata. 

■ « 

jLfie Bereitung dieses Mittels nach der Ursprünge 
liehen Angabe, die auch in den Pharmakopoen, wo man 
dies. Mittel noch aufgenommen, beibehalten ist, wollte 
mir nie einleuchten, und ich überzeugte mich schoii vor 
mehren Jahren, dafs meine Ansicht richtig war, denn 
ich erhielt, indem ich Gerstenmehl , in eine gewöhnliche 
Infundirbüchse eindrückte^ und es 24 Stunden lang der 
Einwirkung der Wärme im Beindorfschen Apparat aus- 
setzte, ein Präparat, welches sich weder im Aeufsern 
noch bei der Behandlung mit Wasser oder Milch im 
Geringsten von dem nach der alten Methode dargestellten 
nnterschied. Ich wollte nun durch eine genauere chemi*^ 
sehe Untersuchung darthun, dafs die auf diese Weise 
bewirkte tTm Wandlung dieselbe sei, wie die nach der 
frühern Methode bewirkte, und sah mich deshalb weiter 
nm, da fand ich denn dafs Hr. Hofapoth. Friedrich 
Hagen dieselbe Idee schon früher^ wie D ulk in seinen 
Erläuterungen zur preufsisch. Pharmakopoe angiebt^ ge- 
habt und auch schon durch Verfluche ein Gleiches dar- 
gethan hatte* Nur ist das daselbst angegebene Verfahren^ 
weil er nicht in einem Beindorf scheu Apparat gearbeitet, 
umstfiiiilicher. Es ist freilich dia Farma. hordei ppt. 
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dnrch das Arrow Root verdrängt, und desllalb nnr noch 
an einzelnen Orten im Gebrauch, daher die Angabe einer 
zweckmäüsigen Bereitung se xa sagen post festmn kommt, 
es scheint mir aber doch tbeik der Wi^^n^chaft selbst, 
tbeib derer wegen die es noch bedürfen,. eweckmäÜBig;, 
den alten Sats, jds wenn^ dnrch das Rochen iin Wasser 
dad Kleberartige herausgezogen werde, zu bekämpfen, 
und die richtigere Ansicht, dafs durch die andauernde 
ünwirkong der Wanne eine. Umwandlung der Bestand* 
th^le bewirkt werde, an dessen Stelle zu setzen. Ich 
glaube, dafs mit Hülfe des ^Klebers das Stärkmehl mehr 
in Dextrin und Zucker umgewandelt wird. 

Dr. M eurer. 



Ueber CopaivEbalsampillen j 



in)n 



Dr. J. Franz Simon^ 



Hi:. Dr. Geiseler empfahl *ine von inir Jfrüher 
angegebene Methode, den Copaivabalsam in Pillenmas- 
sen zu bringen; da. die Art und Weise cles Verfahrens 
nicht mit angegeben wurde, so dürfte Manchem ein 
Dienst damit gesciiehen, wenn ich kürzlich darüber eine 
kleine Notiz mittheile. Ich habe diese Methode vor 

• ' # • * * > 

etwa 7 Jahren in der Berliner medicin.' Centralzei« 

• ... 

tung bekannt gemacht, sie ist aber, so viel ich weifs, 
nicht in pharmaceütische Journale übergegangen, wohl 
aber in die neuen Recepttaschenbücher. In Berlin wird 
jetzt fast allgemein der Copaivabalsam nach der von mir 
angegebenen Methode in Pillen und Bissen Verordnet, 
und wie ich weifs,'mit ge'vsrünsichtem llrfolff. [ 

Unter d^n Verhältnissen, die ich anfi^e^eben nahe. 
Um aus Wachs und tJopaivaDabam Pillen zu machen* 

ist folgendes an> meisten im Gebrauch V V'' \' 

IV Cei^^alb. nqtiif. 5j ''"'''' ' '- ^ '* 
• B«K''€oi>äivae 3jf -> ■' '"-'" •'>' -^ ^" '' ' 

M. tU, ^f.massa j4Mari$ etc. ' Auch w-enn Man ^ 
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r 



Verhältnis von 1 Wachs, 3 Balsam, 6 Cubeben wählt, 
erhält aian n0<% 4np leidliche Maise,; die 9|ioh jedoch 
besser zu Bolis passen würde, .Die obigen Pillen be- 
schweren die Digestion durchaus nicht, bewirken keine 
Obfirtructioj^, ^94;idern nicht selten, so stArk^e O0£rnun|[^;4al| 
man zu einem^erin^en Zusatz Opium, genothigi wird. 
Noch wifl'ifch schliefslich bemerken, dafs nach Un- 
tersuchungen, die ich früher angestellt habe, als Con- 
stituentien für die chemisch-difTerehten Metallpräparate, 
wie Hydr. mur. hörros.j Argent: nitr,:,Piu7kb. acet^jAu- 
fiim'niüriat. eie. isich einc^ Mi^diüA|^ aWs 2ücker und 
Fielt. Aithaeae äito ÄW^ck*riäfsi^s€feri^ighfef, da^dW teefal- 
Iiisfchen Salze dadurch" am wenl^teri zersetzt wet'dön. 
Extraci. LigüiHt. (yder afidcMlExtrarcte eigiien sich dürcli- 
«us nicht als Gdnstitutos. '' ^ : .i 

^ssore Bereitungsart d«r AloeestractpiUeui 

kpoih^ BöUaober in' Wiadesibftick«. . . 

. MJT^^r allep Extrakten ist das Alo^e^tract mit «ines 
von denjepi^en,, welche. ap» leich^st;)^^ feu9ht]gl^eit an- 
«ieh^n. Es ist deshalb nicht selten, dals daraus bereitete 
Pillen entweder mit der Ze^it ihre Form verlieren, oder 
gänslich Zterfliefsen, und .do(;h werden die, Pille^ ai^s 
reinem Aloeextract . öfters verordnet. Ich sann auf un- 
schuldige Mittel dasselbe abzuwenden, ui^^ jbabe gefunden, 
dafs ide Magnmß cqrb^nicß diesei^^^Zwi^fjk^ am Besten 
eptspricht. Auf, zwei Drachmen ,£;strac^Jst eine ,halbe 
Drachme Magnesia hinreichend, um ei^e haftbare. Massen 
heraoszubringen. Es versteht, sich Von ^e)b&ty >dafs ^man 
zur Erweichung Spiritus anwendet.. . :,^ . ' r- 
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Vierte Abtheilang. 



nratiirgresMAlchte nnd IHiamia-« 

kogrnosie. 



Uebfilrsicht der neuesten Erfahrungen 
die Abstammung der Chinarinden; 

nach Lindley^ . , . 

Professor der Botanik in London. 

(Mitgetheilt.Yon. Dr. Dierbdch*) 

j^ls ioh füjT die zweite Ausgabe d/es Geiger'sclien 
Hjandbucbs der pharzq^centiscbea Botaoil^ den Abschnitt 
von dea Cinchonen bearbeitete, war ich noch nicht im 
Be^it^^der.Yon Joh9.Lindleyy Prof.. der Botanik, an 
der Londner Universität, heraasgegebe^^eff, Flqra medica^ 
ein für die pharmaceutische Pflanzenkande sehr schätz- 
bares Werk, indem dessen Verf. weit mehr, als dies 
irgendwo in Öeätsohland m^gliA ist^ Crele^nh^it faalte^ 
sich ans erster Hand bestitl^mte Nachrichten über so 
manche exotit^che Drogneh zn verschaffen; die so kost- 
baren und reichen Sammlangen von Arzneiwaaren in 
London konnte er selbst sehen und nntersnchen; es 
standen ihm reiche nnd seltene Herbarien, so wie so 
manche literarische 'Hülfsmittel nnd Manuscripte zn 
Dienste, in deren Besitz ein deutscher Gelehrter anch 
mit allen Anffordernngen in seinem Vaterlande nicht 
gelangen kann. Darum enthält aber aoch die gedachte 
Flora medica manche Nachrichten nnd Angaben, die man 
in deutschen "Büchern vergeblich suchen wird, und es 
dürfte daher ganz an seinem Orte sein, von Zeit i^ Zeit 
einen Abschnitt daraus mitzutheilen. 
' Die Arten der Gattung Cinchona theilt Lindley 
folgendermafsen ein: 

§. 1. Mit gefranztem Corollenrande nnd grnbigen 
Blättern. 

Cinchona micrantha Flor. Peruv. IL 52. T.194. 
Ruiz und Pavon QuinoL SuppL p. 1.^ C scrohiculata 
Humb. et BonpL plant, aeguinoct. I. p. 165. Tab. 47. 
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L. sah nnr zvr^i unbezweifelte Exemplare dieser 
Art, eine in dem Herbariam ^des Hm. Lambert, (der 
bekanntlich eine Monographie der Gattung Cinchona 
bearbeitete) and eins in seinem eignen, welches Mathewa 
aus Fem mitgebracht hatte. Ans der Vergleichnng mit 
C. scrobiculata H. et BonpL ging deutlich hervor, daJb 
beide Pflanzen völlig identisch sind; die Botaniker wurden 
besonders durch die unkenntliche und mangelhafte Ab« 
bildnng der C* micrantha in der Flora peruviana' irre 
geführt, und glaubten sie für eine distincte Speciee halten 
zu müssen. 

Da nun bisher in den deutschen pharmdiologischen 
Werken die gedachten Clunabäume abgesondert betrach«^ 
tet, und von jedem eine besondere Rindensorte al^eleit^ 
-wurde, so wäre dieser Irrthum nunmehr dahin xa • be* 
richtigen^ daXa von C. micrantha sowohl als von C. ecroH^ 
culata die silbergraue oder Lima -China herrührt, wie 
dies von der ersten in der % Aufl. des Geiger'schen'Hand* 
buchs pag. 937 näher erörtert ist. 

Cinchona nitida FL Peruv. IL 50. t.l91. Nach 
den Untersuchungen von L. eine ausgezeichnete und 
eigne Art, die man nicht wie Decandolle mit C« 
lanceolata und eben so wenig mit C* Condaminea wie 
Lambert zusammenbringen darf. Es ist dies also eine 
Ansicht, die mit der von mir (pag. 950) ebenfalls ge« 
äulserten übereinstimmt. 

Cinchona CondamineaHumh. etBonpH. Auch 
von dieser Art stimmen die Untersuchungen von Li. 
wesentlich mit den meinigen überein, von diesem Baume 
kommt alle oder doch der grofse Theil der blassen 
Kron-China oder Loxa-China des englischen Handels. 
§. 2. Mit gefranztemCorollensaume und nicht grixbi« 

gen Blättern. 
Cinchona lancifolia^ Quina naranjada Muiis^ 
pttiod. de St.^Fe. C. angmtifotia^ Pavon, QuinoL SuppL 
XI V- f. a. C Tunita Lopez Mavuscript. 

Schon früher ist bemeikt(pag. 960)» da£s man zu diesem 
Baume gewöhnlich als synonym C. lanceolata Ruiz und 
Arch. d. Pbarni. U. Reihe. XXYll. Bds. 3. Hft. 22 \ 
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Beibat C. nitida vnd angustifofiaP. bringe, was aber znmal 
in pharmakolagificher Hinsicht ganz unzulässig sei, und 
Liadley änbert sich wiörtlich folgendermaülsen : Icannot 
conceive how this most remarkable and distinct species 
should have been referred to C. lanceolata^ nitida^ and 
j know not what others, 

• Ueber die Rinde, welche dieser Baum liefert, giebt 
Jai verschiedene Meinungen an, und es scheinen ihm 
daher die sehr bestimmten Berichte deshalb sowohl von 
Humboldt, als von Gnibourt recht genau bekannt 
gewesen zu sein. 

Cinchona fucumaefoliaPavon in herb. Lam- 
bert^ C stupea Idem. Ein umLoxa in Peru wachsender 
Baum, der in den deutschen Werken über pharmaceuti- 
•do^ Botanik nicht beschrieben ist. Man verwechselte 
ifab, wieL. sagt, bis }etzt mit Cinchona Condaminea^ von 
welcher Art er aber durch wesentliche und constante 
Merkmale unterschieden ist. In dem gedachten Her- 
barium befindet sich ein Exemplar der C. iucumaefolia 
ttit der Beischrift vulgo Cascarilla estoposa. Es 
ist dies wie Li. glaubt, sicher die Cascarilla ho Ja de 
Lutmay welche Ruiz in seinem Manuscripte zwar er- 
wähnt, aber nicht beschreibt. Was die Rinde betrifft, 
so soll sie der Quina fina de Loxa am nächsten 
kommen. 

, Cinchona lanceolata Flor, peruvian. Li. sah 
15 1 Exemplare dieser Art in dem Herbarium von Lam- 
bert und 18 in jenem des Dr. Thomson, die als eine 
gute Species mit keiner andern zu vereinigen ist. Auch 
über die Rinden, welche dieser Baum liefert, stellt er 
die Nachrichten verschiedener Autoren zusammen. Nach 
R«biz wird sie im Handel mit der Rinde von Cinchona 
hirsuta und C. nitida gemengt, und wohl mag sie, wie 
er' zu verstehen giebt, als Caiisaya in den Handel ge- 
koii[imen sein. Sonst ktfmmt die Rinde der C lanceolata 
als QuinaAntedda^ Cascarilla Amarilla u.Casc. 
boba deMunna vor, welche letztere eine der feinsten 
Sorten ist. 
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L. hält sie für die Mutterpflanze der gelben China 
der englischen Drognisten, anch mag sie yielleicht jene 
Calisaya sein, die von La Pas gebradbit wird, einem 
Orte an der südlichsten Grenze des Chinadistrictes ge- 
legen» 

Cinchona ovalifolia Humboldt und Bonpl. 
pL aeq. L 65. U 19. C Humboldtiana Roem. et Schuttes. 
Ein nach Pavon in Loxa, nach Humboldt und Bon- 
plan d in den Wäldern der Provinz Guenga wachsender 
Baum, welcher in dem Geiger'scben Handbuche nur bei- 
läufig bei Gelegenheit der Cinchona hirsuta (§. 940) er- 
wähnt wird, und mit Cinchona ovalifolia Mutis nicht 
zu verwechseln ist. Ueber die Rinde, welche er liefert, 
kann nichts Bestimmtes gesagt werden, zumal da der 
Baum, wie L. meint, öfters mit Cinchona lanceoluta ver- 
wechselt würde. 

Cinchona ovata Flor, peruv. Von dieser Art 
leiten, die deutschen Pharmakologen gewöhnlich die Jaen 
oder blasse TV^n^CAffia ab, aber L. theilt diese Ansicht 
nicht, indem es ungewiDs sei, ob der Baum auch wirk- 
lich um Jaen wachse. Nach einer handschriftlichen 
Notiz von Bonpland in L am b er t's' Herbarium, ist 
der Baum früher nur für eine Varität von Cinchona 
cordifolia Mutis gehalten worden, von der er jedoch 
wesentlich eben so gut, wie von Cinchona pubescens ver- 
schieden ist* In Panao heilst die Rinde nach Ruiz 
Cascarilla con corteza de color de Pata de 
Gallareta^ sie kommt nach ihm nicht in den Handel, 
sondern dient nur zur Bereitung des Eztracts. 

Cinchona rotundifoliaRuizundPavonManu-' 
Script in herb. JLamb.y Lambert iltustr. Cinchon p. 5. Ein 
nach Pavon um lioxa wachsender Baum, der als eine 
sehr gute und distincte Art anzusehen ist, und nament- 
lich nicht mit Cinchona ovata zusammengebracht werden 
da^f. Ueber die Beschaffenheit seiner Rinde wird nichts 
Näheres angegeben. 

Cinchona cordifolia Mutis. Häufig wurde diese 
Species mit andern verwechselt, woraus sich die Wider- 

22* 
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^ sprädie, welcke über dieselbe vorkommen, wohl er- 
klären lassen. L. fand vier Exemplare in der Samm- 
Inng des Dr. Thomson und vier in der vonLambert. 
An einem dieser letstem von Pavon herrührend, war 
angeschrieben, Cinchana pubescens ineditcL, an zwei andern 
stand CincAonae species nova inedita de Loxa Quito Peru^ 
an einem vierten standen noch überdem die Worte C 
lanceolata dabei, und an einem fünften Cinckonae species 
nova de Loxa^ vulgo Palo Olaneo. 

In den deutschen pharmakologischen Büchern wird 
von dieser Art jetzt die harte gelbe China abgeleitet, 
allein L. führt mehrere Umstände an, welche diese An- 
nahme zweifelhaft machen könnten. 

Cinchona pubescens Vahly C, purpurea FL peruv. 
Lf versichert, dafs dies wahrscheinlich jene Species sei, 
welche Mutis.an Linne unter dem Namen Cinchona 
peruviana schickte, die sich aber nicht mehr in ,dem 
Linne'schen Herbarium vorfindet. 

Auf die Angabe von Reichel gestützt, wird die 
Huamaliesrinde von dieser Art abgeleitet, was aber durch 
die Nachrichten von Pöp.pig selbst, der die Rinde sam- 
melte, eben nicht bestätigt wird. 

Cinchona hirsuta Flor. Peruvian. L. ist ge- 
neigt, von diesem Baume einen Theil der feinen gelben 
Binde der Apotheken abzuleiten, für welche Annahme 
jedoch keine besondern Gründe mitgetheilt werden« 

Cinchona glandulifera Flor. Peruvian.^ C. 
Mutisii var, ß. Lambert Illustrations. p. 9. Bekanntlich 
kommt von dieser Art die Huanucorinde der deutschen 
Droguisten, ein Ausdruck, der im englischen Handel weni- 
ger gebräuchlich zu sein scheint. Nach R ui z nennen die 
Chinasdiäler diese Sorte Cascarilla negrilla, und reihen 
sie der Qualität nach zunächst an die Rinde der C. lanceo^ 
lata, auch wird sie für viel besser gehalten als die Quina 
naranjada von Santa -Fe^ übrigens setzt Ruiz noch hin- 
»u, es werde diese Rinde der C glanduUferOy mit schlecht 
tern Sorten vermisdit, nach Spanien gebracht 
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Cinchona viUosaPavon. C. Humboldtiana Lamr 
hert. Ein bei St. Jaen de Loxa einheimischer Banm^ 
dessen Binde bis jetzt noch nicht gehörig bekannt ist« 

Cinchona oblongifolia Lambert: nicht mit 
dem gleichnamigen Baum des Mutis zu Ycrwechseln^ 
welcher glatte Blätter hat, die bei dieser ranh, und auf 
Aev untern Seite gleich dem Blattstiele mit einem filzi- 
gen Ueberzuge versehen sind. Auch über die Rinde 
dieser Art kann nichts Näherjes berichtet .werden. 

§. 3. Mit glattem, oder doch ntir mit kurzen Här« 
chen besetzten CoroUensaume. 
Cinchona acutifotiaFlor. Peruv» Cascärillo de 
Aojfd mguda R. and P. QmnoL SuppL 8. Ein auf. den 
Andesgebirgen bei Chicoplaya, Münzen und anderwärts 
in dön Pro-vinzen Panatahuas und Huamalies wadbsender 
Baum^ dessen Rinde zum medicinischen Gebrauche eine 
der schlechtesten ist, auch findet man sie nur in Frag- 
menten andern bessern Chinasorten beigemischt. 

Cinchona magnifolia Flor. Peruv.. Cascärillo 
amarülo RuiZy Quinolog. C. caducifiora Lambert. C öblon^ 
gifotia Mutis nach. Ruie und Pavan, aber nicht nach 
LiamJ>eTt. ** 

lieber die Synonyme- dieser Art herrschen noch 
manche Widersprüche, unter andern ist, a^u erinnern, 
dafs, wenngleich Cinchona caducifiora Lambert sicher zu 
C magnifoHa der peruTianischen JYorc gehört, dies jedoch 
nicht von C. cqduciflora Bpnpland gilt. Die Rinden, 
welche diese Baume liefern, sind jedenfalls schlechterej 
und namentlich leitet man von der wahren Cinchona 
oblongifolia Mutis die China nova d^a Handels ab« 

Cin chona cadu c ifloraBonplßndyPlardes aeguin 
noctiales 7. 167. C. magnifolia l c. 136. Tab. 39. Ein 
um die Stadt Jaen de Bracomoros wachsender Baum, 
dessen Rinde dort Cascarilla bora genannt und zum 
medicinischen Gebrauche nicht verwendet wird. Der 
Stamm enthält eine ansehnliche- Menge Harz. 

Cinchona stenocarpa Lambert. Ein an den» 
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selben Orten wie der vorige, so wie anf den Berten um 
Loxa wachsender, der C. magnifolia sehr nahe verwand- 
ter Banm, dessen Rinde darnm wohl anch in Hinsicht 
des medicinischen Werthes mit ihm übereinstimmen 
möchte* 

Cinchona macrocarpaVahL C. ovalifolia Muiisj 
eine ausgezeichnete Art, die man wohl mit Unrecht aus 
der Gattung Cinchona entfernen wollte. Dafs sie nach 
Ruiz Quina blanca heifst, führt auch L. an, doch hat 
er über die weilse Chinarinde keine nähere Nachrichten 
mitgetheilt 

Cinchona cavaPavon^ Manuscript in Herb. Lam- 
bert j C Pavonii Lambert Illustr. 8. Ein um Quito in Peru 
wachsender Baum, der eine sehr kostbare Rinde liefern 
soll, die man Ceme/a nennt, über welche aber keine nähere 
Nachrichten beigebracht werden. 

Noch erwähnt L. mehre andere nur unvollständig 
bekannte Cinchoneparten, unter andern Cinchona dicho- 
toma Flor^ peruv, Cascarilla aherquillado R^andPav. 
SuppL Quin^log. 3* Die Rinde dieses Baumes soll eine 
der feinsten Chmasorten ausmachen, eine der besten für 
den medicinischen Gebrauch sein, und deshalb in Chi- 
choplaya in gr^£sem Ansehen stehen« 

Als allgemeines Resultat seiner Untersuchungen über 
die Abstammung der im englischen Handel verbreiteten 
Chinasorten giebt ii. folgende tabellarische Uebersicht: 
ö) Blasse "Rinden (Pale Sarhs). 

Krön- oder Loxarinde C. Condaminea. 

Silber-, Graue od. Hnanucorinde .,•••.. C. micrantka. 

Aschfarbene Rinde (Ash Bark). • ungewifs. 

Weifse iibxäriiide ^>. \iögewifs. 

b) Oeibö Rinden (Teltow Barks). * 

Gelbe Rinde . . '.'l /. .' . • .' .. . . . . C. lanceolata, hauptsächlich 

' aubh C. kirsuta und nitida. 

Calisaya • • •. . • ;*. .; ..... ... .C. lahceolatnf '' .r • -fi 

Car thagenarinde....... ...... <?.cortfff(yKa? '• '» 

Cuscorinde. . . .*. .'. • . . ."l . . .*. '^ühgewifs'. 
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?) Rothe Rinden (Red Baris). 

Rothe Chinarinde von Lima • • • «nUgeMrifa. 

Cinchota nova C. magnifolia, 

9 () Braune Hin den iBrow» Barks). 
Hnamalesrinde • . . . C. purpurea. 

In dem Geiger'schen Handbuch der pharmlioeuti«chei| 
Botanik babe ich pag. 964 in der Note eine Cinchwü 
rosea mit chocoladefarbener Rinde angeführt,, welche 
nach andern Untersuchungen eine eigne Gattung !ausr 
macht, die nun nach L. Mittheilnngen folgendermaßen 
zu bestimmen ist. 

Lasionema. 

Der Kehk ist fünfzähnig, die CoroUe präaentirteUto'^ 
förmig, glatt, mit ausgebreitetem dachziegetförmigem 
Saume. Die StaubgefäTse ragen nur wenig über die 
Corolie hinaus ihre Filamente sind in der Mitte behaart 
{bearded)y die Staubbeutel rundlich. Die Kapsel hat 
eine vollständife Scheidewand und öi&et sich in der 
Mitte der Fäcler, in welchen die kleinen geflügelten 
Samen befestigt sind.. 

£. rose.um Don in Linn. Transact. XVII. 142. 
Cinchona rosea F. Peruv. IL 54. t. Id9^ Gascariüo Pardo 
Ruiz QuinoL 77. 

Ein auf niediigen Bergen um Pn^iiza, Mumla^ und 
Cnchero wachsenler Baum, mit yiereckigen, 'in dfr 
Jugend behaarten, spater glatten. Zweigen;-* Öie Blätter 
sind umgekehrt eifönnig, lanzettenartig zugespitzte nicht 
glänzend, glatt und nur in den YenMwihk^bi der untem 
Seite behaart. Am Ende der Zw^ge steh^tr dieBlamen 
in straubartigen Bispen auf kusa^ttiea'gefireftten mit 
ausgebreitetea Haaren besetzten Stielen. Dle< Cofolleti 
sind schön rsstoroth, weshalb die Indianer sich ^ dieser 
Blumen ztin Ausschmücken ihrer Teiäper und H^ffigeuf 
bilder bedimen. DieRinde^ unter dem Namen u^smdukA 
bekannt) wird nicht zum medicinischen Gebrauche ver»- 
wendet. 

TJel>er d^ ostindische Cinchonenrindej von Cinchond 
exceisa Rixburgh oder Hymenodiciyon excet^ 
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sum Wal lieh bemerkt L«, die beiden innersten Lagen 
der Rinde besäfsen die Bitterkeit und adstriofirende 
Eigenschaft der pernvianischen China, und in fyiachem 
Zustande in noch höherm Grade; bei dem Ve^^sucheo 
oder Kaoen der Rinde theile sich die Bitterkdt nicht 
so geschwind dem Geschmacke mit, hafte aber am so 
länger snmal an der obern Seite des Ganmina. Dk 
Rinde des Stammes ist ansehnlich dick , ihie ättlsere 
Schiebte ist gran, leicht, schwammig, öffnet sich in ver- 
schiedener Richtong, nnd löst sich häufig vox selbst ab; 
die mittlere Schicht ist schmutzig -braun, voi gleichsam 
mehlartiger Natur und so dick, als die baden andern 
Schichten susammengenommen, woron die eme (der Bast) 
sich durch ihre weüae Farbe ausseichnet. 

i > • > < • <» ■ 

Zur Geschichte der Cultur dss Thees 

( Theo viridis L.) ; 

von 

A. Richard. 



DerDr.GüiUemin, ein ausgezeiäneter Botaniker, 
wurde gegen Ende des Jahrs 1838 aufVerajolassung des 
Ministers des- Handel^ nach Brasilien ^eschick^ mit der 
•p^ciellen Mission : 1) die Cultur de,' Thees in Rio ^a- 
fi0uroju«id ai^derd-Theilen Brasiliens £u studiren,' wohizi 
a^it ung^l^r 20 Jßhven der Theestianch aus China im- 
portint wordieo. ,i$t, um «ugleicb die verschiedenen ]\((ani- 
p«lationekl> 4U .beobachtj^n, welchen die Blätter unter- 
worfen}, werden, wie^fii^ Gegenstand des Handels sind, 
Bndi2)^io^ hinreichende Zahl jnngcr Theepfiansen nach 
FraAfcreS«^ Z0:btii9gen, um deren Ci^tnr iti^Qrorsen an 
geeigMieof Plauen t ^u versuchen, Nach .'der Rüelf^ebr 
von seüXerReis^ erstattete Hr. G ai 1 le^m in d|m Handels^* 
minister '^in$^ Ausführlichen Bericht, i|ber die Unter«-^ 
suchungen, die er während seines einjährigen ^ofenJU 
balts in BiiasUi.en ui^ternommen hatte, uiid jUyher die 
mitgebrachten lebenden jungen Pflan^^en« P| dieaerBe^ 
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mSäi auf Befehl des MinisteriB gedruckt ' ^rdbd ist, so 
theilen wir daraas die wichtigsten P^ndie hier mit: > 

. Der Theo wird in mehren Theiten BrasUien« tStdti- 
virt, namentlich in der Umgegend von Rio Janeiro, in 
der ProTins MiaasGeraes und besonders in der 6egend 
von St. PanL In einigen Theilen hat diese 'Gnltiilr (eine 
Iprofee Wichtigkeit erreicht, so spricht Gdiliemin wön 
einem GntsbesiUer Feyo, gegenwärtigen Fräiidenten 
des SentfCsiy'^welGher ohngefMhr 2O0O0Tfa^stiPäTtchl^~ von 
irersohiedeaem Alter' ^dultivirt^ diö meiskei^i stttd^^C^^^^g 
Jahr alt, die sdkönsten nnd'groDtesten Pflamsnngen sind 
aber die des Obersteh A n ä« t a s i d, auf dessen Facienda bei 
St. Paul 5^^66000 Exemplare in. tüchtiger Vegetation 
sich fibd^n^ die in Abständen Ton 1 Meter in geraden^ 14 Me* 
ter von einander entfernten Linien gepflanzt sind. Der 
Boden, worin man hier den Theo baut, ist eisenschüssiger 
Thonbdden, der aber dnrch Bearbeitnng und Dünger 
gut vorbereitet wird, und wenn es sein kann, eine etwas 
«bschüssige Liäge hat. 

Obgleich die TheO'* Ernte während des ganzen Jahres 
inBrajBilien statt. finden kann, so sind es doch Torzüglich 
dieMonai^'October, November^ December, Januar und 
Februar, in welchen sie am stärksten betrieben 'wird; 
Zum Abpflücken der BHHter verwendet man Negersdaven, 
oft auch Kinder, welche mit den Nägeln die Blätter 
ttnd' die zarteren Triebe der jungen Knospen abkneiifen» 
Die Arbeit dieserSclavep.geht mehr oder weniger rase& 
vor steh, ist aber kostbarerlals'^ie in Europa «ein würde; 
Das Tagewerk einds 'Negers^ kostet* selnfenr Herrn ' ohn- 
gefahr 2 Franken^ 'wenn tnan ^ua£ser^Naifar&tig ühd-Klel^ 
dnng'.die .Zinsen d^/Ankanfkäpitals- «nd <did Sterbiidt'. 
kcitsvelMltilisse mit iü. 'AhschWg' ^bringt. Ein 'guter 
'Arbeiter kiafnn während eines Tag«s.*7-^'8Kilogranimeii 
Blätter abpflödten. . Es ist Regel, dtePflani^ drei Jahr 
alt werden: zu lassen'^ ehe man: anfängt, ,die! Blätter! zu 
sammebi. 1. Die meisten Pflanzer miscbeti' alle Bläfiter 
d^rselhea ! Leise : untereinander, um di^' vterschUd^nien 
Sotten ^Thee zu. bereiten ; vortheiWafier.äber w^de'es 
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fSir die Prodiicte «ein, die Blatter anssiunichexi,* indem 
man sie anC einem TiAche anabmtete und die jüngeren 
Blätter, welche ißa Kaiser tkee geben, von den härteren, 
die den Hoifmnthee nnd die andern Handelssorten liefern, 
absonderte* Das Abpflücken der Blätter geschieht des 
Abends suTor nnd früh am Morgen des Tages wo sie 
eingerollt tmd getrocknet werden. Das Verfahren hier* 
bei ist Folgendes: 

Die, erste Operation besteht darin die Blatter ange- 
messen zu kochen. Zn diesem Zwecke werden sie in 
flachen Pfannen von polirtem Eisen auf einem anfge- 
mau^^en Ofen, in welchem ein lebhaftes Fener ange- 
zündet wird, erhitzt, den richtigen Pnnct der Kochong 
erkennt man daran, wenn die Blätter eine weiche Consi- 
stenz. erlangt haben, so dals sie sich ohne zn zerbrechen 
in Kügelchen rollen lassen. Hieranf schreitet man znr 
zweiten Operation, deren Zweck ist, den scharfen nnd 
grünlichen Saft auszupressen und damit das Einrollen 
der Blätter. Dieses geschieht durch Malaxiren der BBtter 
ftuf Bambusmatten mit weiten Maschen, sie werden ohn- 
gefähr eine halbe Stunde lang nach allen Bichtungen 
darauf heruingerollt In der dritten Operation werden 
sie wieder in die eisernen Pfannen auf das Feuer zu- 
rückgebracht, wo sie ununterbrochen umgerührt und 
mit der Hand aufgeworfen werden, um das Trocknet 
zu beschleunigen, und man sich hüten mufs, da£i sie am 
Boden nicht festhängen, damit sie nicht anbrennen und 
schwarz werden. Während des Trocknens steigt viel 
Stdob auf,' welcber von dem feinhaarigen Veberzuge 
der Blätter bewirkt wird, nnd zum Theil als wolliger 
Anflug sich an den. Band der Sithide ansetzt, wo man 
ihn mit einer Büräte wegnimmt Nach iroUendeter Aus- 
trocknung, schreitllt^ man zur vierten Operation, w^die 
darin besteht, den f Theo aus den Pfannen 'to entfernen 
und :zu sieben, V(OztL man sich ^ einer . Art . aus Bambus 
nngefertigter Sa^be .bedient, die mit liöchern .t4b ver* 
schiedener Gröfse versehen sind« Zuerst nimmt man 
feine Siebe,, durch ideced Iiöcl^er die am besten gerollten 
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Blatter dDr<4i|^ehen, die mithin die zartesten ^aüBarund 
die Spitzen der jungen Trid>e bildeten. Der Thee von 
diesem ersten Sieben ist der Kaiserthee oder Vehinikee. 
Man schwingt ilm noch ab uü die dabei noch befindlichen 
nicht grollten Bifitter 2tt entfernen. Der Rückstand, der 
nicht durch die feinen Siebe ging» wird hierauf in die 
Pfanne snrückgebracht, and. aufs nene der Hitse aus* 
gesetzt y wot'atif er auf ein Sieb mit etwas weiteren 
Maschen kömmt. DasProdmct von diesem Sieben und 
Abwannen giebt den feinen Bgsonthee. Durch diesdbjs 
successiv wiederholte Operation, erhält man den gemeinen 
oder den ^ro&en Hysonthee^ der letzte Rückstand, welcher 
meist aus ungerollten Blättern besteht, giebt den soge- 
nannten Familienthee y wovon man tswei Abarten unter- 
scheidet, den Chato und Chuto. 

IHe verschiedenen Sorten des brasilischen Thees 
werden also sämmtiicb von derselben Lese erhalten, und 
ihre Verschiedenheit Hegt hur in dem successiven Sieben 
und Abwannen, denen sie unterworfen werden. Die 
bleigraue iFärbe des Thees wird demselben durch eine 
leichte Rostung ertheilt, bevor man ihn in die Büchsen 
einschliefst, um ihn der Einwirkung feuchter Luft und 
des Lichtes zu entziehen. . 

unmittelbar nach dem Trocknen besitzt der Thee 
einen krautartigen nicht angenehmen Geruch ^ nach eini- 
ger Zeit aber erhält er ein. angenehmes Arom, welches 
sich mehr und mehr entwickelt, doch erst nach einem 
Jahr und darüber ist de^ Thee zu gebrauchen. Die 
Brasilier arbmataireti ihre Thees nicht, weil sie die 
desfallsigen Verfahrungsarten der Chinesen nicht, kennen; 
sie glauben^ dafs der Gernch A^ ^uten Thees ihm na- 
türlidi^ ist, ' uhd ' verwerfen die künstlichen Mittel, die 
man in Chiiia 'alnv^nden soll^ iiai die verschiedenen 
Tbe^orleriibvaromatisiren» • 

Guillemin hat ohngefähr 1500 Theesträuche nach 
Frankreich gebracht^ äie im «/artfzn de$ plantes nieder- 
gelegt sind. Diese Zähl ist hinreichend; um Versuche 
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über die Natnralisatlbo djeses kostbaren* GewSclises an- 
sufttellen. Guillemin glaubt, dafs das stidliche Frank- 
reich, namentlich die Departements der ehemaligen Bre- 
tagne, Corsica nnd Algier sich vorzugsweise für die Thee« 
eultur eignen würden« • Der eisenschüssige Thonboden 
nnd die Abhänge der-Högel eignen sich besser dasu als 
ebener nnd leichter Boden. Vor allen aber kommt es 
bei dieser Cnltnr darauf an^ mit Cpenenigkeit die Kosten 
der Handarbeit aussomitteln, nm eq Beben, ob der Pro. 
dnctionspreis mit dem des Hahd^lapreU^s ' im Verhält- 
nifs steht*). 

Die Blumen voa Kwosa. 



j^ach Tb« Abbadie kommen diese Blamen, die ein 
Heilmittel für den Bandwurm sein sollin, ans den feuchte- 
sten Gegenden Abyssiniens, und SioUen yon einer den 
Malyaceen angehörigen Pflanze abstammen. Nach S.M-ar« 
tin sind die Bestandtheile dieser Blamen ;;.^tär^kmehl| 
j&nckrige Materie, Extractivstoif , ein starkriecbendes 
Grünhars.und eine Pflan^ensäure^ die; krystallisirt und 
in Wasser und Alkohol leichtlöslich is^**"*"). .. » 



• ) • » < • ( ■ — 



V^her FucusMmtftaceus; 

Qr, Friedrich Hoüi m^^IhMden. 

• ^ I • r 

I. . . » » 

n dem pharamc CmtnUblatte ^18M. Ih. <L steht 
eine Notis über dieses neue. Arzneimittel!. yon Etm* C. 
A. Bar t eis in Jena» woraus hervorgellt, ;dilft «naö über 
die Abstammung desselben imflüer nooh .nsoht. einig ist. 






*) Joom. de Chim.^ i»e4. 31 S^JJ.•VI>^64*. . . r,,,. 
*^ Journ. de Chlm. med. 2.*Ser, ¥1^579. 
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Hr. Apoth. Schneider, Pächter der hiesigen Löwen- 
apotheke, welcher diesen Fucus ebenfalls yon B r ü ck n e r, 
Lampe &. Comp, in Leipa^ig bezogen hatte, überlief 
mir gütigst eine Portion davon zur Untersuchung, deren 
Resultat ich hier vorlegen will. 

Die. Farbe meiner Drogue ist mehr gelblichweils 
und beim Aufweichen wird die ganze. Pflanze milchweifs 
und durchscheinend; die Verästelung ist, zumal nach 
den Enden zu, dichotomisch. Fruchtbehälter habe ich 
bis jetzt nur an einem einzigen Exemplare gefunden, 
man sieht sie auch recht gut, ohne die Pflanze erst auf- 
zuweichen; die Beschreibung des Hrn. Bartels pafst 
übrigens ganz« Was aber den Geschmack betrifft^ so 
hat dieser durchaus keine Aehnlichkeit mit dem der 
Vsnea oder Capitularia {Cladonia oder Cenomyce)y wie 
Hr. Bartels meint, sondern ganz den eigenthümlichen 
Geschmack und Geruch der Meeralffen. Zu den Gat- 
tunken Alectoria und Vsnea kann die Pflanze wesren ihrer 
halbkugeligen Früchte schon gar nicht gehören, da sie 
bei jenen schildförmig sind. Da ich übrigens an mehren 
Exemplaren parasitisch eine Conferve und an einem so- 
gar eine kleine Sertularia fand, so ist es also durch- 
aus keine Flechte, sondern eine Alge, was auch Hr. 
Bartels zuletzt in einer Anmerkung noch vermuthet 
und es ist wirklich ein Sphaerococcus, nämlich der ,S/>Aa^r. 
lichenoides Ägardh (Plocaria Candida Nees, Fucus lichenoid 
des Turner^ aber nicht Esper und Gmelin). In Indien, 
dient diese Alge als Nahrungsmittel und nach manchen 
Schriftstellern soll es dieselbe sein, welche derHirundo 
esculenta den Stoff liefert, woraus sie ihre e£ibaren Nester 
verfertigt. Die Pflanze weicht aber hinsichtlich ihres 
Baues und ihrer Substanz sehr von den andern Arten 
dieser Gattung ab und es wäre nach Nees vielleicht 
besser, sie wieder als besondre Gattung aufzuführen. 
Schliefslich mufs ich noch die Bemerkung in der ersten 
Lieferung von.Geiger's Handbuch bestätigen, dafs die 
Pflanze, in heifsem (aber nicht in kaltem) Wasser auf- 
geweicht und ein paar Tropfen Jodtinctur zugesetzt^ 
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Überair bis in die feinsten Enden eine schöne violette 
Farbe annimmt, also ziemlich viel Amylnm^ enthalt "*"). 
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Nachtrag zu H o y e r^s Flora der Gra&chaüt 

iSchaumburg ; 

vom 

Apotheker A. Graf in Sachsenhagen. 

vor zwei Jahren erfreute nns Hr. Hoyer in Rin- 
teln mit einer Flora der Grafschaft Schanmburg. Der 
Verfasser hat sich in der That ein Verdienst hierdurch 
erworben, indem er durch die Flora auf unsere schöne 
Gegend aufmerksam gemacht hat, die noch viel zu un- 
beachtet bleibt und doch verdient zu den ausgezeichne- 
ten in Deutschland gezählt zu werden. Man blicke 
hinab von der Ludener Klippe in das gesegnete Thal 
und die freundliche Stadt Rinteln, man steige hinauf 
auf die Paschenburg, den Gipfel des Hohensteins und auf 
die Höhen des Süntelgebirgs, so wird man sich davon 
überzeugen. Um aber wieder auf unsere Flora zu kommen, 
so hat eine solche erst den wahren Werth, wenn sie 

*) Professor Kudeo in Leipzig hat su der Abbandlang des 
Apoth. Bartels folgende Notiz hinsugefügt. Das fragliche 
Gewächs ist: 

. Sphaerocoeau lichemidea Ag, sp. Algar. 1. p, 309. 

Plocaria Candida C. G. Nee$ von Esenbeck, Horae BeroL 

Gigariina lichenoides Lamouroiix p,42J,6. Annal. deMue, etc. 

Fucus lickenoidee Herb. L. J^rner Fuc. IL p. 1Z4. U 118. 

Fucue lichenoides, vor. GmeU Bist, Fuc, t. 8. f. 2 t Fucus 

eduUs Gmel. hist. Fuc. p. 113. 
Im indischen Meere, besonders an der Küste von Ceylon. 
Die HliUe erscheint mit ziemlich kugeligen, inReiKen ge- 
ordneten, innen dunkleren, gummigen Körnern, oder Zellen 
durchsetzt. Das Innere« enthält ellipsoidische wasserhelle 
Sporen. Das Laub enthält im Innern grade, kugelige^ 
lockere Zellen. Innerhalb dieser Zellen hat K. eine grofse 
Menge äufserst kleiner, oft in Reihen zusammentretende 
Stärkmehlkörnchen bemerkt (Pharmac. Centralbl. 1841. 
No.l2.) Die Red. 
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vollständig ist, der Flora der Grafschaft Scbatimbarg 
fehlt aber diese Vollständigkeit und manches schönePflänz- 
chen, weshalb ich mir erlaubt habe im Nachstehenden 
einen Nachtrag tu liefern. Gleich nach dem Erscheinen 
der Flora -würde ich es gethan haben, wenn ich nicht 
die Ton mir früher eingesammelten Pflanzen nochmals 
an ihrem Standorte hätte untersuchen wollen; dieses 
ging aber nicht so schnell, da meine Verhältnisse häufige 
Excursionen zu machen, mir nicht gestatten, aus welchem 
Grunde sich dieser kleine Nachtrag um zwei Jahre ver- 
spätet hat, auch noch nicht vollständig hat erscheinen 
können, und behalte ich mir yor, denselben nochmals zu 
ergänzen. Ich glaubte nicht nöthig zu haben, die Pflanzen 
zu beschreiben, auch nicht den Nutzen oder Schaden 
derselben zu bemerken, wie der Verfasser der Flora der 
Grafschaft Schaumburg, da beides in verschiedenen W^er« 
ken, z.B. von Koch und Mertens> Reichenbach, 
M Osler u. a.m., besser geschehen ist, a^ ich es zu thun 
im Stande bin, auch würde ich die Pflanzen nur nament- 
lich mit ihren Standorten aufgeführt haben, wenn ich 
nicht hätte dem Vorwurf, eine unrechte Pflanze vor mir 
gehabt zu haben, entgegen kommen wollen, weshalb ich 
die Diagnosen nach bewährten Autoren angegeben habe. 
Pentandria. 

Digynia. 

1) Vlmusy Ulme, Rüster. 

Gal. campanulatus, 6. fidus. Gor. nulla. Caps, (aut Samara) 
compressa, membranaceo-alata. (Stamina etiam 4. et 8. Flor, 
conglomerati.) 

suberosa, fol. duplicato serratis basi subaeqnalibas, flor. 

subsessilibus conglomeratis tetrandris, ramulis suberoso-ala- 

tis Wiild. ' Standort: Ottenser Forst. 

2) Droaerttf Sonnenthau. 

Gal. 5. fidas. Petala 5. Gaps. 1. locularis. apice 3—6. TaWis. 
Sem. plurima. (Styli etiam 6. fol. pilis glandalosis obsita.) 
rotundifolia, scapis radicatis, fol. orbiculatis L. Standort : 
Hagenburger Bruch. 

Decandria. 

Monogyni^ 

3) Andromeda, Andromede, Moorheide. 
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GaL 5« ptrtitQtf inferas» Cor. ovata: ore 5. MOf reflexoi 
Caps« $• iooularig, Talvnlis disftipimento contrario. 

foltfoliOf pedunculis aggreg^tis« cor. oyatis, fol. altemU 
lanceolatifl revolatis» L. Standort: Hagenburger Moor. 
Digynia. 

4) ArenartOf Sandkrant.- 

Gal. 5* pliyllus, patens. Petala 5» integra. Caps. 1. loonUiis, 

polytperina. 

marina, cauUbas prostratia, fol, oppositis linearibos car* 
ttosisy longitudine internodlorumy calycibut (laterioribus) 
«apsnla dimidio brevioribiu« Roth. Standort : an dem Gra- 
dirwerke su Sooldorf. 

Jcosandria, 

Polyandriä. 

5) Comarunif Comaram* 

CaL 10. fidas; Pet. 69 calyce minore, Racept* aeminum ova- 
tornt apongionlm» persistans* 

pahistre. L. Standorte Hagenburgex' Brach. 
Polygynia. 
6) Thalictrum^ Wiesenraute. 

Cal. nullus. Pet. 4. s. 6. Filamenta longissima. Sem. ecau- 
data» striata, teretia. 

fiavuAij caule folioso salcato (fol. uniformibas) pahicula 
multiplici erecta. L. Standort: Dädingbäuser Wiese. Nord- 
östlichste Grenae Rurhesseni. 
. 7) BafiidiciilMty HahnenfuTs. 

CaL 5. phylltis. Petala 6, intra unguis poro m^lifero. Sem. 
nuda. 

Lingua^ fol. lanceolatis, caale ereoto piloso. Standort: 

Hagenburger Bruch. 

Didynamia. 

Gymnospermia. 

8) GaleopaiSf Hohlzahn. 

Corel, labiumsuperinssubcrenatumifornicatum ; labium infer. 
aupra 2 dentatum. 

grandiflora, internodiis caulinis superne incrassatis, Ter- 
ticilli» Omnibus remotls y calycinis dentibus lanceolatis 
macronatis erectis, caule pubescente-, pilis glandulosis. 
Willd. Standort: lieber Mönchehagen, bei Loocum. 
Angiospermia. 

9) LathraeOf Schuppenwurz. 

Cal. 4. fidus. Glandula depressa, ad basin superne germinis. 
Caps. 1. locularis. 
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gquanutria capletifippUcbiimo m^ltifloM» corolU peti* 
dolis» labio inferiore trifido. Standprt; Unter dem Hohen- 
stein. 
Tetradt/namia. 

Siliquosa« ' %. 

10) 5M3ffiiMtiiii,IUrak^O:'> ' • - / '^-^ 

Siliqua rostro brevi tereti dehiscens» TelTulis rectiusculis. 

C«L piitien^ Cor« .pateiip*'.*: ■. . J ' .) -u; . --* • "^ 
multi$iiiquo8umy foL riinoineUa glabris margine scabrig, 
siliquis Miformibus inflezo patulis. Hoffm. Standort,: Auf 
dem Hdlienstein. ' 

ViadeipMa. \ , 

Deo-4ndffia« . i i-- ,• »-'r:. 

11) IK^crepM^ Pf«*dehiif. ' . . .: j . 

Loinentum compressum, altera sutura plurius emar^ina^üm^ 

.'ciirvum.' . •.•:-//., 
7 :«omaM^ legamuniboa pedancalati«.eoiiiei*tie arceatk ica^ 
bris utroque sinuAtls. Standort: jftbi'tiQlkeiistein. ' ~~ 

'.JVec[i¥>aii8« ' •. . ;< '^ :;,:•' .;)?fi ^; •■ -^ .- ■.'» 

-12) C<»r/ma, EberWuras. = ' -'-^ ■ ' ' " - 

~ '. Gal; radiata^ squäiibis margpäOb^V Ipn^is^'pölqratifl. ^tjdr-. 
^ j^ .^:|o8C^lae«Ilecept.p^leacfto.aetp$uii^/Pappr^ 

acaul%9 oaele . simpliei . uniflor«^ ^ :foL i ipinaelifidi« imidii^' 
-nl^ ekektiis-^ixicifto dentafid- s^^nosis L; S^ttddrtl'lAlir'dei' Pa- 
"'^\\ ' imxAwg, iä^er Böd^natger. " ' . , ; -, f\ .T' ] '''^ \ " 
MonoiBcta. .: i \,iv-iAl iii riiir'.^iii 

'^130 «jttAt^' WassQrärbh:' ^;. • ^^\ '';';; ;^;; ' 'I ';^J.;; -;; -.''^^^l'' 

'^'^ «^äCba l.'pWyka, pa^pni* Spaäpfitepjhis'lfpjpc^ *.^ ^ ^ 

paluttris, fol. cbrdatis, spatha plana» spadice ondiqae 

fyih l!0l'»- I. •iJ '0^ ,; • ij ['«LFji ". ' •, ^filti' W 'liftft MUII Jli'/ll '.Ot .r,t 

f^T^iiirVV •»• ' Oll"''":'» ' i(»'*b odl'v/ji^ifoo}.' «ri'uloluw (li ,jj'»)((i '(1 
p')U .oxiT .- • • . :ol .- I, -14 ' J!J'.1) '''.Jin/ '>J(of..'!^ -Arb ^ijloitij.duR 
♦ '«Tj'Jiri iioti •. .'\ ..'' •lo'/'i' a^dloaciT •[) jii n'iv u/I'.»iyi hio i am all f. .itiH 
i:<jv ^'i'jji»'!!!!! • t'J' /.'.)/ aöh ',*t;'nto 'im*| tnoh •.■".Jni» nHnR'M oI,/ 

.j ist« t " * 1 A. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXVII. Bds. 3^Hft. 23 
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Allgrcmelner Anzelg^er. ' 

I. Anzeiger der YerekiszeitiiDg« vr-. i 

Notizen aus der Generalconiespdndetec d^i 

Die HH. Vicedirectoren Dr. B 1 ey in Be^nburg np^ Bu cb o Is 
in Gotha: lieber Angelegenheiten der dortigen Kreise, — Hr. 
Yiced. Bolle in Angermünde: Desgleichen. — tir. Geh! McTdi^nal« 
rath Fischer inEjrfart, Hr. Apoth. Berg in Korj^od^dse Herren 
Rrelsdirectoren Weber in Schweln^i JUipp^ifv:iii^ 4^^,(41000^ Hr. 
Hpfapotheker Dufft in RudoUUdt: Die benispjijcift betr. — 
HnG'e'krmedicinäV/a^li'^i^öir. Dr. MitscHeVUch 'in Berlin: Die 
Hagen« fiuchols'sche Stiftung betr. — Hr. Viced. D^. Bach eis 
is'l:l<flvftl.Dia^4M9hol2»QidueA»«1Vemlllied•o£^fefie,^S^ betr. 

— Hr. Aßptjv. DfcllMiH*? W Ulm: I^Mf^ir^rische S^fOi«». — Hr. 
Dir. Du Mdnil in Wunstorf, Hr. Viced. Dr. Bley in Bern« 
bürg, Hr. Rreisd. Wackenroder in Burgdorf, Ht, Ticed. Dr. 
Herzog in Braunschweig: Die näch0te GeneralvcJTsiimtttlaB^ in 
BraunscTkvireig betr. — Hr. Dir. ▼ e r b c^iotl^ Jii |4Vi^ge^.: Die Di* 

r.S8»^'^i8teg^^^^'?l"%.^^ Xi^^d."'::»^ Miiller 11^ .^ede. 

bacfi : lieber AusDreilung des r ereins in der G^enp Ton £jm* 

iÄ¥tfffiV^^-l-'^9Ilr7'Mptttfr.'^&i«t^ft^e r*^lÄ^ Wetoe^fÄs ^ ' Oeber da» 

Btt^Mb €aviite0om{naiidirta(AbotfaeiMMiilldb^>^ '\\v V3u 




•gstei 

Beiträge zum Archiv gingen ein: Von den.Herl^ea'VifeediTeo- 
toren Dr. Sley in Bernburg und l^r. MeJ[JC!,f|^,;i^^pref4^l■); (f|fn 
den Herren Professoren Erdins^nn in Leip^iir und uÖDpert 

in BreslaurVMP«fe?'Ä^.*ÖV^S'*"f'Jf^ ' "^ 

1} Es wurde ein Schreiben Sr. Exe. des Hrn. Wirkl. Geh. 
Staatsministers Eichhorn vorgelegt, betreffend die Anseige des 
Empfangs des Protectoratsdlprömir/ vrorin der hochverehrte Pro- 
tector nicht nur seinen Dank dafür ausspricht, sondern auch die 
Versicherung seines fortdauernden Wohlwollens für das Institut. 
2) Ein Schreiben Hochfürstlich - Lippischer Regierung in 
Detmold, in welchem Hochdieselbe dem Vereine den Wunsch 
ausdrückt, dafs derselbe unter dem Protectorate Sr. Exe. des 
Hrn. Ministers Ei ch hörn in demselben Flor fortschreiten m5ge, 
wie bisher unter dem Protectorate des verewigten Ministers von 
Altenstein. 

3) Ein Schreiben Sr. Exe. dea Hm« Wirkl. Geh. Raths und 
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nr.jlW: jairwkdiflom 4w Verein» und; J)pl||piAiftWl„«lli}49lp 
IntfUtttte-Ausdrackend.- '^ ■ : m hnv ,hx^ ^- <) -lo^-ij.,):» 

rungsrathe t. Dur^tborg in: Berlin. . nh itßno-. '^mi r.-cOvfi 
' 6J Y^« 4«r. DireoCipn 4^ GeneiTiIkfiffeijliwAr di0[ Cs^^trole 
4ler:GenertlDtchniii»g^t¥^m:Sw«pte9i QMrf^L./«! P*>tYiW«<A8g| »Htf 

6) Dieselbe Directlon legte die Generalrec]inuhg.iv<€^ijlAI|ll 
?9l>lV'«ild'.wufdf dAe^..e|n«r TQnlM^^fAfJ^^l^ilHJP^ fmBprfwrfrfen. 
Si«.rt«irgttb sitibf diOs; di», Geni^ratv^lmuM^ vojl^ h|i 

jiBf die;aAbf^clinung.«iAe»'£Teise6 <j9iM>g)'rr'4M#'wcA^ •Af^ji 
▼j0r lilUtElieder ilir^tJ^^ilr)^ .Tpn ia;4Q^i4*eiiiUf9p^ . l^iifl. jTaben 
iKfcO» .oft er»imer$rv Wie »olc^e* ¥or£allei:i4er;:[0r)ii\Hi^4(|i 
Iii(adl^;^tßv de» YerRiOs .^rpl^iHü 9uwidf»j^.,Wd yAS^b|Mi% wW» 
und müssen, wo sie yorkomiiit^.dieQ^ri^v^neifjtireiQt^riip^:^ 
feol "ig^miu naek dfi^.St<tvlC(n.^u4:^Wi(||i90i}rl'tr(ia4^^^ von 

1849^ ein Muws von oirc^.69]Thlr; fg^^ ^*^ i«i(D#i|hi|fe ^\ff^y 
80 ist ersichtlidiy AiSs dl^iaw firü^^^n Jaho4^J^l¥Qff^4f<>W 
ao^ nioht hat verrii?^rtf7ar#n'lcä4iieiiK'«9iiiÄV^n;(P((9l^ um 
«tw%s grüfser geworden Uf» 'tAu8(fd(9iem/6)iwit4W/)'^^9/ill^ 
AiietUerren VicedirectqreiK' und )Rpe<sd4i^(pot<itf*94(r?i?weWfi»,{t9r-<M9 
Iffolge. die Ausgaben fft» ijbre^ resp,. I^rei^e «tÄtu-töniÄVsig v^:h^ 
aebüränken. In der Q^ßralversammlwng , «u . J^^nff^c^^v^eigj wiÄ 
dieser Gregenetand-s^r g^meeinssqitn niSeven'^erii^^iiMigoip^yiQiff- 
•trag ffebraoht^ werden». n •!-,•''. >• -. »:fr/' r-r.-! H i-^fj'jrr/ 

. .7). Der pharm. yerei^sif^GroX^hev^ogt^um ^de^^fUn^ViE^r 
im Grofshereogtlt^^m .Darfiots^d^t halten .die OUte» .Üj^i^^.St^tu^^ii 
mitEutheilen. Diese wurden einer verglftichend^ik D(V9ra]ptft9bt 
mit den 'Statuten 'unßerS'T«rAinft «nteifWerÄep«' I>Ö^ihp{taivi7fceut. 
Verein in Baden hat aQ4Jle.SpiUeseii|fiki;3t9tu^en.gKft^3U|^ iM^^\9>T 
als selbstständiger ThfU des säddeutsehfP Apoih#LAim9neiQv gfr 
bildet worden sei. Von SinitAn desV^eijpui irn;Gi:orshi^£Ogthum 
Hessen war Euglei^ch v4a de«n Oberdir^tor;di^«sy^pein% ftri|. 
Medioinalrath fiaBa in I)iu*mstadt| ein $^r/ei|bfm.beig^l!i|g|L,iÄ{k 
welchem die, Verbindung. jd^r eineelnfoi ; deu4M4p(Q& Apothekfil- 
vereine zu einem Gesamn^^t^wre^f. in, iAi|9$^t'gQüit9ltti.WHrd^. 
Nach der Berathun^ Ut)er. dj^esfijk Grege^nstand wurde vorläufig 
bestimmt, dafs von Seitjenuneers. Vereins« da»u.)gern die Hand 
geboten werden würde. . v " 

- 8) Der pharm. Verein im 'Grbfthers^gthwm' Baien bat die 
ersten sieben Nummern s^ixies pharmaoeütisolv^'Gtfrreepoadei])»» 
bUttes vom Februar 1840 bir April 1841 gütigst ^berstnden 
lasten. :».'•• ■ ..r 

9) Der Hr. Wii4:l. G^J' Staatmiinister Ei oh ho ra^ "Pro- 
teetor des Vei^insy hat die Gewogenheit 'gcAiabt, auf Wtten^des 
B^otoriiy die Verlü^ung^ <des Konigl. PreuTs. Minit^nrium«^ 'So- 
fern solche allgemeine pharmaceutische Angelegenheiten- betreu 
feuy und nach dem Janre 1836 erschienen sind^ mittheiloA su 
lassen, und seinen Beifall über die vorhabeiide Denkschrift su 
erkennen bu geben. 

10) Mehre der neu eingefcommenen Beiträge bu der Denk- 
schrift wurden durchgenommen. 

U) Schreiben von Hrn. Viced. Bolle in Angermünde und 
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Iferft. KreMi Dr. G^Steler In K8iii |^a>d r g (NeuMrk) 
licnübm 'in' 'BcCi^iB der wvterai Anslrt eitvnc des TeFVMis in; 
dortiger Gegend, «nd namentUfd^ einer Tlieilvng des 'EJremm 
Sdnigfberg. Die detCtUtigen £inri<dktiuireii worden dem Er- 
messen der genannten Herren CoU^ea -emieini geg eb e n «, 

13) Bin 9ohreibendesHm.Tic^M«ller in Medebacsh über 
dl« TerliÜtnisse des' dortigen Ticodti^ctoriaiMe und die treitere 
Yerbreitnne des Yereins in der nnteren Rlieftigegend 'w^MJpim 

13)' £iB Sollreiben des Hm. Tieedireetevs Dr* Bn<&cle in 
in Goüui wm^ ▼O^ geleg t^ betreffend die dtesfiOiri^ TersniM»- 
Ivoig der Mitgl i e der des dor ti gen Vicedirectoiiinns tn Mei^iii^eii. 

14) Desgwieben ein Sehreiben des Hnw Kreisd. Lipo-wits 
in Lissiiy die Erweiterung des dortigen Vereinskreises bet r e ff en d . 
•Den desfsllsigen VOrseUfigen des Hm. GMegen Lipowits 
wwde mit Teiignogen sogestiinnit. 

15) Femer wurden Mbreib^n des Um. Obliegen Dr. Bley 
find Dr. Hers-og Torgelegt, betreftnd die GenenuTersammlsng 
in Brennsehweig, und deren Inhalt -niiier beratben. 

19) Die Herren Gollegen Dreybom in Bürgel nnd Lin* 
den er in WeiAenfels sandten Na^richten ein, in Betreff der 
AnsteBang empfeblnngswertber GrehUlfen, welcher Gegenstamd 
echott in der Generalversammlimg sn Ijoipsig von Hm. Lin- 
de ner zur Sprache gebracht worden war. Auf der Versanun- 
Inng des Kreises AHenbnrg sn Eisenberg war dieser Gregenstand 
▼on den Herren CpUegen Dreykorn und HHbler aufs Nene 

Sefdrdert. Es wurde beschlossen, auch diesen Gegenstand bei 
er CentmdTersaniniliing in Brannschweig in neue fSrdemde 
Berathung su stehen. 

17) Durch den Oberdirector wurde ein Geschenk ron Hm. 
Apoth. Foroke in Wernigerode cum Vereinskapital und für 
die Gehttlfen-UnterstatEungskasse übergeben. 

18) Zrur Ausführung der schon fräer beschlossenen TotiT- 
ftS^X für den Grundstein des Hermannsdenlntnals auf der (rrotmk'' 
bui^ bei Detmold wurden nunmehr die geeigneten Auftrage er- 
Iheilt. Die Tafel soll in einer kleinen silbernen Hatte beste- 
hen, und die Inschrift darauf wird lauten: 

»Armifdu9f iiberaiar kaud dMe 
Germaniae, hello mum «icfws. 

Diese Tafel weihet dem Hermannsdenkmaie der Apodieker- 
▼erein in Xorddeutschland, am 8* Sept. 1841.« 

19) Da auf der GeneralTersammlung desVereins in Brauns<diweig 
mehre den Verein betreffende wichtige Sachen zur Berathung 
kommen werden,' so wird ein saUreiÄer Besuch derselben sehr 
>etwiinsctht sein, und haben bereits mehre Herren Colinen ihres 
Besuch sugesaf^ Es. wird daher su der Venammlnng noehmak 
hiermit eingeladen» 

Dr. R* Brandes. Dr.E.F. Agchoff. Overbeck. 

Dr. L. Aschoff. 
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yorth6iI^ftes Anerbieten fflf' einen jungen 

Apotheker* , / , . 
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. In einer sehr anniutlu^en freundlibl^n öegencl uxuers.gese^e- 
.^en Thürtngens ut der Besitzer [^in|§r> .fli^dapbtli^^e» die bis 
jetzt eine& $^v guten und nahrhaften . Geschäftsganges ^ sich, w^ 
.erf reiben liat, verbunden,, mit einem im lephaften {betriebe swH 
^befindenden BeigescHafte». zum Verkauf Aicht .abgeneigt.^ Binenr 
jungen Manne mit einem baaren» Vermögen .ypn circa. 8000 bis 
,ip, WO Thlr, wurde die» ungemeiu <reu^«^uxjh ^g^ 
ment aufs Vpllkon^menste entsprechen^, Franllirte Briefe 'unter 
der Chi£Ere/^ B> werden durch Hrn. DY«.;^^cholz 'in Gotha 
.befördert. ., ..: . ,' 



/ / 
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Handelsnotizen; 
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Amiterdamy den 26. Juli. Reis besonders billige €«i^6lihei^ 12 
bis 13 fl,, Java 9 — 10 fl. 

Bergen, den 28. Juli. Thran ^st fester gewördert, bi^Ähcr 
11 Species) blanker 13 Species. ^ ^ 

: Berlin^ den 3. Auguet BäbÖl behauptet 'i^ich im F'rei'Se, 1^ 
Thlr., Leinöl 12J Thlr., Palmöl 13^ Thlr., Mohnöl 19 Thlr!^ 
Baumöl GalL 2iJ Thlr., Malaga 22f Thlr., Seifen 11 Thlr^ 
Pottasche 9f Thlr., Spiritus 20 Thlr. 

Bremen^ den 27. Juli* Die Naehrichteoy .welche von China 
bis jetzt eingegangen, lauten für den Handel seh^ ungnnatig; 
ijede freundsöhaftlicne Beziehung war wieder süs|(>endirt-; esdorfte 
^ch eine Ausgleichung, den Forderungen Englands ^ntspreschend, 
-noch sehr lange hinziehen. 

Folgende vTaaren, welche vom 5J Mai ld40 bis 5. Mai 1841 
von Cälcutta 'nach London verschifft wurden,; sind nOch zu er* 
warten : Catdumomen, Cassia, OL lUciniy Tefra> Catechu^ Gum. Lac, 
in'M, und Rad. Curcumae. Also gar Nichts von ÄtmipA^r, Rad, 
Oätangaey Zingiberi Sem, Anisi stäl. et ül.^ Rad. EM u^s. w.; 
es dürften- diese Artikel, wenn nicht t«ii ^ diesen Plätzen Zu* 
fuhren eingehen, noch bedeutend steigen. S6nst hatten wonig 
Veränderungen im Handel, überhaupt mufs der Geschäftsgang 
bis jetzt als sehr still angenommen werden. 

Von neuen Zufuhren, welche wir erhielten^; '^i^ichnet sich 
bes<mders aus: Gum, araMc. acht nattarel, Amygdal. duU: SidHaSf 
die jetzt hoch* stehen und auch wohl vor EintreiOEe'n 4<^. neuea 
^fuhf»»^ "v^s' erst gegen IMärz stattfindet, nicht m^drigcfr-geitiQii 
'werden; • Aloe succotrina gleichfalls.wiedsllr im Steigen, FOn dieser 
Waare kommt jetzt viel Weiche Qualität ia Handel; Ammon. carbon* 
ongL eehr schon ; Aqua k/uro Cerasi, aua dem Süden Frankl^ichs ; 
^Cacao Domingo und Güafaquil; Komiker schönst raf^nirt und 
«och billig; /Oärf CO« in Corcnis novi, C^fect.carn. Citri,^ Cort, 
Chinas reg. cuiA ei' sine epid^rmide /erhielten: wir einige Seronen 
eclii>nd Waare, 'idie iii' Frankreich wieder rauf 5f Fr. gestiegen* 
Oracttfwird bald noch mehr im Preise fallen^ die Forderungen 
#ar(nlx kuoh Ka^ sehr überspannt. FohAi^raint*^ThMt%Ti wir schon 
aus Italien. Gum. damar. acht naturel wird immer seltener, es 
wird dieserhalb sehr hoch bezahlt. Crkm. JlfM/tcAM n»iur. haben 
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wir neue Anliilir^n roa avsgexeiehnettr Güte efli«lteii« XmU 
carboM. crud. gegen früher sehr gestiegen und da die neueift Sen- 
düngen^ weltme Ton Petersbarg ankamen gleichfalls "hoA besaUt 
TTurden, so ist eher an Steigen als an Fallen der Preise su denleeii« 
JUtmna eaiabr. sehr bül^ g^en friflier. Mei Cmbm aiö. vem,, 
Tfair, eatban, acid, sehr scnoües englisches Fabrikat. Oi. de Cedro 
iU Bergamott. acht und schön, m, Memthae fip. americ^ luiben 
4fiT eine Parthie schon lange auf dem Lager, so dafis sich die 
harzigen Theile, welche das Amerikanische e&tiialty abgesetzt 
haben, und dieserhalb dieses Oel, bei dem billigen Preise, als 
sehr gut empfehlen können. Nach neuerä Berichten aiisNevr*Ybrk 
ist dort jetzt sehr viel rerfiOschte Waare am Markt. OL oMvar^ 
itaL commun. bleibt 'hticK I\vvencer dürfte dagegen ein Weniges 
billiger werden, wenn die Frochte so fort gejuehen sind ^wie 
es Anfangs der Fall war, worüber noch nähere Berichte mangeln. 
Ol, therebitU. Gallic. steht - billig. AddL Bhei wieder stei^nd. 
Sas9aparillä Vera Cruz, billig bei schön markreicher Waare. Son- 
stige Sorten fehlen. , Siliqua dmlc, ganz frische Waare. Smccum 
citri können wir als billig empfehlen. Ton iSisccut cffrs -mrurd» 
eine Sqrte ooncentrirter von Palermo aus angeboten, wir lieTsen 
davon ein Fafs zur Probe kommen, fanden ]e£>ch, daCs beim £in- 
kochen desselben' die nöthige Torsicht nicht angewandt sein moisy 
da der Geschmack ^ehr brenslicht, wovon Sie sich durch beifol- 
gendes Master überzeugen werden, und defshi^b wohl nur .zu Säure 
zu verbrauchen sein wird. 

Bremen^ den 20, Augusi, Seit unserm letzten Bericht sindlieine 
HauptverSnderungen vorgekommen, nur dafs die damaligen An- 
sichten eiÄtr baldigeu Ausgleichung der Zwistigkeiten zwischen 
£ng1and und dem chinesischen Beicht nicht allein nicht ver>- 
wiriclicht sind, vielmehr es aufs Neue zu offenen und wahr- 
seheinUch weit verwickeiteren Feindseligkeiten gekommen ist^ 
wodurch' alle darauf Bezug habenden Waaren aufs Neue allmähli^ 
steigen und bei der jetzt. weit strengem und vorsichtigem Be- 
wachung der Kästen und dadurch erschwerten Ausfahr — welches 
bisher noch durch amerikanische Schiffe der Fall war — riel- 
leicht durch entsteheodezi riinzlichen Mangel einen enorm hohen 
Preis erreiohen mochten: iDieses hat bereits hei Kampher, Mth' 
hatbeTj Thetf Stermmä9, X^mnia lignea 4* BHUhe als audi Galanga 
statt gehabt und von MoscAttt schreibt man aus London, »dafs 
von guter Waani auch selbst zu 90 ,& 100 s« pr. Unze nichts 
aufzutreiben sei.« Da -die Nachrichten dieser neuerlich aosge- 
broohetfe» Feindseligkeiten freilich von Ganton nur :bis zum 
l.< April' reichen und in dieser Zeit Sir Henri Pottiagerds 
Termittier • englischer Seits mit der Ijandmail via Sae« dahin 
abgereist ist, um Cap^Elliot zu ersetzän^ so könnte es' immer- 
hin sein, dafs mittlexweile ein Arrangement zu Stande gekommen 
wtire, welches den offenen Terkehr zuliefse, allein wegen z« 

f* rofser Entfernung aus jenem Reiche würden wir vor nächstem 
riihiahr doch keine Früchte emdten, und da derContinent im 
Atlffemeinen von diesen Waaren 'mehr undme(hr entblÖfst Wird» 
so nahen wir bei einiger Bewegung und Nachfrage nar eine 
Steigerung zu erwarten, aber an ein Sinken der Preise ist durch- 
aus nicht zu denken. 

Die Aussi^t einer röckgehendm Bewegung wtm Aloi* üt 
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dlJM|( «DobyfBTsclkwundfn.^iul mUgsen V^r Vors £r«te bei uuscrn 
Notimnfftn^b^iartVBn« "-^ Hoffnung am «iner guftezi JUandtf/n-Erndte 
ist jedocm Torhandea und wdnn sich diese verwirklicht, so wird 
dieser seit lan^^er Zeit hodn gewesene Artikel einer bedeutenden 
£rniedriffung fähig sein^ bis zu diesem Zeitpunct jedoch wegen 
beschränkten Vork'äthen seinen hohen Stand behaupten. Nelkew^ 
iiük' auch'^egeü JS^sÜeiben aller Zufuhren allmählig hohe» 
gegangen, eo wie Baum^/ fortwahrend den hohen Stand emnimmf^ 
nnd Seifein Folge desseh ebenfalls eine Erhöhung erleiden mufi^te. 
Sonst «ind im Allgemeinen, mit Ausnahme einiger kleinen 
Abweichungen, die mehrsten couranten Waaren auf ihrem mäfsi- 
^en Standpunct geblieben, und wir erlauben uns, folgende Gegen» 
stände der FrU^jaw^ssendungen Torsugsweisezü empfälen : Balsam 
copaiva^' ^ de Peru in durchaus ächteri klarer Qualität, gesunde 
CaeeiQ\gvajißquH t,VL dem ermäfsigten Preise» uens . CantAarideg 
billig, Capsictim annutii» in grofsen schönen Kapseln, Crocua in 
/Wier"tiifveiMntlS%;htei^ Waäre, Cubeben frische und von Stengeln 
gereinigt, ganz achtes ExCroc^üafoiiAtae; Gummataf als: Ammoni^ 
acum in losen Granen und Masse, beides welfs. und pein, j^^^abiri 
cutt'^in! '^ein-'iiiktureller, weisser und w'eifsester Qualität^ Mi«a • 
foetida in Mandeln und mittel Waare, Benzoes vonSiam in losen 
Mandelkernen, £/^f. in reiner weiXser-Masse, Galbanvm in reiner 
kräftiger Ms^sse, Wahfend>diQ SQrte in. losen Gja neu fehlt, Gua" 
^acum hSJfiäh i^l^Vj^ Sw^^Mynkße acht 

levantischer; liehen caragheen in reiner gelbweif ser Waare ohne 
fremde Beitnisoh^/i^if^f^^^fiißnma in schönster Qualität letzter 
Erndte, Essence ^ergamotVic citri ganz frisch und unverfälscht 
95U ermäfsigten PreiäBn^' Leberthran in bekannter schönen röth- 
lich und gelbliph Ifellen Farb^, wasserhelles Ol. ricini ganz rein- 
etnimeckend,''dp^tt9?tT6i]Smvrna undE^ypten, letzteres In kleinen 
BPoden,' schpne schwere Jalapa in mehrst grofsen Stücken^ ganz 
w^iiTs^ "tfchte iHforentiner'Jreos, chemischreinen oder kalkfrelen 
i)pirtar,'depurdtl^'als auch eine seit langer Zeit gefehlte achtzöllige' ' 
^hwai'^e fettig ¥chte .tänille 'etc.* ^ '^ " . ' 

^' Hamburg f den & J^ügüst,. fiaumöl "hat si<^ j|;«hoJ>^n, £^ 4^ 
lagai^r sjind bereits 37- ii0^, rauch Bißpt nndi JLetnöl wird beg^r^ 
ü^Tf., töp^cösöl i»' sbVöner.^pualität ist selten^» aucli Palmöl, J^menfi 
läiipi^m] lVladra3 .Pfi^^er Tm^t Staub,, aus erft^r Hand 3^ fy.,,pqfii$ß' 

H^m^Ph --, :^m '^r,>C .-., ,';f:"V/ Z • liv \:\ ::: r : ■ r.. '-[ ■ j 

'/. >i'li^ip9ig^:i4lin';f»^4ia^»tv. F^r ^SEfi^di; w^den kereiir 18 Tkth'k 

bezahlt. .lAt..:» v v'^.r;/'; jfiü 

London^ den 7. August Coffeins fremde behaupten sich im 
P»<tä«> ^«Iktii^; :S(lMft^i siHaT^9wicliiifn;>ür TMe^We^elAiHi'^öngo 
2 sh. 6 d., T!dyMyrieMttflllU>>1l'^hJ:e d^'' Von .^oi^ 

.3ir,>^.tflM ia At^g^t.-'^e^aö behf^jMet' Hön^ f rtiher<^^ Werüi, 
«»€. -bieiMtier KMik* iI^Hhiai^48 «h;.^'^f4f^sh:'^ «, QUigaquil 
42 sh. Auch die Preise von Salpeter MksLujtetk sicEl' ''^^>^ '^ 

^Ur^imtef^dm, •den'^^^i.'SAlil^aäK^' Geiiü^Mi^Wmeh'hcä^wikhkUtn, 
MäMainiisse 181 Gs., Macis 135 — 145 Gs., NelJun^ 82 -zJS^ Gs., 

Ptifai^'xni^ 8»(i€4ni; ZMi^tf^^enf^^afiids^'^'A^ttJer Üe^^iet^^m^li^ 
*m%^ fehlen. Thee im Steigen^ ies'ifehit «iTömtk fti^i^eter 
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